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    Liebe LeserInnen,


    willkommen zurück in der Bergwelt von Colorado!


    Für diese Geschichte müssen wir ein Stückchen weit fahren, über den Pass, der Tumble Creek von seiner Partnerstadt Aspen trennt. Ich hoffe, das stört Sie nicht – denn Jane Morgan lebt und arbeitet hier und hat ihr ganzes Leben der Aufgabe gewidmet, mit eiserner Hand das Architekturbüro von Quinn Jennings zu regieren. Jane ist der Inbegriff der Perfektion – aber wie wir alle wissen, kann der äußere Schein trügen.


    Die Idee zu diesem Buch kam mir beim Beobachten anderer Menschen. Sie werden bestimmt nicht überrascht sein, dass ich dazu neige, mir Geschichten zu Leuten auszudenken, die mir zufällig über den Weg laufen. Manche Menschen passen perfekt in ein Schema – aber die wirklich spannenden Geschichten fallen mir immer zu denjenigen ein, bei denen das nicht der Fall ist. Der siebzehnjährige Punk, der im Supermarkt jeden Sonntag seinem alten Großvater beim Einkaufen hilft. Die konservative Bibliothekarin mit der Tätowierung unter ihrem gestärkten Blusenkragen. Oder die extrem professionelle Chefsekretärin, hinter deren kühler Fassade sich eine skandalöse Vergangenheit verbirgt …


    Natürlich sollte man andere Menschen nicht allein aufgrund ihres Äußeren beurteilen, und keiner von uns ist genau das, was er auf den ersten Blick zu sein scheint. Aber es gibt Menschen, hinter deren Fassade sich äußerst interessante Wahrheiten verbergen. Meine Faszination für Menschen mit einem solchen Doppelleben ist der Grund dafür, dass ich Janes Geschichte geschrieben habe. Ich hoffe, Sie finden sie genauso interessant wie ich!


    Viel Spaß beim Lesen!


    Victoria Dahl

  


  
    Dieses Buch ist Grandma Winnie gewidmet.

    Ich liebe und vermisse dich.

  


  
    Es gibt so viele Menschen in meinem Leben, die mich unterstützen, dass ich ihnen unmöglich allen danken kann. Meine Familie hat diesem Buch eine Menge Zeit und warme Mahlzeiten geopfert – man kann also ehrlich sagen, dass es ohne ihre Liebe niemals fertig geworden wäre. Gentlemen, ich danke euch!


    Mein Dank gilt auch meiner Agentin Amy und meiner Lektorin Tara, die mir die gesamte Tumble-Creek-Serie überhaupt erst ermöglicht haben. Ich hoffe, unsere gemeinsame Zeit in den Bergen hat euch Spaß gemacht!


    Ich habe schon oft behauptet, dass die Gemeinschaft der Liebesromanautoren die warmherzigste der Welt ist, und an meiner Meinung hat sich nichts geändert. Jennifer Echols ist jeden Tag für mich da, ermutigt mich, wann immer es nötig ist, und haut mir auch mal auf die Finger, wenn es sein muss. Courtney Milan hat ihr Bestes getan, um mich bezüglich der juristischen Details in diesem Buch in die richtige Richtung zu lenken, und ich hoffe sehr, dass mir die Umsetzung gelungen ist. Und dann sind da noch Leute wie Kelly Krysten, die mich durch ihre unglaubliche Freundlichkeit ermutigt haben. Danke!


    Mein größter Dank aber gilt meinen LeserInnen. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür, dass Sie die Tumble-Creek-Romane so begeistert angenommen haben! Ihre Anmerkungen und freundlichen Worte bedeuten mir mehr, als Sie sich vorstellen können!

  


  
    1. KAPITEL


    Jane Morgan starrte den Mann an, der ihr am Tisch gegenübersaß. Die Mittagsgäste im angesagtesten Restaurant von Aspen waren ein ziemlich ruhiger Haufen. Hier gab es nichts, was Jane von Greg Nunn hätte ablenken können.


    Sie beobachtete, wie sein Kiefer sich beim Kauen bewegte, genauso wie bei jedem anderen Menschen auch. Es war ja nicht so, dass er schlechte Manieren gehabt hätte! Keine Essensreste, die ihm am Kinn klebten, keine Bröckchen, die ihm aus dem Mund fielen. Er aß einfach ganz normal, wie jeder Erwachsene, der ein bisschen Erziehung genossen hatte. Also warum in Gottes Namen empfand sie diesen Anflug von Übelkeit, als Greg schluckte und sich den Mund abwischte?


    „Alles in Ordnung mit deinem Steak?“, fragte er. „Wirklich durch sieht es nicht aus.“


    „Nein, nein, alles gut“, versicherte Jane und zwang sich, noch ein Stück Fleisch abzuschneiden und sich in den Mund zu schieben.


    „Ich hab dir ja gesagt, du solltest lieber die Garnelen nehmen.“


    Jane kaute tapfer und verkniff sich ein genervtes Stöhnen. In Wahrheit hatte er angemerkt, dass Garnelen besonders fettarm seien. Als hätte Jane es nötig abzunehmen. Das war eine neue Entwicklung. Vielleicht hatte Greg die Anspannung zwischen ihnen ja auch bemerkt.


    Greg wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu. Voll Grauen beobachtete Jane, wie ein weiterer Happen Lachs zwischen seinen mahlenden Kiefern verschwand. Sie senkte den Blick und würgte ihren Bissen Steak herunter.


    Sie waren jetzt seit vier Monaten zusammen, schliefen aber erst seit ein paar Wochen miteinander. In Aspen war es gar nicht so leicht, einen geeigneten Beziehungskandidaten zu finden. Deswegen ließ Jane es in dieser Hinsicht lieber langsam angehen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte lieber noch ein bisschen länger gewartet.


    Ehe sie miteinander geschlafen hatten, war Greg der perfekte Freund gewesen. Klug, aufmerksam und hin und wieder sogar richtig witzig … Er hatte es sogar geschafft, genau die richtige Mischung aus Geduld und Verzweiflung an den Tag zu legen, als er so lange darauf hatte warten müssen, mit ihr ins Bett zu dürfen. Doch jetzt, wo er mit ihr ins Bett durfte, wurde er von Tag zu Tag besitzergreifender. Schlief fast jede Nacht bei ihr. Bestand darauf, dass sie jede einzelne Dinnerparty besuchte, die sein aufmerksamkeitsbedürftiger Chef veranstaltete. Und nun bildete er sich offenbar auch noch ein, dass er Einfluss auf die Wahl ihres Mittagessens hatte. Jane kam es so vor, als würden die Wände sich auf sie zubewegen.


    Natürlich war das albern. Sie träumte von einer Zukunft mit einem klugen, ambitionierten, erfolgreichen Mann, und Greg raste gerade auf der Überholspur in Richtung Ernennung zum Bezirksstaatsanwalt. Aber selbst seine vielversprechende Karriere ließ Jane leider nicht die Tatsache vergessen, dass er sich im Bett aufführte wie ein epileptisches Karnickel.


    Greg trank einen Schluck Wasser. Jane quittierte das Geräusch, das er dabei machte, mit einem Stirnrunzeln. Wie kam ein Mann mit einem solchen IQ nur darauf, dass Frauen eine Vorliebe für hastigen, oberflächlichen Rammelsex hatten?


    Sie hatte ja versucht, sich nicht daran festzubeißen. Wirklich! Schließlich konnte man einen Mann nicht alleine nach der Tiefe seiner Stöße beurteilen. Greg war attraktiv, gebildet und nur ein kleines bisschen eitel. Er liebte seine Arbeit und war gut in dem, was er tat. Und eines Tages würde er ein toller Vater werden. Greg Nunn war genau die Art Mann, die Jane brauchte. Jede andere Frau hätte ihn rund um die Uhr mit Argusaugen bewacht, damit er ihr bloß nicht wieder abhandenkam. Und noch vor ein paar Monaten hätte Jane es genauso gemacht.


    Aber seit einer Woche musste sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, daran denken, wie er immer geistesabwesend seine Fingernägel gegeneinanderklackern ließ, wenn er nachdachte. Oder an seine Eigenart, beim Autofahren vor sich hin zu summen. Keine richtigen Lieder, sondern einfach nur lange, monotone Seufzer. Und jetzt auch noch diese Kauerei.


    Bei der bloßen Vorstellung, dass er sie später, wenn sie bei ihm zu Hause zu Abend aßen, mit diesen Lippen berühren würde … die bloße Vorstellung, dass sie Sex haben könnten …


    Jane schauderte und legte ihre Gabel weg. „Greg, ich befürchte, das hier funktioniert einfach nicht“, sagte sie ohne Umschweife.


    Er pickte die Paprikastreifen aus seinem gebratenen Gemüse und schob sie mit der Gabel an den Tellerrand. „Hm?“


    „Ich trenne mich gerade von dir.“


    Ein Paprikastreifen glitt vom Teller auf den Tisch. „Was?“


    „Tut mir leid, ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben.“


    „Aber …“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wir fahren doch am Wochenende nach Fort Collins, damit du meine Eltern kennenlernst!“


    Nervös strich sie ihren praktischen grauen Rock glatt. „Ja, ich weiß. Das hier ist ziemlich unfair von mir. Du bist ein wunderbarer Mann …“


    „Na toll.“


    „… aber ich glaube, dass die Chemie zwischen uns einfach nicht stimmt.“


    „Wirklich?“ Er wirkte aufrichtig erstaunt.


    Mit einer fahrigen Bewegung schob sie ihre Brille hoch. „Na ja, ein paar Funken sind da natürlich schon“, flunkerte sie hastig. „Aber du bist nicht verliebt in mich.“


    „Jane, wir hatten uns doch zu Anfang geeinigt, dass wir es ruhig angehen lassen. Ich konzentriere mich auf meine Karriere, und du wolltest es mit dem körperlichen Teil dieser Beziehung nicht überstürzen.“ Greg beugte sich vor. Seine Augen funkelten, wie sie es sonst nur taten, wenn er der Verteidigung vor Gericht ein besonders gutes Argument entgegenschleuderte. „Ich hatte kein Problem damit, zu warten, aber ich dachte, dass wir uns auch emotional etwas Zeit lassen.“„Natürlich, aber …“


    „Da ist eine Menge sexuelle Chemie zwischen uns. Und vom Naturell her passen wir perfekt zusammen. Wir haben dieselben Ziele, dieselben Erwartungen ans Leben. Und ich respektiere dich. Meinst du nicht, dass du gerade eine etwas vorschnelle Entscheidung triffst?“


    Ja, genau das tat sie. Aber so pragmatisch sie auch veranlagt sein mochte – oder vielleicht gerade weil sie so pragmatisch veranlagt war: Für Jane stand fest, dass sie keine Zukunft mit einem Mann hatte, mit dem sie schon drei Wochen nach dem ersten Sex auf keinen Fall mehr ins Bett wollte. Nur konnte sie das Greg natürlich nicht ins Gesicht sagen. Zumal er den Sex ja ganz fantastisch zu finden schien.


    „Tut mir leid. Es ist nicht deine Schuld, es liegt an …“ Oh Gott. Sagte sie das gerade wirklich? Ja, so musste es wohl sein. „… mir. Es liegt an mir“, beendete sie den Satz mit schwacher Stimme.


    Greg sah sie genauso angewidert an, wie sie sich gerade fühlte. „Ich fasse das einfach nicht.“ Seine Gabel klapperte gegen seinen Teller. „Unglaublich. Und was soll ich jetzt meinen Eltern erzählen? ‚Ich bin ein wunderbarer Mann, aber Jane hat trotzdem beschlossen, mich genau vor dem Wochenende zu verlassen, an dem sie euch kennenlernen sollte‘?“


    „Vielleicht könntest du ja sagen, dass ich krank geworden bin.“


    „Ich werde auf keinen Fall versuchen zu vertuschen, dass du mich sitzen gelassen hast, Jane. So tief trifft es mich dann auch wieder nicht.“


    Seine Stimme wurde immer lauter. Sie hatte seinen Stolz verletzt. Greg hasste es, vor Gericht zu verlieren. Und offenbar hasste er es auch, sein Mädchen zu verlieren. Sie konnte den Zorn in seinem Blick erkennen, denselben, mit dem er aus dem Gericht zurückkam, wenn es schlecht gelaufen war. Einmal hatte er diesen Blick sogar aufgesetzt, nur weil Jane sich geweigert hatte, seinem Chef bei einem Projekt zu helfen. Vielleicht hätte sie weniger auf Gregs Qualitäten als Liebhaber und mehr auf seinen Charakter achten sollen.


    Jane sah sich nervös um. Immerhin: Bislang wurden sie nur von wenigen Gästen angestarrt. „Tut mir leid, ich wollte nur nett sein. Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe.“


    „Allerdings“, blaffte er. „Und ruf mich bloß nicht an, wenn du dich in ein paar Wochen einsam fühlst. Diese neue Anwaltsgehilfin hatte von Anfang an ein Auge auf mich geworfen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich gleich morgen ausgiebig mit ihr unterhalte.“


    Offenbar wollte er Jane damit verletzen, aber alles, was sie empfand, war Erleichterung. Und die flüchtige Hoffnung, dass die neue Anwaltsgehilfin ein Herz für epileptische Karnickel hatte. „Tut mir leid“, wiederholte sie, während sie aufstand und sich den Riemen der Handtasche über die Schulter streifte. „Ich dachte, es wäre besser, wenn ich Schluss mache, bevor ich deine Eltern kennenlerne. Soll ich meine Hälfte der Rechnung bezahlen?“


    „Verdammt, jetzt verschwinde einfach!“ Greg stürzte ein Glas Wasser hinunter und wich ihrem Blick aus.


    War er tatsächlich in sie verliebt gewesen? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Er wirkte eher wütend als verletzt. Aber das spielte sowieso keine Rolle mehr. Sie konnte einfach nicht mit einem Mann zusammenbleiben, zu dem sie sich körperlich nicht hingezogen fühlte. „Leb wohl!“


    Sie wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tür zu. Ihre Füße wollten rennen, doch das kam nicht infrage. Hinter sich glaubte sie einen leisen Fluch zu hören – irgendetwas wie „frigides Miststück“ -, aber sie reagierte nicht darauf. Im Laufe ihres Lebens hatte sie sich schon viel schlimmere Beschimpfungen anhören müssen. Und wenn Greg gerade wirklich gesagt hatte, was sie vermutete, dann konnte sie sowieso froh sein, ihn los zu sein.


    Jane trat auf die Straße hinaus und atmete tief durch.


    Frei.


    Die Anspannung fiel von ihr ab, als hätte sie gerade eine Fessel durchtrennt. Allmählich zeichnete sich in dieser Hinsicht ein Muster in ihrem Leben ab. Der Gedanke ließ sie kurz innehalten, doch dann machte sie sich auf den Weg zurück zur Arbeit. Es war nur eine halbe Meile, und Jane fühlte sich total energiegeladen.


    Noch ein paar Stunden im Büro, dann erwartete sie ein ganzer Abend, den sie nur für sich hatte. Kein Sex mit Greg. Keine intellektuellen Gespräche über Opern, ausländisches Experimentalkino und Verfassungsrecht oder Gregs anderweitige Versuche, Janes Bildung oberschichtengerecht aufzupolieren. Nach der Arbeit würde sie nach Hause gehen, ein Bad nehmen und später einen Schundfilm im Pay-TV anschauen. Einen Horrorstreifen vielleicht. So viele schöne Sachen, und danach konnte sie trotzdem noch früh ins Bett gehen, um morgen ausgeschlafen und gut gelaunt auf der Arbeit zu erscheinen.


    Wow, Sie war tatsächlich frei.


    Sie versuchte, das Gefühl der Erleichterung zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Am Sonntag wurde sie neunundzwanzig. Das letzte Jahr mit einer Zwei vorne dran. In dreihundertacht- undsechzig Tagen war ihr dreißigster Geburtstag. Irgendwann wollte sie heiraten, vielleicht auch Kinder bekommen. Und wenn sie die richtige Art von Mann heiraten wollte, dann musste sie langsam aufhören, ihre Beziehungen aus oberflächlichen Gründen zu beenden.


    Man brauchte ja nicht zwangsläufig guten Sex, um glücklich zu sein. Genauso wenig wie man unbedingt einen muskulösen Mann haben musste. Einen harten Kerl in Jeans und Stiefeln. Einen Mann, der seine schwielige Hand in ihrem Haar vergrub und ihr ganz genau sagte, was er gleich mit ihr …


    „Mist!“ Jane schüttelte den Kopf. Solche Gedanken wollte sie gar nicht erst zulassen. So ein Mädchen war sie nicht mehr. Und würde es auch nie wieder sein. Eins von diesen Mädchen ohne Selbstachtung, die kaum mehr etwas vom Leben erwarteten.


    Nein, jetzt war Jane Morgan eine anständige Frau, und sie würde einen ebenso anständigen Mann heiraten. Natürlich hatte sie noch ein paar Jahre Zeit, ihn zu finden. Aber dauerte es nicht auch eine Weile, jemanden wirklich kennenzulernen? Sie musste so schnell wie möglich die Langeweile in den Griff bekommen, die sie jedes Mal befiel, wenn sie mit gesetzten Männern zusammen war.


    Trotz des strengen Vortrags, den sie sich selbst in Gedanken hielt, hatte Jane ein breites Grinsen im Gesicht, als sie vor dem Büro ankam. Doch sobald sie die Türschwelle überschritten hatte, setzte sie wieder ihre seriöse Sekretärinnenmiene auf und machte sich an die Arbeit. Eine halbe Stunde später nahm alles seinen gewohnten Gang: ein superruhiger Job in einem superruhigen Büro – jedenfalls bis ihr Handy klingelte und sie die Nummer ihrer Mutter auf dem Display erkannte.


    „Oh nein“, stöhnte Jane. Sie atmete einmal tief durch, ehe sie sich traute dranzugehen.


    „Liebes“, flötete ihre Mutter umgehend. „Bitte sag, dass du was von deinem Bruder gehört hast.“


    „Jessie? Nein, wieso? Was ist mit ihm?“, fragte sie beunruhigt.


    „Er ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.“


    Janes Herz machte einen Satz – allerdings nicht aus Panik, sondern aus Ungläubigkeit. „Und deswegen rufst du mich an?“


    „Er ist gestern um sechs gegangen, und seitdem war er nicht mehr hier und hat auch nicht angerufen. Und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll!“


    „Mom …“ Jane zwang sich, tief durchzuatmen, und zählte in Gedanken bis zehn. „Mom, das ist albern.“


    „Aber ich … oh, Liebes, ich bin mir sicher, dass dein kleiner Bruder in Schwierigkeiten steckt!“


    „Ganz bestimmt sogar“, erwiderte Jane. „Nur dass ich keinen blassen Schimmer habe, was das mit mir zu tun hat. Jessie ist ein- undzwanzig Jahre alt, Mom. Er ist erwachsen, genau wie ich.“


    „Ach Jane …“ Ihre Mutter seufzte. „Du weißt doch, dass er nicht dieselben guten Startvoraussetzungen hatte wie du, Schätzchen.“


    Jane umklammerte das Handy etwas fester und starrte wütend auf einen Sonnenfleck, der direkt auf Mr Jennings Bürotür fiel. Gute Startvoraussetzungen. Diese Frau lebte in einer Traumwelt.


    „Er ist nun mal nicht so klug wie du.“


    Nach einem tiefen Atemzug hatte ihr Blutdruck sich halbwegs normalisiert. „Ich hatte dir doch gesagt, dass du mich nur in absoluten Notfällen bei der Arbeit anrufen sollst.“


    „Aber das ist doch ein Notfall!“


    „Nein, ist es nicht. Ein erwachsenerMann gilt nicht als vermisst, nur weil er sich mal achtzehn Stunden lang nicht bei seiner Mutter meldet. Vor allem nicht, wenn dieser erwachsene Mann gerne trinkt und dann willige Tresenbekanntschaften abschleppt.“


    „Das ist jetzt aber wirklich gemein von dir!“


    „Mom, tut mir leid, aber ich muss auflegen. War sonst noch was?“


    „Hm, ich glaube nicht … Doch, warte! Kommst du an deinem Geburtstag bei uns vorbei?“


    Jane krümmte sich vor Widerwillen. Ehe sie sich von Greg getrennt hatte, hatte sie die perfekte Ausrede gehabt, um nicht mit ihrer Familie feiern zu müssen. Aber jetzt … Insgeheim hatte sie sich gewünscht, dass ihre Mutter ihren Geburtstag einfach vergessen würde. Doch so viel Glück hatte sie leider nicht. Ihre Mutter war in Erziehungsfragen zwar eine absolute Niete gewesen, aber nicht, weil es ihr an Freundlichkeit oder Großzügigkeit gemangelt hätte. Tatsächlich war genau das Gegenteil der Fall gewesen. Nur dass Jane in ihrer Kindheit keine beste Freundin, sondern eine Mutter gebraucht hätte.


    „Tut mir leid, Mom, aber ich habe schon was vor.“


    „Oh, etwa mit deinem neuen Freund?“


    „M-hm, ja.“


    „Du könntest ihn doch einfach mitbringen.“


    Jane versuchte, sich Greg im Haus ihrer Mutter vorzustellen. Das Bild, das vor ihrem inneren Auge entstand, schien sämtlichen Naturgesetzen zu widersprechen. Er hätte es nicht weiter als bis zu dem ausgebrannten Wagen im Vorgarten geschafft.


    „Dein Dad hat endlich den Corvair zum Schrottplatz gebracht“, fügte ihre Mutter hoffnungsvoll hinzu.


    Ach, dann. Kein ausgebranntes Auto mehr im Vorgarten. Damit blieb nur noch … der ganze Rest. Ihre Familie, der Laden, das Haus und die etlichen anderen ausrangierten Fahrzeuge, die überall vor sich hin rosteten. Vielleicht hatte ihre Mom mittlerweile ja auch den Hühnerstall gebaut, den sie seit Jahren haben wollte.


    „Nein danke, Mom. Ich meld mich bald bei dir.“


    „Oh, okay.“


    Jane ignorierte die offensichtliche Enttäuschung in der Stimme ihrer Mutter, legte auf und sah zu, wie das Display schwarz wurde. Was sagte es nur über sie aus, dass sie an ihrem Geburtstag lieber alleine sein wollte, als Zeit mit ihrer Familie zu verbringen? Was für ein Mensch war sie eigentlich?


    Das altbekannte Schuldgefühl grub seine Klauen in ihr Herz und drückte zu.


    Seit sie erwachsen war, konnte Jane die Fehler, die ihre Mutter gemacht hatte, viel klarer erkennen. Keine ihrer Entscheidungen hatte auf böser Absicht beruht. Sie waren einfach nur durch Unreife und Verzweiflung entstanden. Das Leben, das sie Jane zugemutet hatte – die Armut, die Gefängnisbesuche, die ständigen Umzüge -, war das einzige Leben, das ihre Mutter jemals kennengelernt hatte. Und wenn ihr Stiefvater nicht so früh eingegriffen hätte, wäre Jane wohl schnurstracks in ihre Fußstapfen getreten.


    Deswegen war sie nicht mehr wirklich wütend auf ihre Mom. Sie fühlte sich in ihrer Gegenwart einfach nur … unwohl.


    Ihre Familie, also ihre Mom, ihr Stiefvater und ihr Bruder, wusste, wer Jane wirklich war. Was für eine Art Mädchen sie früher gewesen war. Und sie durchschauten ihre vorgebliche Verwandlung in eine konservative Geschäftsfrau.


    Ihre Familie war nicht das Problem. Das Problem war, dass Jane Morgan eine Schwindlerin war. Und sie mochte es nicht, an diese Tatsache erinnert zu werden.


    Es war besser, dafür zu sorgen, dass die beiden Seiten ihres Lebens möglichst keine Berührungspunkte hatten. So würde niemand verletzt werden. Vor allem nicht Jane.


    William Chase drehte die Anlage auf und drückte aufs Gaspedal. Frische Frühlingsluft drang durch die weit geöffneten Fenster, zusammen mit einem Hauch von Straßenstaub. Chase war das egal. Nach so einer Sprengung konnte ihm nichts und niemand die Laune verderben.


    Eintausendfünfhundert Pfund Dynamit, die sich durch den Granit fraßen, als wäre er Pappmaschee. Heilige Muttergottes … Kein Zweifel: Er hatte den besten Job der Welt.


    Grinsend trommelte er auf dem Lenkrad herum. Er liebte die Tage, an denen es ans Sprengen ging. Nur schade, dass sie so selten waren. Die Planungen dauerten ewig, und dann war da noch der ganze Papierkram. Außerdem brauchte man für die meisten Abtragungen nicht eine einzige Stange Dynamit, sondern nur einen Bulldozer und einen Bagger. Aber wenn sie auf dem Aspen Mountain ein neues Hotel bauten, musste das Fundament schließlich irgendwo hin. Und dieses Irgendwo war der Felsboden.


    Obwohl Chase seine Firma Extreme Excavations erst vor sechs Jahren gegründet hatte, galt er schon jetzt als der Mann, an den man sich in Härtefällen wenden musste. Nicht nur für die groben Jobs, sondern auch, wenn es um Feinarbeit ging. Chase konnte ein Fünfzehn-Meter-Loch in eine Felswand sprengen, ohne dass im hundert Jahre alten Schuppen nebenan auch nur die Glasscheiben klirrten.


    Er war gut, und das wusste er. Was seine Arbeit nur noch besser machte.


    Lächelnd bog er in die Main Street ab, fuhr aber an seinem Lieblingscafé vorbei. Heute brauchte er kein Koffein. Heute machte ihn das Leben im Allgemeinen high. Und Explosionen im Besonderen.


    Nachdem er auf den Parkplatz von Jennings Architecture gefahren war, blieb er noch eine Weile im Auto sitzen. Mit geschlossenen Augen wartete er ab, bis sein Lieblingslied zu Ende war. Als das Wummern des tiefen Basses verstummte, wurde das Platschen der Wassertropfen hörbar, die von Hunderten von Dächern fielen. Der Winter war offiziell vorbei, und vor Chase lagen viele Monate voll anstrengender Arbeit.


    Ein Auftrag von Quinn Jennings war der ganz große Coup. Quinn war einer der gefragtesten Architekten der Stadt, weswegen Chase sofort zugesagt hatte, obwohl es nur um ein paar Einfamilienhäuser ging und er normalerweise eher an gewerblichen Projekten arbeitete.


    Chase stellte den Motor ab, stieg aus und betrat das kleine Bürogebäude. Gleich hinter der verglasten Eingangstür versperrte ihm ein riesiger Schreibtisch den Weg. Dahinter wachte eine junge Frau mit eisiger Ausstrahlung.


    Durch eine schwarz gerahmte Brille musterte sie ihn aus großen braunen Augen. „Guten Abend“, sagte sie. Ihr Blick glitt kurz zu seiner Brust, dann sah sie ihm wieder ins Gesicht. Chase empfand einen Anflug von Interesse, aber so missbilligend, wie sie ihn musterte, fragte er sich doch, warum er überhaupt das Bedürfnis hatte zu lächeln.


    „Hi, ich bin Chase“, sagte er und lächelte trotz aller Vorbehalte.


    Ihre einzige Reaktion bestand im Heben einer Augenbraue. Selbst ihre Finger ruhten noch auf der Tastatur, so als warte sie nur, dass er verschwand, damit sie weiterarbeiten konnte.


    „Ich bin von Extreme Excavations“, erklärte er.


    „Ich verstehe. Schön, Sie kennenzulernen, Mr Chase.“


    „Ach, einfach nur Chase reicht.“ Wieder eine gehobene Braue. Chase räusperte sich und versuchte, unter ihrem gestrengen Blick nicht zusammenzuzucken. „Quinn Jennings hat mich gebeten, vorbeizukommen und ein paar Planzeichnungen abzuholen.“


    Endlich hob die Frau ihre Hände von der Tastatur und legte sie sittsam gefaltet vor sich auf den Tisch. „Mr Jennings telefo niert gerade. Wenn Sie sich vielleicht setzen möchten? Er wird gleich hier sein.“


    „Danke.“


    „Ich bin Jane. In Zukunft wenden Sie sich besser an mich, wenn Sie irgendwelche Unterlagen benötigen. Mr Jennings neigt dazu, solche Details zu vergessen, wenn er sich in seine Arbeit vertieft.“


    „Ähm … okay. Schön, Sie kennenzulernen, Jane.“


    „Kann ich Ihnen etwas bringen? Kaffee? Ein Wasser?“


    „Nein danke, ich …“


    Sie neigte den Kopf in Richtung der Sitzecke zu seiner Rechten, so als wäre Chase ein Kind, das man geduldig, aber bestimmt in seine Schranken weisen muss. Chase nickte und setzte sich wortlos. Zum Glück war diese Frau nicht seine Sekretärin. Er hätte in ständiger Panik gelebt, zu spät zur Arbeit zu kommen.


    Andererseits war sie aber auch irgendwie hübsch.


    Chase runzelte die Stirn. Er verstand selbst nicht, warum diese Frau ihn überhaupt interessierte. Er sah auf, um sie beim Tippen zu beobachten. Ihre elegante kleine Brille rutschte ihr die Nase herunter, und sie stupste sie wieder nach oben.


    War sie jetzt hübsch oder nicht?


    Hm, also für einen Eisklotz sahen ihre Lippen ziemlich weich aus. Und ihre braunen Augen waren einfach der Wahnsinn, auch wenn sie so reserviert guckte. Die übrige Jane war ziemlich schwer einzuschätzen. Ihr schwarzer Blazer war so geschnitten, dass er ihre Figur verbarg, und ihr glänzendes braunes Haar hatte sie zu einem festen Knoten hochgesteckt. Der einzige Schmuck, den sie trug, war ein Paar kleine Perlenohrringe.


    Sie vermittelte rundum den Eindruck der superkorrekten Sekretärin, die nicht viel davon hielt, sich einfach mal gehen zu lassen.


    Ohne mit dem Tippen aufzuhören, warf sie Chase einen kurzen Blick zu. Er schaute schnell weg und studierte das Namensschild auf ihrem Schreibtisch. Jane Morgan.


    Irgendetwas an ihrem steifen Erscheinungsbild machte ihn ganz hibbelig.


    Er wagte einen weiteren Blick nach oben und ertappte Jane dabei, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen leckte. Ihre Zungenspitze hob sich rosafarben von ihren blassen Lippen ab. Falls sie Lippenstift trug, war er mehr als dezent. An dieser glänzenden kleinen Zunge war allerdings rein gar nichts dezent.


    Chase verlagerte sein Gewicht und zog damit erneut Janes Aufmerksamkeit auf sich. Diesmal sah sie aber ganz schnell wieder weg. Ihre Wangen liefen ein kleines bisschen rot an, und Chases Puls beschleunigte sich. Normalerweise wäre ihm so ein Hauch von Farbe nicht einmal aufgefallen, aber in Janes Fall schien ihm diese Reaktion ziemlich aussagekräftig. Sie verriet, dass sie sich seiner Anwesenheit bewusst war. Er musterte sie genauer und ließ seinen Blick ihren eleganten Hals hinabgleiten.


    Ihre Haut sah verdammt weich aus, was ihn vor die Frage stellte, wie so eine Lady wie Jane wohl darauf reagieren würde, wenn man ein bisschen an ihr herumknabberte. Aber warum zum Teufel dachte er überhaupt darüber nach, an einer wildfremden Frau herumzuknabbern?


    Er hatte gerade erst nachdenklich die Stirn gerunzelt, da fiel ihm auch schon ein, was mit ihm los war: die Explosion! Nach einem richtig guten Knall war er immer ziemlich aufgedreht. Aufgedreht und spitz wie Lumpi. Allerdings bezweifelte er, dass die brave Jane diese Enthüllung sonderlich positiv aufgenommen hätte.


    Das Klingeln seines Handys verhinderte, dass das Lachen, das in seiner Kehle aufstieg, sich den Weg nach draußen bahnte.


    Jane wirkte überrascht, als er ein leises „Entschuldigen Sie bitte“ murmelte und vor die Tür trat. Ob es sie wohl aus dem Konzept brachte, dass er Manieren hatte, obwohl er tätowiert war? Chase lächelte, als er den Anruf annahm. Doch als ihm sein Versicherungsmakler mitteilte, um wie viel der Beitrag für die Berufshaftpflicht gestiegen war, versiegte sein Lächeln jedoch ziemlich schnell.


    Ein paar Minuten lang tigerte Chase vor der Bürotür auf und ab und brachte seine Gegenargumente vor, aber es war zwecklos. Der Makler schwor, dass Chase kein Einzelfall sei; alle Beiträge seien angehoben worden, und die Erhöhung habe nichts mit der Erfolgsquote von Extreme Excavations zu tun. „Aber unsere Sicherheitsbilanz ist makellos“, protestierte Chase ein letztes Mal. Währenddessen warf er einen Blick durch die Glasscheibe der Tür, um sicherzugehen, dass ihn die Sekretärin nicht belauschte.


    Ihr Blick ruhte auf ihm. Sie beobachtete ihn, aber in ihren Augen lag keinerlei Missbilligung. Nein, Jane, die Eisblocksekretärin, starrte auf seine Brust!


    Chase hielt wie gebannt inne und starrte zurück. Plötzlich drang das Geplapper seines Maklers nur noch wie durch Watte an seine Ohren. Dann hob Jane den Blick, sah ihm ganz kurz in die Augen, blinzelte und guckte hastig wieder auf ihren Bildschirm.


    Okay …


    Er drehte ihr den Rücken zu, beendete das Telefonat und prüfte danach mit einem raschen Schulterblick, ob sie ihn wieder ansah. Pech gehabt! Sie hatte sich erneut in ihre Arbeit vertieft.


    Als er das Handy zurück in die Hosentasche schob, fiel ihm ein grauer Schmutzstreifen auf, der sich quer über die Vorderseite seines dunkelblauen T-Shirts zog. Vielleicht war es ja das, was ihre Aufmerksamkeit gerade so gefesselt hatte. „Scheiße“, murmelte er. Er fand es erstaunlich enttäuschend, dass diese Jane gerade wahrscheinlich eher nicht von schmutzigem Sex mit einem Handwerker geträumt hatte.


    Achselzuckend ging er wieder nach drinnen, wo Quinn Jennings gerade aus seinem Büro kam.


    „Hey, Chase“, sagte der Architekt und streckte ihm die Hand hin.


    Chase schlug ein und nahm die Akte, die Quinn ihm entgegenhielt. „Danke, Mann.“


    „Tut mir leid, dass ich den Papierkram nicht hier vorne bei Jane gelassen habe. Nächstes Mal rufst du am besten gleich sie an.“


    „Genau das hat sie mir auch vorgeschlagen.“ Chase warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, aber sie ignorierte die Unterhaltung völlig.


    „Tja, sieht ganz so aus, als ob ich doch lernfähig bin“, sagte Quinn lachend. „Du kannst das Zeug so lange behalten, wie du willst.“


    „Ein paar Tage müssten reichen.“


    Eine Hand tauchte in seinem Sichtfeld auf und pflückte ihm die Akte aus den Fingern. „Geben Sie das mal kurz her“, sagte Jane. „Ich muss die Unterlagen kopieren, ehe sie dieses Büro verlassen.“


    „Ähm … alles klar“, teilte Chase ihrem Hinterkopf mit, denn sie stand schon längst am Kopierer.


    Während Quinn sich entschuldigte, weil er zu einem Begehungstermin musste, versuchte Chase, Janes Hintern zu betrachten. Leider erschwerte der gerade geschnittene graue Rock die Bestandsaufnahme. Jane war groß und entweder ziemlich kurvenreich oder sogar ein bisschen mollig. Aber Chase war ein gestandener Mann. Schöne weiche Rundungen schreckten ihn an Frauen nicht im Mindesten ab.


    „Bitte schön, Mr Chase.“


    Er blinzelte und nahm die Akte entgegen. „Einfach nur Chase“, wiederholte er, obwohl er den Verdacht hatte, dass sie ihn schon beim ersten Mal genau verstanden hatte und sich einfach nur weigerte, sein Angebot auch nur in Erwägung zu ziehen.


    „Einen schönen Tag noch“, antwortete sie.


    Leicht angefressen, weil diese Jane ihn einfach so abblitzen ließ, öffnete Chase die Akte und blätterte die Seiten durch. „Ihr Chef ist ein verdammt guter Architekt.“


    „Allerdings.“


    Er überflog Quinns Zeichnungen von den geplanten Chalets, dann sah er rasch zu Jane hinüber. Sie bemerkte seinen Blick nicht mal, weil sie so damit beschäftigt war, seinen Körper anzustarren. Diesmal war es sein Arm, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Ob sie sich auf seinen Bizeps oder das Tattoo konzentrierte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, aber er tippte eher auf die Tätowierung.


    Sein Herz klopfte heftig vor Aufregung. Vielleicht hatte Miss Eisblock ja doch Lust auf einen kleinen Ausflug ins Land der Hemmungslosigkeit? Zum Glück war Chase genau in der richtigen Stimmung, um ihre Neugierde zu befriedigen.


    „Jane?“, sagte er ganz leise, erschreckte sie damit aber trotzdem so sehr, dass sie zusammenzuckte.


    Ein satter Rotton breitete sich auf ihren Wangen aus, und sie sah eilig wieder auf den Bildschirm. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“ Obwohl sie so viel Farbe bekommen hatte, klang ihre Stimme absolut kühl und reserviert.


    „Ja, das können Sie tatsächlich.“ Er klappte die Akte zu und baute sich direkt vor ihrem Tisch auf. „Wie sieht’s aus mit einem Dinner heute Abend?“


    Sie erstarrte zwar mitten in der Bewegung, blickte aber nicht auf und reagierte auch sonst nicht.


    Klar, dieser Frau musste man ein bisschen formaler kommen. Kein Problem, dieses Spielchen beherrschte er ebenfalls. „Jane Morgan, würden Sie mir die Ehre erweisen, mich heute Abend in ein Restaurant zu begleiten?“ Er machte sogar eine kleine Verbeugung, um noch einen draufzusetzen.


    Jane blieb trotzdem unbewegt. Buchstäblich, denn ihre Finger schwebten reglos über der Tastatur. „Bitte?“


    „Möchten Sie mit mir essen gehen?“


    Ihre Finger senkten sich und klackerten weiter über die Tasten. „Nein, möchte ich nicht.“


    Wirklich überrascht war Chase nicht. Aber die Enttäuschung traf ihn trotzdem, und zwar schwerer als erwartet. „Sind Sie sicher?“


    Wieder leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen. Dann warf sie ihm einen kurzen Blick zu. „Danke, aber ja, ich bin sicher.“


    Verdammt, mittlerweile sahen ihre Lippen richtiggehend sinnlich aus, ganz rosa und feucht glänzend. Chase neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eingehender. Oh ja, ihre Lippen waren verdammt sexy. „Na ja, wenn Sie sich so sicher sind …“, sagte er gedehnt.


    „Bin ich.“ Jane holte tief Luft, straffte die Schultern und tippte im Stakkato weiter.


    „Klar“, murmelte er. „Dann noch einen schönen Tag.“ Danach blieb ihm nichts weiter übrig, als zu gehen.


    Die Bürotür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Jane tippte weiter irgendwelches Kauderwelsch, bis sie in Gedanken bis zwanzig gezählt hatte. Dann nahm sie die Hände von der Tastatur und spähte vorsichtig in Richtung Glastür. Der Truck verließ gerade den Parkplatz. Sie war allein.


    Jane atmete tief aus und sank in ihrem Stuhl zusammen. „Mist!“


    Was war da nur gerade passiert?


    Trotz der Szene beim Lunch mit Greg und dem Telefonat mit ihrer Mutter war der Tag in normalen, professionellen Bahnen weiterverlaufen. Eine Menge Anrufe von Handwerkern, die gedämpfte Geräuschkulisse eines gut durchorganisierten Büros an einem Durchschnittstag … die Trennung von Greg war nicht mehr als ein kleiner Stolperstein gewesen.


    Aber dann war er ins Büro geplatzt.


    Allein der Anblick, wie er dastand und einfach so den ganzen Türrahmen ausfüllte, hatte sie bis ins Mark erschüttert. Er war kein Bodybuildertyp, aber beeindruckend muskulöse eins neunzig groß, wenn nicht sogar mehr. Sein braunes Haar war raspelkurz geschnitten und so dicht, dass es sich bestimmt ganz weich anfühlte.


    Bei dem bloßen Gedanken lief es Jane heiß und kalt den Rücken herunter.


    Läppische drei Stunden Freiheit, und schon dachte sie an einen Mann, wie er unpassender nicht hätte sein können. Sie hätte sich wirklich nicht von Greg trennen sollen. Greg war gebildet, ambitioniert und wohlerzogen. Und vor allem war er nicht riesengroß und breit und tätowiert. Er fuhr auch keinen verbeulten, staubigen Truck. Er arbeitete nicht gegen Stundenlohn in einer perspektivlosen Branche und trug auch keine Stiefel mit Stahlkappen oder schmuddelige T-Shirts, die sich an seine Muskeln schmiegten, während er den Vorschlaghammer schwang und Berge in die Luft sprengte.


    Ihre Haut begann zu prickeln. „Mist“, wiederholte Jane. Dieser Chase war genau der Typ Mann, den sie absolut nicht gebrauchen konnte. Der Typ Mann, der ihre Haut zum Prickeln brachte – ganz zu schweigen von ein paar anderen Körperregionen, an die sie gerade gar nicht denken mochte. Nein, er war absolut nicht das, was sie brauchte. Aber das, was sie wollte. Rau und maskulin und groß.


    „Ich will nicht werden wie meine Mutter“, versicherte sie dem Bildschirm. „Ich will nicht werden wie meine Mutter.“ Der Bildschirm erwiderte ihren Blick so streng, dass sie wegsehen musste. „Ach, leck mich doch“, fauchte sie den Monitor an, dann sah sie sich schuldbewusst um. Derart unflätige Ausdrücke gehörten nun wirklich nicht zu ihrem Wortschatz.


    Und sie ging auch nicht mit Männern aus, um deren Oberarme sich dicke schwarze Tätowierungen schlängelten wie bei einem grausamen Krieger aus archaischen Zeiten.


    Jane ließ ihre Schultern kreisen und dehnte ihren Nacken. „Ich will nicht werden wie meine Mutter“, wiederholte sie ein letztes Mal. „Und das Mädchen von früher werde ich auch nicht wieder.“ Dann löschte sie das Buchstabenchaos, das sie auf ihrem Excel-Sheet hinterlassen hatte, und zwang sich mit Gewalt dazu, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren.

  


  
    2. KAPITEL


    Als Jane am nächsten Morgen aus ihrem Auto stieg, zitterten ihre Muskeln noch immer vor Erschöpfung. Am Abend zuvor war sie viel zu aufgeregt und abgelenkt gewesen, um ihrem Plan treu zu bleiben. Anstatt nach Hause zu fahren und einen Film anzugucken, hatten sie ihren Trainer angerufen und eine Stunde lang den Sandsack in seinem privaten Fitnessraum bearbeitet. Dann hatte sie eine komplette Pizza verschlungen, bis Mitternacht Fernsehen geguckt und prompt verschlafen.


    Jane schloss die Bürotür auf und hastete nach drinnen, wo sie sich auf ihren Stuhl fallen ließ. Fünfzehn Minuten Verspätung. Sie steckte mitten drin in der Spirale. Und zwar abwärts.


    Eine Nacht lang Single, und schon bewegte sich Jane Morgan auf ihren persönlichen Tiefpunkt zu. Ihre Fassade bröckelte wie die schmelzenden Schneeberge draußen auf dem Parkplatz.


    Es spielte überhaupt keine Rolle, dass sie sich bemühte, stets professionell gekleidet zu sein, oder dass sie sich spröder gab als eine alte Bibliothekarin. Es spielte keine Rolle, dass sie sich weigerte, den schmierigen Handwerkern und grapschenden Bauunternehmern und sexistischen Ingenieuren auch nur einen Funken Freundlichkeit entgegenzubringen. Oder dass sie sehr, sehr akribisch darauf achtete, nur angemessene Männer zu daten. Die Wahrheit lautete: Sie hatte sich überhaupt nicht verändert.


    Jane fühlte sich immer noch von genau denselben Typen angezogen, für die sie schon zu Highschoolzeiten geschwärmt hatte: tätowiert, ungehobelt und allzeit bereit.


    „Verdammt“, stöhnte sie verzweifelt. In der Nacht hatte sie einen ausgesprochen erotischen Traum gehabt, mit Chase in der Hauptrolle. Dieser Traum hatte sie so dermaßen heißgemacht, wie es Greg in der Realität nicht mal ansatzweise geschafft hatte.


    Obwohl Chase, wie sie zugeben musste, nicht ganz die Art Mann war, mit der sie früher abgehangen hatte. Und er war auch nicht ganz die Art Mann, die ihre Mutter jahrelang angeschleppt hatte.


    Obwohl seine Jeans alt und zerknittert und fleckig gewesen war, hatte er nach Waschmittel gerochen. Sein Haar war ordentlich und kurz geschnitten, auch wenn die dunklen Linien des Tattoos, das sich über seinen Nacken und seinen Arm schlängelte, hinten in seinem Haaransatz verschwanden. Und vor allem hatte er ganz sicher noch nie im Gefängnis gesessen. Extreme Excavations hatte sich auf Sprengungen spezialisiert. Damit mochte Chase zwar nicht an der Spitze der gesellschaftlichen Hackordnung stehen, aber Firmen, die Kriminelle beschäftigten, drückte die Regierung garantiert keinen Sprengstoff in die Hand.


    Also nein: Er war nicht ganz so wie die Männer in ihrer Vergangenheit.


    Jane erwachte aus ihrem nachdenklichen Dämmerzustand und warf ihrem Spiegelbild im noch immer schwarzen Monitor einen finsteren Blick zu. „Wahnsinnshohe Ansprüche, Miss Morgan. Saubere Unterwäsche und keine Polizeiakte.“ Ihr Spiegelbild starrte streng und missbilligend zurück. Ihre Züge wirkten hart, ihre Schultern angespannt. Ihre Nasenflügel bebten vor Wut. Bis Jane sich plötzlich geschlagen gab und in sich zusammensank. „Ich bin eine Mogelpackung.“


    Aber Mogelpackung hin oder her – wenigstens war sie sehr gut darin, die Illusion aufrechtzuerhalten. Als draußen auf dem Parkplatz eine Autotür zufiel, setzte sich Jane ruckartig auf, hieb auf die Tastatur ein, um den PC aus dem Ruhemodus zu wecken, und rief den Bericht auf, an dem sie am Vortag gearbeitet hatte.


    Als sich die Tür öffnete, blickte Jane auf in der Erwartung, Mr Jennings vor sich zu sehen. Doch der Mann, der vor ihr stand, war genau der, der sie in der vergangenen Nacht in ihren Träumen besucht hatte.


    Zum Glück war sie jetzt wieder die kühle, unzugängliche Mogelpackungs-Jane. Entsprechend hob sie nicht mal eine Braue. „Guten Morgen, Mr Chase.“


    „Hallo, Miss Jane“, konterte er in bestem Südstaatenakzent.


    Fast hätte sie über seinen Witz gelacht. Gott, das wäre die reinste Katastrophe gewesen! Wenn er wusste, dass sie ihn charmant fand, würde er sie am Ende noch mal fragen, ob sie mit ihm ausging! Also verbot sie sich, auch nur mit der Wimper zu zucken. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Er hielt ihr die Akte hin, die unter seinem Arm geklemmt hatte. „Sehen Sie? Ich hab sie wohlbehalten zurückgebracht. Ich bin nämlich ausgesprochen verantwortungsbewusst.“


    „M-hm“, murmelte sie und versuchte dabei verzweifelt, sich nicht anmerken lassen, wie verheerend sich seine Anwesenheit auf ihre Konzentrationsfähigkeit auswirkte. Das Hauptproblem bestand darin, dass sein Ärmel ein Stückchen weit nach oben gerutscht war, wodurch ein neuer Teil des Tattoos auf seinem linken Arm sichtbar geworden war. „Danke.“


    „Also …“, sagte er gedehnt.


    Sie riss ihren Blick von seinem Arm los.


    „Haben Sie noch mal drüber nachgedacht?“ „Über was?“


    „Ob Sie nicht vielleicht doch mit mir essen gehen wollen.“


    „Nein“, antwortete sie, als wäre das die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. War es ja auch. An Essen hatte sie nämlich wirklich keinen einzigen Gedanken verschwendet.


    „Ach, kommen Sie schon.“ Er verzog die Lippen zu einem ausgesprochen attraktiven Grinsen. Seine dunkelblauen Augen funkelten. „Es ist doch nur ein Abendessen.“


    „Nein danke.“


    „Warum nicht?“


    „Sie sind nicht mein Typ“, log sie unverfroren.


    „Sind Sie da sicher?“ Sein Blick zuckte zu seinem Arm, und Janes Herz setzte einen Schlag aus.


    Oh Gott! Hatte er gerade auf sein Tattoo geguckt, während er das gesagt hatte? Sie spürte, dass ihre Wangen heiß wurden, und versuchte, ihren Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte bemerkt, dass sie ihn angestarrt hatte!


    Aber es war ja auch möglich, dass sie aus reiner Abscheu gestarrt hatte. Jedenfalls versuchte sie, sich das einzureden. Ihre Blicke hatten nichts zu bedeuten. Nichts.


    Ihr Puls ließ sich von dieser Argumentationskette leider nicht beeindrucken. Er legte nämlich noch einen Zahn zu. Chase lächelte, stützte eine Hand auf den Tisch und beugte sich vor. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen. Sie merkte selbst, dass sie viel zu schnell atmete.


    Gestern Abend beim Boxen hatte sie sich vorgestellt, dass ihr Trainer Chase sei. Sie hatte sich ausgemalt, wie er sie packte. Wie seine Hände über ihre schweißfeuchte Haut glitten, wie er sich mit einem Knurren auf sie …


    Oh Gott, ihre Fassade bröckelte immer mehr! Was, wenn sie zuließ, dass Chase …


    Das Klingeln ihres Handys unterbrach den Testosteronzauber, dem sie gerade erlegen war. Der Name, der auf dem Display blinkte, hatte in etwa dieselbe Wirkung wie eine eiskalte Dusche. „Mom“, stand da. Der Hintergrund leuchtete rot wie ein Warnschild.


    Einen Augenblick lang saß Jane einfach reglos da, starrte das Handy an und ließ ihre glühende Haut von der eiskalten Dusche kühlen. „Ja“, antwortete sie Chase schließlich. „Ich bin mir sicher.“


    „Worüber jetzt?“


    „Dass Sie nicht mein Typ sind, Mr Chase. Aber vielen Dank für die Einladung.“


    Chase zog zwar ein langes Gesicht, wirkte aber nicht im Geringsten verärgert. Tatsächlich holte er sogar eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche und reichte sie Jane. „Na gut. Rufen Sie einfach an, falls Sie es sich anders überlegen. Hier steht meine Handynummer drauf.“


    „Danke.“ Natürlich würde sie die Karte sofort in den Müll schmeißen. Aber als Chase sich umdrehte und das Büro verließ, ertappte Jane sich dabei, wie sie sie doch in ihrer Handtasche verstaute. Dann schaltete sie ihr Handy aus und ließ es ebenfalls in der Tasche verschwinden.


    Sie war hier bei der Arbeit, und all die harten Typen, ausgebrannten Autos und katastrophalen Mütter dieser Welt konnten sie im Augenblick mal kreuzweise.


    „Ich freue mich ja so, dass du Zeit hattest“, sagte Lori Love. „Keine Ahnung, wie lange ich hier schon herumsitze und warte.“ Sie schob sich eine braune Locke hinters Ohr und stützte die Ellenbogen auf den Tresen.


    Jane lächelte. Lori und Mr Jennings schienen es richtig ernst miteinander zu meinen, und für sie selbst war dabei eine Freundin rausgesprungen. Nicht, dass Lori und sie bisher die Art von Freundinnen gewesen wären, die zusammen die Stadt unsicher machten. Aber das lag vor allem daran, dass Jane nicht der Typ war, der die Stadt unsicher machte. Sie sah sich in der schummrigen Hotelbar um. „Keine Ahnung, warum du dich darauf eingelassen hast, dich hier mit dem Chef zu treffen.“


    „Oh, ich bin einfach nur klüger, als man denken möchte. Quinn ist bei einem Geschäftsessen im Painted Horse. Ich wollte nicht mitgehen, aber ich habe mich breitschlagen lassen, ihn um acht zu dieser Veranstaltung vom Stadtrat zu begleiten. Wir treffen uns sozusagen auf halber Strecke: Ich komme um dieses sterbenslangweilige Dinner herum, kann nachher aber ein paar kostenlose Drinks in mich reinschütten.“


    „Glückwunsch!“ Jane hob ihr leeres Martiniglas. „Warum kommst du eigentlich nicht mit?“


    „Ich bin nicht eingeladen.“ Erstaunt blickte Jane auf, als der Barkeeper ihr einen neuen Drink servierte. Offenbar hatte er bemerkt, wie sie mit dem leeren Glas herumwedelte. „Oh, danke.“


    „Bitte. Komm mit!“, sagte Lori. „Die Veranstaltung ist unten im Ballsaal. Du kannst mir Gesellschaft leisten, während Quinn superwichtige Gespräche über seine Arbeit führt.“


    Jane ließ sich das Angebot durch den Kopf gehen. Eine Party. Drinks. Jede Menge Männer vom richtigen Schlag: professionell und gebildet. Der perfekte Ort, um den Mann ihrer Zukunft zu treffen. Doch der Gedanke, heute Abend die konservative, reservierte Jane zu geben … Sie blickte auf ihr Glas hinab, das zu ihrer Überraschung schon wieder fast leer war.


    „Tut mir leid, aber du bist auf dich gestellt“, erwiderte sie. „Heute Abend mache ich mal frei.“


    „Verdammt“, grummelte Lori. „Hey, hast du das Buch für die Lesegruppe schon durch?“


    Jane hatte Lori überredet, sich bei der Frauengruppe im Buchladen anzumelden. „Hab ich. Ich fand es ziemlich tiefgründig.“


    „Pffft. Ich fand es eher deprimierend. Weiter als bis Kapitel sechs bin ich nicht gekommen, da, wo sie zu ihrem selbstmordgefährdeten Ehemann zurückkehrt. Ich hab es in die Ecke gepfeffert und stattdessen einen von meinen Schundromanen gelesen. Das nächste Buchclubtreffen ist direkt vor meiner Reise, da werde ich sowieso so viel zu tun haben, dass ich wahrscheinlich nicht kommen kann.“


    Jane verspürte einen Anflug von Neid. Auch Lori baute sich gerade ein neues Leben auf. Allerdings eins, das überhaupt nichts damit zu tun hatte, sich einen respektablen Ruf zu verschaffen. Lori breitete ihre Flügel aus, las Erotikromane und ging wieder aufs College. Und sie wollte ganz alleine nach Europa reisen. Aber Lori war ja auch ihr ganzes Leben lang ein braves Mädchen gewesen. Sie hatte schon längst bewiesen, dass sie verantwortungsbewusst und anständig war. Auf diese Art von Vergangenheit konnte Jane sich leider nicht berufen. Also musste sie so tun, als würde sie gerne deprimierende Bücher lesen, wärmstens empfohlen von gebildeten Frauen mit seriösen Ehemännern.


    Noch ein Stückchen Fassade, das dazu beitrug, dass Jane sich in ihrer Haut nicht mehr richtig wohlfühlte.


    Lori stupste sie an. „Ich hab noch eine ganze Kiste voll mit Schmuddelgeschichten. Und da steht dein Name drauf.“


    Dasselbe Angebot hatte Lori ihr vor einigen Wochen schon einmal gemacht, und Jane hatte rundheraus abgelehnt. Jetzt aber dachte sie ernsthaft darüber nach anzunehmen. Vielleicht waren die Sexgeschichten ja gar keine so schlechte Möglichkeit, ein bisschen Dampf abzulassen? Gestern Abend hatte sie sich dabei ertappt, wie sie ihrem Boxlehrer lüsterne Blicke zuwarf – und Tom war durch und durch schwul. Trotzdem hatten seine Schultern sie an Chase erinnert.


    „Und? Willst du sie vielleicht doch?“, fragte Lori mit einem unverschämten Grinsen. Aber dann wanderte ihr Blick an Jane vorbei, und aus dem Grinsen wurde ein strahlendes Lächeln. „Hey, Quinn.“


    Quinn Jennings ließ sich auf dem Barhocker neben seiner Freundin nieder. „Hey, Lori Love“, antwortete er. Der Klang seiner tiefen Stimme erinnerte an ein zufriedenes Schnurren.


    Fast wäre Jane rot geworden. Hier war er: der lebende Beweis, dass auch ein guter, intelligenter Mann sprühende Leidenschaft entwickeln konnte, wenn er nur der richtigen Frau begegnete. Sicherheit musste nicht zwingend ein Leben in immerwährender Langeweile bedeuten. Sicherheit ließ sich auch mit Lust und Leidenschaft verbinden, so wie bei Lori und Mr Jennings. Wobei Männer wie Mr Jennings leider nicht Janes Typ waren. Genauso wenig wie Greg. Oder der Zahnarzt vor Greg. Oder der Tierarzt vor dem Zahnarzt.


    „Hi, Jane“, sagte Quinn. „Kommen Sie gleich mit?“


    Lori nahm seine Hand. „Nein, sie will hierbleiben und sich hemmungslos betrinken.“


    Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus, vermutlich, weil sie sich Jane nicht einmal mit einem kleinen Schwips vorstellen konnten. Was deutlich zeigte, dass sie keine Ahnung hatten.


    Quinn murmelte irgendetwas von wegen „Mein Beitrag zum guten Zweck“ und warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen. Dann rief er dem Barkeeper zu: „Noch einen Drink für die Lady!“


    „Oh nein, Mr Jennings, ich kann doch nicht …“


    Aber er zog Lori schon vom Stuhl hoch und Richtung Ausgang. „Wir sehen uns Montag, Jane. Und immer sauber bleiben!“


    Da der nächste Drink bereits vor ihr stand, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn auszutrinken. Eine Viertelstunde später hielt sie plötzlich die Visitenkarte von Chase in der Hand. Immerhin hatte er eine Visitenkarte. Vielleicht konnte er also doch mehr, als nur im Dreck herumzuwühlen. Vielleicht war er ja so was wie ein Aufseher für andere Leute, die im Dreck herumwühlten. „W. Chase“, stand da. Sein Vorname war garantiert total schrecklich. Worthington vielleicht oder Wessex.


    Einfach nur Chase, sagte er immer. So als fände er es unerträglich, ein Mister zu sein. Und er hatte recht: Der Mister passte überhaupt nicht zu ihm.


    Als Jane aufsah, begegnete sie zufällig dem Blick von einem Typen, der zwei Stühle weiter saß. Als er lächelnd aufstand und auf sie zukam, musste sie ein frustriertes Stöhnen unterdrücken. Sie war heute wirklich nicht in der Stimmung. Jedenfalls nicht für solche Typen.


    „Hi“, sagte er. „Ich bin Dan.“


    „Hi, Dan.“ Ihren eigenen Namen verriet Jane nicht. Eigentlich war dieser Dan ja ganz süß, und er trug Anzug und Krawatte. Aber er war nun mal nicht ihr Typ. Keiner von denen war ihr Typ. Sie war einfach ein hoffnungsloser Fall.


    „Wohnen Sie hier in Aspen?“, fragte er.


    „M-hm.“


    „Ich bin nur beruflich hier. Eine wunderschöne Gegend, wirklich.“


    „Ja, es ist sehr hübsch hier.“ Gott, was wollte er überhaupt von ihr? Sie trug ein elfenbeinfarbenes Kostüm und ihre Brille, und ihre Haare waren zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Sie musste stockkonservativ wirken. Andererseits: Vielleicht sah sie ja auch so einsam und verzweifelt aus, dass dieser Dan glaubte, er könne sie problemlos flachlegen.


    Er lehnte sich an die Bar. „Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“


    „Nein danke, ich warte auf jemanden.“


    Das schreckte ihn ab. Während er von dannen zuckelte, musterte Jane sein Kreuz, das ihr ziemlich … zierlich vorkam. Er war nicht viel größer als sie selbst und hatte dieselbe schmale Silhouette wie Greg.


    Jane war eins vierundsiebzig groß und ziemlich kurvenreich. War es da wirklich zu viel verlangt, sich einen großen – und vor allem breit gebauten – Mann zu wünschen?


    Wieder sah sie auf die Karte in ihrer Hand. Chase. Groß war er ja. Und er machte sie an. Und aus einem bislang unbekannten Grund hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Es war ziemlich offensichtlich, dass er nicht die Art Mann war, die Ehe, Haus und Kinder plante. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn nicht für eine Weile benutzen konnte, um ein bisschen Spaß zu haben.


    Mr Jennings war mit einer Menge unbrauchbarer Frauen zusammen gewesen, ehe er Lori gefunden hatte. Und er hatte keine dieser Beziehungen ernst gemeint. Warum sollte Jane sich nicht dasselbe herausnehmen dürfen?


    Außerdem hatte sie übermorgen Geburtstag. Natürlich war es keine sonderlich gute Idee, mit jemandem zu schlafen, mit dem sie beruflich zu tun hatte. Alles in allem war es sogar eine extrem schlechte Idee. Aber es wäre auch ein verdammt gutes Geburtstagsgeschenk.


    Hatte sie sich nicht wenigstens eine einzige Nacht harten, ursprünglichen Sex mit einem richtigen Mann verdient? Einen winzigen, wunderbaren Umweg auf ihrer Reise in eine respektable Zukunft? Niemand hier wusste etwas über ihre Vergangenheit. Niemand hier konnte mit dem Finger auf Jane zeigen und sagen: „Dieses Mädchen ist noch genauso billig wie früher.“


    Jane zog ihr Handy hervor. „Du hast einen im Kahn“, versuchte sie, sich selbst zu warnen. Leider sorgte dieser Umstand aber nur dafür, dass sie ihren Plan immer besser fand. „Das ist eine dumme Idee“, flüsterte sie sich selbst zu. „Extrem dumm sogar. Aber unter Alkohol macht man eben Dummheiten.“


    Mit zitternden Fingern schaltete sie das Handy wieder ein. Doch als sie die erste Ziffer von Chases Nummer eintippen wollte, bekam sie Muffensausen, legte das Handy vor sich auf den Tresen und atmete einmal tief durch. Und da klingelte das dumme Ding.


    „Gott!“ Erschrocken legte sie sich die Hand auf die Brust. Rettung in letzter Sekunde. Nur dass auf dem Display wieder das Wort „Mom“ blinkte, was nie ein gutes Zeichen war.


    Jane nahm ab. „Hallo?“


    „Oh Jane, Gott sei Dank! Ich habe schreckliche Neuigkeiten. Einfach schrecklich!“


    „Mom, was ist denn passiert?“ Janes Herz begann, heftig zu klopfen.


    „Es ist wegen Jessie“, klagte ihre Mutter.


    „Was ist denn passiert?“


    „Er hat sich immer noch nicht gemeldet! Ich habe den ganzen Tag über versucht, dich zu erreichen. Er ist … Also, ich habe einen Anruf von Bekannten bekommen, und er … Dein Bruder ist im Gefängnis.“


    „Oh.“ Janes Herz hörte auf, wie verrückt zu hämmern. „Ich verstehe. Und weswegen?“


    „Ich weiß nicht. Bisher habe ich nur Gerüchte gehört, und ich habe keine Ahnung, was eigentlich los ist, weil er sich ja nicht meldet.“


    „Beruhig dich, Mom! Er weiß genau, dass Dad ihn umbringen wird, und deswegen will er nicht zu Hause anrufen.“ Sie sah sich nervös um und fuhr ganz leise fort: „Wahrscheinlich haben sie ihn wegen Drogenbesitz eingebuchtet. Du weißt doch, wie er drauf ist, Mom.“


    „Kannst du nicht deinen Freund bitten, mehr herauszufinden? Ich weiß ja nicht mal, in welchem Gefängnis er ist.“


    „Bist du verrü…“ Jane biss sich auf die Zunge. „Mom, es ist Freitagabend. Gerade gibt es nichts, was wir für ihn tun könnten.“


    „Aber dann muss er ja das ganze Wochenende über dortbleiben!“


    „Mom!“, unterbrach Jane sie etwas schärfer als beabsichtigt. „Jetzt beruhig dich mal! Wenn er kurz vor dem Nervenzusammenbruch stehen würde, hätte er sich schon bei dir gemeldet. Bestimmt geht es ihm den Umständen entsprechend gut. Und wenn er sich bis morgen nicht gemeldet hat, sehe ich mal, was ich für ihn tun kann, okay?“ Allerdings würde sie einen Teufel tun und Greg anrufen.


    „Aber …“, flüsterte ihre Mutter mit schwacher Stimme.


    Janes Herz zog sich vor Sorge zusammen. „Mom, ist Dad da?“ Ihr Stiefvater Mac war ein Fels in der Brandung und hatte ihre Mutter bislang noch jedes Mal aufgefangen, wenn sie sich wieder in irgendetwas hineinsteigerte.


    „Ja, er ist da.“


    „Gut. Und was hat er zu der Sache gesagt?“


    Für eine Weile drang nur Stille aus dem Hörer. Dann flüsterte ihre Mom: „Er hat gesagt, dass Jessie mal schön bleiben soll, wo er ist, bis er den Mut findet, anzurufen und uns um Hilfe zu bitten.“


    So freundlich hatte Mac das ganz sicher nicht formuliert. Aber Jane nickte nur. „Okay. Alles wird gut, Mom. Jessie ist einundzwanzig Jahre alt, und er muss lernen, dass er seine Probleme alleine ausbaden muss. Ein paar Tage im Gefängnis tun ihm vielleicht sogar gut.“


    „Aber … das fühlt sich einfach nicht richtig an!“, jammerte ihre Mutter.


    „Und es ist auch nicht richtig“, murmelte Jane, dann verabschiedete sie sich und legte auf. Es war einfach nicht richtig, dass ihre Vergangenheit sie immer wieder einholte, ganz gleich, wie viel Mühe sie sich gab, ihr altes Leben hinter sich zu lassen: die Vorladungen, die Gerichtstermine, die Gefängnisbesuche, die Kautionszahlungen. Es spielte keine Rolle, wie hart sie arbeitete: Ein Telefonanruf reichte, und schon wurde Jane Morgan in die Wohnwagensiedlung zurückkatapultiert, in der sie ihre Jugend verbracht hatte.


    Sie warf einen Blick auf die Visitenkarte.


    Wenn sie schon immer weiter dem Abgrund entgegentrudelte, konnte sie auf dem Weg nach unten wenigstens noch ein bisschen Spaß haben.

  


  
    3. KAPITEL


    Lieber Himmel! In einem Anflug von Panik klappte Chase die Sonnenblende in seinem Truck nach unten.


    „Scheiße!“, brummte er seinem Spiegelbild zu und rieb sich über sein stoppeliges Kinn. Unter neuerlichem Fluchen klappte er den Blendschutz wieder hoch. Er hatte keine Zeit mehr, basta. Jane Morgan hatte angerufen und ihn gebeten, sie zu treffen. Selbst mit den zwei Minuten unter der Dusche war er schon ein Risiko eingegangen. Fast hatte er erwartet, bei seiner Rückkehr aus dem Bad eine Nachricht auf seinem Handy vorzufinden, in der sie ihm mitteilte, dass sie es sich doch anders überlegt hatte. Jetzt, wo er nur noch ein paar Schritte von der Bar entfernt war, gab es kein Zurück mehr.


    Er hatte keine Ahnung, was los war – und er würde sich auf keinen Fall davon abhalten lassen, es herauszufinden. Er knallte die Fahrertür hinter sich zu und hastete über die Straße zur Bar.


    Er brauchte ein paar Sekunden, um Jane zu entdecken. Irgendwie schien sie … mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Obwohl Freitagabend war, hatte sie ihr Haar nach wie vor zu einem festen Knoten hochgesteckt, und sie trug immer noch dieses ziemlich teuer aussehende weiße Kostüm. Während er sie beobachtete, nahm sie die Brille ab und rieb sich die Augen. Jane wurde müde. Wenn er sich nicht beeilte, würde er seine Chance auf ein Date verpassen.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und blieb direkt neben Janes Tisch stehen. „Hey, Jane.“


    „Oh!“, schrie sie leise auf und schob sich die Brille zurück auf die Nase. Dann stand sie etwas ungeschickt auf. „Hallo.“


    „Ich freue mich sehr, dass Sie angerufen haben.“


    „Ich … also … ich hatte doch Ihre Karte.“ Sie machte eine hilflose Geste, und Chase bedeutete ihr, sich wieder zu setzen.


    Dann fiel sein Blick auf ihr Wasserglas. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?“


    „Ähm … klar, sicher.“


    Chase winkte einer Kellnerin, die sofort zu ihm herüberkam. Ihr Lächeln verblasste, als er in Janes Richtung nickte. „Die Dame zuerst.“


    Jane bestellte einen Martini. Als er selbst eine Cola bestellte, wirkte sie ein wenig überrascht. „Wollen Sie nichts Richtiges trinken?“


    „Nein danke, ich trinke nicht.“


    Sie musterte ihn verblüfft. „Oh, tut mir leid. Dann bestelle ich auch etwas anderes und …“


    „Hey, keine Umstände. Mich stört das nicht.“


    Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht … unhöflich sein.“


    „Wirklich, kein Problem. Es ist ja nicht so, dass ich trockener Alkoholiker wäre und nervös werde, wenn ich anderen Leuten beim Trinken zusehen muss. Aber mein Vater hat viel getrunken, und da dachte ich, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich gar nicht erst damit anfange.“


    Jane warf ihrem Wasserglas einen zweifelnden Blick zu.


    „Im Ernst jetzt!“ Er lachte. „Sie wissen, dass ich im Baugewerbe tätig bin, oder? Ich kann Ihnen garantieren, dass meine Freunde deutlich mehr Alkohol in sich reinschütten als Sie. Also los, mich kann nichts erschüttern.“


    Wie auf Knopfdruck wurde ihr Martini serviert. „Wenn das so ist …“ Mit einem verträumten Lächeln hob sie das Glas. „In Ordnung. Dann mal Prost!“ Trotzdem nahm sie nur einen winzigen Schluck.


    „Und? Verraten Sie mir jetzt, warum Sie mich angerufen haben? Nicht, dass ich etwas dagegen einzuwenden hätte!“ Chase musste grinsen, als er bemerkte, dass sie bei seinen Worten ein kleines bisschen rot geworden war. Rotwerden war gut. Sehr gut sogar. Die prüde Miss Jane mochte ihn, ganz egal, was sie heute Morgen behauptet hatte. Und irgendetwas hatte sie an sich, das den Wunsch in ihm weckte, sie ein bisschen … durcheinanderzubringen. Er hatte sich noch nie für eine Frau wie sie interessiert, aber aus irgendeinem Grund faszinierte ihn ihre unterkühlte Fassade. Und dass Jane heute Abend so nervös wirkte, machte die Sache noch besser. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie sich länger als eine Minute mit einem Typen wie ihm unterhielt.


    Jane nahm noch einen Schluck von ihrem Martini und schluckte hörbar. Ihre Perlenohrringe schimmerten sanft auf, fast so, als wollten sie Chase daran erinnern, dass Jane aus einer anderen Welt stammte als er. „Ich habe bald Geburtstag. Also, am Sonntag, genau genommen.“


    „Soll heißen?“


    „Na ja, ich dachte, also, ähm …“ Mittlerweile war sie feuerrot angelaufen.


    Chase blinzelte. „Was? Und da dachten Sie, ich würde ein gutes Geburtstagsgeschenk abgeben?“


    „Nein!“, rief sie panisch. „Natürlich nicht! Das wäre doch … Nein, ich dachte einfach nur, dass das doch ein Grund zum Feiern ist!“


    Aber die Farbe ihrer Wangen strafte ihre Worte Lügen. Eigentlich hatte Chase ja nur einen Witz machen wollen, aber jetzt …


    Lieber Himmel, er war das Geschenk, das sie sich selbst zu ihrem Geburtstag machen wollte? Er war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte.


    Oder? Doch, bei genauerer Betrachtung war er sich sicher: Die Vorstellung gefiel ihm. Verdammt gut sogar.


    Jane leerte ihr Glas mit einem großen Schluck.


    „Also …“, murmelte er gedehnt, weil er nicht genau wusste, was er sonst dazu sagen sollte. In seinem Kopf gab es gerade nur einen einzigen Gedanken: Jane wollte offenbar ein bisschen Spaß haben. Und zwar mit ihm. Und jetzt wollte sie ihn etwas besser kennenlernen, damit das Geschenkeauspacken am Sonntag nicht mit einer Enttäuschung endete.


    Chase räusperte sich. „Und, wie läuft die Arbeit so?“


    „Bestens. Und wie läuft es so mit dem Sachen-in-die-Luft-Sprengen?“


    Er grinste. „Macht verdammt Spaß! Nicht, dass ich sonderlich oft Sachen in die Luft sprengen darf. Aber wenn, dann ist es wie ein Rausch. Wollen Sie mal zugucken? Nächste Woche vielleicht?“


    „Oh.“ Sie verzog ihre weichen Lippen zu einem niedlichen kleinen O. Auf einmal fiel Chase auf, wie makellos ihre Haut war. Wie es sich wohl anfühlen mochte, mit den Fingern über ihre Wange zu streichen? Janes Augen leuchteten interessiert auf, aber trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht.“


    „Überlegen Sie es sich noch mal! Ich rufe Sie nächste Woche an.“


    Ihr Stirnrunzeln ignorierte er einfach. Sie mochte zwar schüchtern sein, aber sie hatte ihn angerufen. Also war sie interessiert.


    „Chase, ich möchte nicht, dass Sie das falsch verstehen, aber …“


    „Oh verdammt, hab ich es jetzt schon versaut?“


    „Nein, ich möchte nur etwas klarstellen.“ Jane setzte sich noch etwas gerader hin, was er kaum für möglich gehalten hätte, so steif, wie sie immer wirkte. Diese Frau brauchte ganz dringend ein bisschen Entspannung. Und zwar von der schmutzigen Sorte. Tja, nichts lieber als das!


    „Ich bin nicht … ähm, also …“ Sie räusperte sich erneut. „Ich komme gerade frisch aus einer Beziehung, deswegen ist das hier nicht … also, ich will nichts Ernstes.“


    „Nichts Ernstes.“


    „Richtig.“


    Warum zur Hölle fühlte er sich jetzt ein bisschen verletzt? Er hatte sie doch nur gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte, weil er völlig high von der Sprengung gewesen war. Eigentlich war es ihm nur um die Herausforderung gegangen, ihr ein Ja abzuluchsen. Ein Ja zu einem Drink, zu einem Abendessen und danach vielleicht noch zu ein bisschen mehr. „Okay, vermerkt. Ich habe Sie auch nur gefragt, ob Sie mit mir ausgehen, weil ich dachte, wir könnten vielleicht ein bisschen Spaß miteinander haben. Meinetwegen können wir das alles ganz entspannt angehen.“


    Sie lächelte, und ihre Augen blitzten zufrieden auf. „Gut. Haben Sie schon gegessen?“


    „Ja, und Sie? Ich würde Sie gern …“


    „Danke, aber ich bin wunschlos glücklich“, platzte sie heraus.


    Also wollte sie weder ein Abendessen noch eine Beziehung. Entweder verlor er gerade den Verstand, oder das ließ nur eine Möglichkeit offen. „Dann lassen Sie sich wenigstens auf noch einen Drink einladen“, sagte er.


    „Nein danke.“ Sie starrte auf den Tisch hinab. „Eins noch: Normalerweise gehe ich nicht mit Männern aus, mit denen ich beruflich zu tun habe. Also, normalerweise würde ich nichts von all dem hier tun, aber …“


    „Es freut mich, dass Sie für mich eine Ausnahme machen.“


    „Kann ich mich denn auf Ihre Diskretion verlassen?“


    „Oh, na klar.“ Chase hatte das unangenehme Gefühl, sich in einer Art Vorstellungsgespräch zu befinden. Janes bohrende Fragen machten ihn so nervös, dass ein bisschen Cola über den Rand schwappte, als er sein Glas anhob.


    „Wenn Sie auch nur ein Wort über das hier verlieren, werde ich mir den Rest meines Berufslebens anzügliche Bemerkungen anhören müssen. Sie werden verstehen, dass ich das um jeden Preis vermeiden will.“


    „Kein Problem. Sie können mir vertrauen.“


    „Gut.“ Sie nickte. „Dann sind die Formalitäten ja geklärt. Und ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns duzen.“


    Er nickte. „Hallo, Jane.“


    „Hallo, Chase“, erwiderte sie förmlich. Ihre Lippen waren nach wie vor zu einer strengen Linie verzogen. „Also, können wir jetzt zu dir gehen?“


    Er verschluckte sich so sehr, dass ihm die Cola in die Nase stieg. Obwohl er versuchte, wenigstens einen Hauch von Würde zu bewahren, schossen ihm die Tränen in die Augen. „Was?“, stieß er hustend hervor. All seinen Theorien zum Trotz hatte er nicht wirklich glauben können, dass Jane tatsächlich mit ihm ins Bett wollte. Doch langsam gab es keinen Zweifel mehr.


    Jane antwortete nicht. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie vollkommen gefasst. Sie saß einfach so da, in ihrer üblichen steifen Haltung, die Hände gefaltet vor sich auf der Tischplatte.


    „Warum das denn?!“


    Sie sah ihn über den Rand ihrer kleinen schwarzen Brille hinweg stirnrunzelnd an. „Was glaubst du wohl?“


    Plötzlich schienen die Hintergrundgeräusche so laut zu werden, dass Chase keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Natürlich wusste er, warum, aber …


    Normalerweise sprang er nicht gleich mit jeder Frau ins Bett, die Interesse zeigte. Aber irgendetwas war da zwischen ihm und Jane. Ein Knistern, das ihn seine Vorsicht in den Wind schießen ließ. Seit er sie gestern kennengelernt hatte, war sein Interesse mit jeder Minute gewachsen. Und mittlerweile … Sie hatten noch nicht mal ihr erstes Date hinter sich gebracht, und trotzdem konnte es ihm plötzlich nicht schnell genug gehen. Jane machte nicht gerade den Eindruck, als wäre es für sie alltäglich, Männern solche Angebote zu machen. Wahrscheinlich galt ihr Angebot nicht auf unbegrenzte Zeit. Er musste sich beeilen.


    Und außerdem hatte sie Geburtstag. Jedenfalls fast.


    Gott, war das hier nicht der Traum jedes Mannes? Dass einfach so eine Frau ankam und fragte, ob sie es mit ihm treiben durfte? Wie war das noch gewesen mit dem Kopfkino über die strenge kleine Sekretärin, der er beibrachte, ein bisschen Spaß zu haben? Das hier war einfach zu schön, um wahr zu sein.


    Während Chase noch damit rechnete, gleich aus diesem schönen Traum aufzuwachen, beobachtete Jane ihn abwartend und mit gehobenen Brauen.


    „Also los“, sagte er schließlich, stand auf und hielt ihr die Hand hin. Dann würde er ihr mal zeigen, was er unter Spaß verstand.


    Jane stand auf und strich sich den Rock glatt, während Chase ein paar Dollar-Scheine auf den Tisch warf. Ihre Knie zitterten. Sie hatte so etwas noch nie getan – jedenfalls nicht, seit sie erwachsen war. Gleich würde sie einen Mann in ihre Wohnung schleifen und es einfach so mit ihm treiben. Na gut, nicht in ihre Wohnung – aber trotzdem.


    Chase nahm ihre Hand. Es war das erste Mal, dass sie einander berührten. Blitze aus knisternder Elektrizität rasten ihre Nervenbahnen entlang. Seine Hand war warm und groß und rau und kräftig. Eine Männerhand. Janes Knie verwandelten sich in Pudding.


    Er führte sie aus der überfüllten Bar und über die Straße bis zu seinem Truck. Als sie die Beifahrertür erreicht hatten, hielt er an und warf Jane einen ernsten Blick zu. „Du ziehst hier gerade aber nicht irgendeine total schräge Nummer ab, oder?“


    „Wie meinst du das?“ Ihr beschwipster Zustand sorgte zwar dafür, dass sie sich mit ihrer Entscheidung wohler fühlte, wirkte sich aber leider auch leicht lähmend auf ihre Gehirnfunktion aus.


    „Erinnere ich dich zufällig an deinen verstorbenen Ehemann oder so?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    Er musterte sie prüfend und umfasste ihre Hand etwas fester. „Ich frage nur, weil du gesagt hast, dass du so was noch nie gemacht hast.“


    „Hab ich auch nicht.“ Jedenfalls nicht in letzter Zeit.


    Mit schmalen, glitzernden Augen fixierte er Janes Lippen. Und ehe sie weiterreden konnte, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. Dabei war sie doch noch gar nicht bereit dafür! Gut, in Anbetracht des Angebots, das sie Chase vor wenigen Minuten gemacht hatte, mochte das nicht sonderlich glaubwürdig wirken. Aber sie hatte nun mal nicht damit gerechnet, schon jetzt seinen Geschmack kennenzulernen oder seine Lippen auf ihren zu spüren.


    Seine Lippen fühlten sich ganz anders an als seine Hände. Chase küsste sie ganz sanft, mit vorsichtigem Druck. Er testete sie aus, testete langsam aus, wie sie sich anfühlte. Es dauerte einen Moment, bis sich der erste Schock gelegt hatte. Doch dann reagierte Jane: Sie teilte die Lippen und ließ sich gegen Chase sinken. Er verstand sofort und ließ seine warme Zunge über ihre Unterlippe gleiten.


    „Mmh.“ Jane seufzte und legte auffordernd den Kopf in den Nacken. Chase küsste sie wieder, aber diesmal neckte er sie, bis sie seiner Zunge mit ihrer folgte.


    Oh Gott. Er legte seine raue Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Der Kuss wurde immer gieriger, und Sekunden später ertappte Jane sich dabei, wie sie ihre Finger in Chases T-Shirt krallte und sich an ihm festhielt wie eine Ertrinkende. Seine Zunge tanzte quälend langsam um ihre. Eins war jetzt schon klar: Wie ein epileptisches Karnickel benahm sich dieser Mann im Bett ganz sicher nicht. Nein, das hier war eher eine Art kalkulierter Folter.


    Mittlerweile zitterten nicht nur Janes Knie, sondern auch ihre Oberschenkel. Und als hätte Chase gespürt, dass seine Arbeit hier vorerst getan war, strich er ein letztes Mal mit seinen Lippen über ihre und wich dann zurück.


    „Also“, murmelte er, „wollen wir los?“ Jane nickte. „Klar.“


    Die Zentralverriegelung piepte, die Türen des Trucks öffneten sich mit einem leisen Klicken, und Chase griff an Jane vorbei, um ihr die Beifahrertür aufzuhalten. „Nach Ihnen, Miss Jane.“


    Die Erinnerung daran, wer sie für ihn war und woher sie einander kannten, ließ Jane erröten. Was sie allerdings nicht davon abhielt, in den Truck zu klettern und den Sicherheitsgurt zu schließen. Das hier war eine ziemlich dumme Idee. Aber die echte Jane war nun mal kein braves Mädchen. War es nie gewesen. Trotzdem hatte sie zehn Jahre lang so getan, als ob. Ohne einen einzigen Ausrutscher. Und es waren zehn verdammt lange Jahre gewesen.


    So lang, dass es einem Wunder glich, dass sie durchgehalten hatte.


    Jetzt war sie angetrunken, und Chase war wirklich unfassbar scharf, und sie wollte nicht mehr so tun, als wäre sie ein braves Mädchen. Nur ein paar Minuten lang! Na gut, vielleicht auch ein paar Stunden.


    Chase nahm auf dem Fahrersitz Platz und grinste sie vielsagend an. „Ich habe zwar keine Ahnung, was in dich gefahren ist, Jane, aber es gefällt mir.“


    Endlich konnte sie auf dieses verflixte Grinsen so reagieren, wie sie wollte. Jane lächelte und warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Fahr einfach!“


    „Jawohl, Ma’am.“


    Während sie Aspen durchquerten, spürte sie immer wieder seinen Blick auf sich ruhen. Chase benahm sich, als wäre sie wahnsinnig faszinierend. Schon erstaunlich, wie leicht man die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich ziehen konnte, nur indem man ihm Sex in Aussicht stellte.


    Jane presste die Oberschenkel zusammen, und kleine Schauer durchzuckten sie. Der Traum in der Nacht zuvor hatte ihren Körper äußerst empfänglich gemacht, und seit dem Kuss vor dem Truck war sie mehr oder weniger willenlos.


    Ein Glück, dass sie heute Morgen ihre sexy Unterwäsche angezogen hatte. Sie trug nicht jeden Tag Spitzendessous, auch wenn das zu den wenigen kleinen Freuden in ihrem Leben zählte. Sexy Unterwäsche war ein winziges Zugeständnis an ihr wahres Ich. Ein Geheimnis unter ihrer formellen Bürokluft. Ein Geheimnis, das sie mit Chase teilen wollte. Und zwar schnell.


    Sie versteckte ihren Körper unter maßgeschneiderter Businesskleidung, um nicht zu viele Blicke auf sich zu lenken. Kaum war sie mit elf in die Pubertät gekommen, hatten ihre Kurven angefangen, Aufmerksamkeit zu erregen. Die falsche Art von Aufmerksamkeit natürlich, vor allem für ein junges Mädchen. Aber „falsch“ war genau das, was Jane jetzt brauchte.


    „Ich wohne gleich um die Ecke“, sagte Chase in die Stille hinein.


    Nur zwei Blocks von der Main Street entfernt. Wunderbar.


    „Ist dir kalt?“, fragte er. Obwohl sie den Kopf schüttelte, schob er den Heizungsregler nach oben. „Musik?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Diesmal ließ er die Hand sinken. Sie hatten nichts gemeinsam, keine Gesprächsthemen. Aber Chase schien fest entschlossen zu sein, das Schweigen nicht hinzunehmen. „Wohnst du hier in der Stadt?“


    „M-hm.“ Seine große Hand ruhte direkt neben ihrer Hüfte. Sie wollte sie nehmen und auf ihr Knie legen, sie vielleicht ihren Oberschenkel hochschieben, damit sie die rauen Stellen an seinen Fingern da spüren konnte, wo ihre Haut am empfindlichsten war.


    Sie bogen in eine schmale Seitenstraße ein, und Jane hielt vor Aufregung den Atem an. Sie zählte die Sekunden, bis Chase den Wagen ausrollen ließ und vor einem dreistöckigen Gebäude hielt. Er runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich aufgeräumt habe.“


    Schnell öffnete Jane die Beifahrertür und sprang aus dem Truck, um Chase keine Gelegenheit zu lassen, es sich anders zu überlegen. Wenn er jetzt kniff, würde sie sich nie wieder trauen, sich bei ihm zu melden. Sie griff nach ihrer Handtasche, knallte die Tür hinter sich zu und lief zur Fahrerseite, wo Chase gerade aus dem Wagen stieg. Himmel, war dieser Mann groß! „Ich bin keine Ordnungsfanatikerin“, log sie. „Also kein Problem.“


    Er schloss die Wohnungstür auf und steckte den Kopf durch den Türspalt, um die Lage sondieren. Erst dann hielt er Jane die Tür auf. „Gute Nachrichten: Es sieht okay aus.“


    Das tat es wirklich. Ein bisschen nach Junggesellenbude, mit dem großen Flachbildfernseher und den verschiedenen Spielkonsolen. Aber es roch nicht seltsam, und es lagen auch keine alten Pizzaschachteln herum. Nur ein paar Zeitungen und ein Kaffeebecher … plus ein paar schlammverschmierte Stahlkappenstiefel. Warum nur brachten diese verdammten Dinger Janes Herz zum Klopfen, während sie über italienische Loafer die Nase rümpfte?


    Sie litt an einer Krankheit. Anders konnte sie sich das nicht erklären. Und sie hoffte schwer, dass Sex mit Chase der Impfstoff war. Tetanusimpfungen hielten auch nur zehn Jahre. Vielleicht war es mit Sex von der primitiven Sorte ja genauso.


    Jane schlenderte zu den schwarzen Bücherregalen, während Chase die Lichter anschaltete und die Zeitungen wegräumte. Es überraschte sie nicht wirklich, dass keine Bücher, sondern DVDs in den Regalen standen. Hunderte von DVDs. Sie sah etwas genauer hin. Klar, es waren auch Actionfilme darunter, aber die großen Oscargewinner waren in der Überzahl. Filme wie Being John Malkovich und Abbitte.


    „Das Buch hat mir gefallen“, murmelte sie und ließ ihren Finger am Regalrand entlanggleiten.


    „Ich lese nicht sonderlich viel.“


    Sie hatte nichts anderes erwartet. In ihrer Familie hatte es so gut wie keine Bücher gegeben.


    „Also“, sagte er. Das Wort hallte in der Stille wider, während er in die kleine Küche hinüberging, die ans Wohnzimmer grenzte, und den Kühlschrank öffnete. „Ich habe hier noch ein paar Bier drin. Möchtest du eins?“ Er klimperte so nervös mit seinem Schlüsselbund herum, dass Jane es für besser hielt, ihm eine Aufgabe zu erteilen. Sie bat ihn um ein Glas Wasser mit Eiswürfeln. Chase wirkte richtiggehend erleichtert, etwas zu tun zu haben.


    Entweder sie zogen das Ganze jetzt mit Drinks und unbeholfener Konversation in die Länge, oder sie übersprangen das Vorspiel einfach. Jane schlenderte zur Stereoanlage hinüber und suchte in Chases iPod nach Musik, die zu ihrer Stimmung passte.


    Ehe Chase ihr Wasser auch nur eingeschenkt hatte, war sie auf genau das Lied gestoßen, das sie suchte. Sie drückte auf Play. Dann drehte sie die Lautstärke hoch und ließ den Bass durch den Körper der Frau wummern, die sie jetzt war. Heute Nacht würde das böse Mädchen in ihr zum Zug kommen, das zehn Jahre lang auf seine Chance gelauert hatte.

  


  
    4. KAPITEL


    Als plötzlich laute Bässe durch seine Wohnung dröhnten, warf Chase zunächst einen verärgerten Blick durchs Küchenfenster, um die jugendlichen Ruhestörer ausfindig zu machen, die draußen so laute Musik hörten. Aber nein, der Klang war viel zu klar, um von der Straße zu kommen. Er drehte sich zum Wohnzimmer um und sah Jane neben der Stereoanlange stehen.


    „Oh, tut mir leid, ich wusste nicht, dass die Musik so laut eingestellt war“, rief er ihr zu. Genau genommen konnte er sich nicht mal erinnern, dieses Album vorhin gehört zu haben.


    Aber Jane versuchte gar nicht, die Anlage wieder auszuschalten. Stattdessen kam sie langsam auf Chase zu und ließ dabei ihren weißen Blazer von den Schultern gleiten. Darunter trug sie eine ärmellose braune Seidenbluse, die aber ebenfalls zu weit geschnitten war, um ein wenig Aufschluss über ihre Figur zu geben.


    „Ist es dir zu warm hier drin?“, fragte Chase.


    „Allerdings“, antwortete Jane. Warm schien gar kein Ausdruck zu sein, denn als Nächstes blieb sie mitten im Wohnzimmer stehen und zog sich ohne großes Tamtam die Bluse über den Kopf. „Du hattest übrigens recht.“


    „Oh?“ Mehr bekam er gerade nicht heraus, denn der Anblick der mittlerweile halb nackten Jane verwandelte seine Kehle in die Wüste Gobi.


    Ungerührt öffnete Jane den seitlichen Reißverschluss an ihrem Rock. „Du bist mein Geburtstagsgeschenk. Kränkt dich das?“


    Mit einem leisen Rascheln rutschte der Rock zu Boden. Chase fielen fast die Augen aus dem Kopf. Heilige Scheiße. Jane Morgan, dieses gouvernantenhafte kleine Mauerblümchen, hatte Arsch und Titten. Und was für welche!


    Mit seiner Vermutung, dass sie nicht pummelig war, hatte er richtig gelegen. Tatsächlich war sie sogar alles andere als rundlich. Ihre Taille war zart und straff und ging in kurvige Hüften über, um die sich ein kleines weißes Spitzenhöschen schmiegte. Ihre vollen Brüste waren von noch mehr weißer Spitze umhüllt. Nackt hatte Jane nichts mehr von einem Mauerblümchen. Nackt erinnerte sie eher an Jessica Rabbit. Vor allem, als sie ihren Dutt löste und lange Wellen glänzenden braunen Haars um ihre Schultern fielen.


    Fast wäre ihm das Wasserglas aus der Hand gerutscht. Chase stellte es mit einem leisen Klacken auf dem Sideboard ab.


    „Und?“, fragte Sexbomben-Jane.


    „Hä?“ Ihre Oberschenkel waren fest und durchtrainiert, aber trotzdem fraulich.


    „Ob es dich kränkt?“


    „Nein. Nein, überhaupt nicht.“ Tatsächlich bewies sein Schwanz schon jetzt enormes Interesse daran, eine tragende Rolle bei der Geschenkübergabe zu spielen. Chase hatte mal einen Porno mit einer ziemlich ähnlichen Handlung gesehen. Die streng wirkende Sekretärin hatte es ganz plötzlich nötig gehabt und sich von einer Sekunde zur nächsten in eine Nymphomanin verwandelt. Chase warf einen Blick in Richtung Wohnungstür, um sicherzugehen, dass ihm kein Kamerateam auflauerte.


    Nein, sie waren immer noch alleine. Die Bässe wummerten durch seine Wohnung. Jane kam einen Schritt näher. Einen Augenblick lang sah er sich von außen, wie er wie der letzte Idiot in seiner Küche stand, während sein Wohnzimmer von einer wunderschönen halb nackten Frau okkupiert wurde. Chase setzte sich in Bewegung.


    Je näher er ihr kam, desto detaillierter erinnerte er sich an den Kuss am Auto. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Grundgütiger, ihre Haut war sogar noch weicher, als sie aussah.


    Diesmal kam sie ihm sofort entgegen, als er sich zu ihr herabbeugte. Ihr zweiter Kuss hatte nichts mehr von einer zaghaften Erkundung an sich. Jane suchte seine Zunge, spielte und kämpfte mit ihr. Währenddessen ließ Chase seine Hände ihren Rücken hinabgleiten, um einen ersten Vorgeschmack auf ihre Kurven zu bekommen.


    Jane schob ihre Hände unter sein Shirt und fing selbst an, sich mit seinem Körper vertraut zu machen. Ihre warme, weiche Haut unter seinen Händen und ihre zarten Finger auf seinem Rücken sorgten dafür, dass sein bestes Stück schon nach Sekunden schmerzhaft zu pochen begann. Jane schmiegte sich an ihn und legte den Kopf in den Nacken, damit er seinen Kuss vertiefen konnte.


    Tiefer … Oh ja, verdammt, tiefer war immer gut.


    Er schob seine Hände noch weiter nach unten, bis unter ihren Slip. Und dann umschlossen seine Finger den schönsten Arsch der Welt. Nicht, dass er ihn schon zu Gesicht bekommen hätte. Aber er war rund und fest, und er passte so perfekt in seine Hände, als wäre er für ihn gemacht.


    Er spreizte die Finger und zog Jane eng an sich. Als er seine Bartstoppeln über ihr Gesicht kratzen hörte, hob er den Kopf. „Tut mir leid, ich hatte heute keine Zeit, mich zu rasieren.“


    „Nein, nein“, murmelte sie. „Alles ist genau so, wie ich es haben will.“ Und als wollte sie beweisen, dass sie es auch so meinte, ließ sie ihre Zunge über seinen Kiefer bis zu seinem Hals gleiten.


    Ehe er sich versah, hatte sie sein Shirt hochgeschoben und versuchte, es ihm über den Kopf zu ziehen. Chase half ihr, auch wenn das bedeutete, dass er ihren göttlichen Hintern loslassen musste.


    „Oh Gott.“ Sie seufzte. „Jetzt sieh sich das mal einer an. Was für ein Körper!“


    „Meinst du damit etwa mich?“, fragte er grinsend und versuchte dabei, Jane umzudrehen, um ihren Hintern auch optisch begutachten zu können. Aber sie war so beschäftigt damit, sein Schlüsselbein mit ihrer Zunge zu erkunden, dass er nicht unhöflich sein und sie unterbrechen wollte. Ihre feuchten Lippen glitten über seine Schulter und zeichneten mit saugenden Küssen die dicken schwarzen Linien seines Tattoos nach. Chase schloss die Augen und ließ sie machen, auch wenn es ihm in den Fingern juckte, wieder Janes weiche Haut zu berühren. Als sie gegen seine Schulter seufzte und ihre Aufmerksamkeit seinem Rücken zuwandte, ballte er die Hände zu Fäusten.


    „Du bist echt verdammt sexy“, flüsterte sie und berührte mit der Zungenspitze seinen Nacken. Chase erschauerte. Obwohl er sie wieder hier vor sich haben wollte, ließ er ihr die Zeit, mit ihrer warmen Zunge sein Rückgrat entlangzufahren.


    „Allmächtiger!“ Mittlerweile lief es ihm abwechselnd heiß und kalt den Rücken hinunter. Er drehte sich um und legte die Hände um Janes schmale Taille. „Weißt du eigentlich, wie scharf du bist, Jane?“


    „Danke“, erwiderte sie höflich, doch dann wich sie aus unerklärlichen Gründen zurück. Was als Nächstes kam, war so unbegreiflich, dass sein Gehirn einen Augenblick brauchte, um die Information zu verarbeiten.


    Jane Morgan ging vor ihm auf die Knie.


    „Jane“, stöhnte er, weil er den Eindruck hatte, dass er aus Anstandsgründen wenigstens protestieren musste. Doch dann übernahm sein Körper die Kontrolle und schaltete seinen Verstand mit brutaler Effizienz auf Minimalfunktion. Jane, noch immer ihre kleine schwarze Brille auf der Nase, kniete vor ihm und öffnete den Knopf seiner Levi’s.


    Er war in ein Paralleluniversum katapultiert worden. In ein extrem bizarres, nicht jugendfreies Paralleluniversum. Das war die einzig sinnvolle Erklärung. Dieser ganze Abend ergab doch überhaupt keinen Sinn! Und was sich gerade südlich seines Bauchnabels abspielte, stand in eklatantem Widerspruch zu den Naturgesetzen. Mit flinken Fingern öffnete Jane den Reißverschluss und schob ihre Hand in seine Jeans und vorbei an seinen Shorts.


    Als ihre Finger seinen Schwanz streiften, keuchte Chase auf. Sein ganzer Körper prickelte vor Vorfreude. Er war dermaßen aus dem Konzept, dass er keine Vorstellung mehr davon hatte, was als Nächstes kommen würde. In diesem Zustand gab ihm schon der leichte Druck, den Jane mit ihren Fingerspitzen ausübte, das Gefühl, dass er gerade den heißesten Sex seines Lebens hatte. Und jetzt fuhr sie sich auch noch mit der Zunge über die Lippen, was darauf hinwies, dass gleich noch mehr folgen würde. Viel mehr.


    Sie zog seine Jeans ein Stückchen weit nach unten und befreite seinen Schwanz aus den Shorts. Dann schloss sie die Hand fest um den Schaft, und wie in einem einschlägigen Film lächelte sie zu Chase hoch, als hätte sie gerade das schönste Geburtstagsgeschenk der Welt ausgepackt.


    Jane gab sich alle Mühe, nicht zu fest zuzudrücken. Schließlich wollte sie Chase nicht verschrecken – aber Gott im Himmel, er war so umwerfend, dass es wehtat. Ganz dick und hart, und sie konnte zusehen, wie er immer größer wurde. Eine pralle Eichel auf einem noch pralleren Schaft.


    Zwischen ihren Beinen pochte es jetzt mit jedem Herzschlag. Das hier war ein Mann. Mit rauen Händen und Tattoos und einer gewaltigen Erektion. Ihr Körper brauchte ihn.


    Sie streichelte ihn langsam, machte sich mit seiner Form und dem Gewicht in ihrer Hand vertraut. Als sie die Fingerspitze um die Eichel gleiten ließ, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


    „Jane“, flüsterte Chase zum wiederholten Mal. Sie sah lächelnd zu ihm auf und nahm die Brille ab. Dann drückte sie einen ganz zarten Kuss auf seine Schwanzspitze, und Chases Bauchmuskulatur zuckte bei der Berührung zusammen.


    Noch immer lächelnd schloss sie die Augen und probierte aus, wie er schmeckte. Ganz kurz nur, ein langsamer Kreis mit der Zunge, einmal um die Eichel herum. Er roch nach Seife, und ein bisschen nach der salzigen Flüssigkeit, die auf der Spitze glitzerte. „Mmh“, schnurrte sie, öffnete die Lippen und drückte einen feuchten Kuss auf seinen Schwanz.


    Dann nahm sie ihn in den Mund.


    „Oh Gott“, stöhnte Chase. Er streichelte ihr Haar, kleine Strähnen verfingen sich in den rauen Stellen. Jane ließ sich ganz in ihre Lust fallen, nahm ihn tiefer in den Mund. Sie leckte und saugte an ihm, bis er so hart war, dass er pulsierte und Chases Hand an ihrer Schläfe zu zittern begann. Er atmete jetzt stoßweise, und Jane wollte mehr, wollte weitermachen. Aber sie durfte nicht riskieren, dass er jetzt schon kam. Sie hatte noch einiges vor mit diesem Mann – und in Löffelchenstellung einzuschlafen gehörte definitiv nicht dazu.


    Sie leckte ein letztes Mal über die Länge seines Schwanzes, dann gab sie ihn frei. „Bist du so weit?“, fragte sie.


    Er öffnete die Augen. Seine Pupillen waren riesig geworden, und sein Blick wirkte völlig abwesend. „Was?“


    Lachend stand sie auf und nickte in Richtung Flur.


    „Oh.“ Er zog seine Shorts und die Jeans hoch. „War ich vorher auch schon. Jetzt bin ich vor allem durcheinander.“


    „Das ist nicht zu übersehen.“


    Chase hob eine Braue und nahm Jane bei der Hand, um sie in Richtung Schlafzimmer zu ziehen. „Du machst einen Mann fertig, nur um ihn danach zu verspotten? Ganz schön kaltherzig.“


    „Aber irgendwie auch ganz schön heiß.“


    „Stimmt“, sagte er und grinste. „Heiß ist es auch.“


    Jane musste immer noch lachen, aber Chase brachte sie zum Verstummen, indem er sie in seine Arme zog.


    Als er die Arme um ihre Taille schlang, berührte sein nackter Bauch ihren. Dann küsste er sie. Jetzt, wo er die Kontrolle verloren hatte und wirklich scharf auf sie war, war er sogar ein noch besserer Küsser als vorher. Gott, was dieser Mann mit seiner Zunge anstellen konnte … Jane konnte sich nicht erinnern, dass sie in ihrem Leben überhaupt schon mal so feucht gewesen war.


    Sie spürte, wie seine Hände ihren Rücken hochglitten. Dann öffnete er den BH-Verschluss, und die Träger rutschten über ihre Schultern. Jane trat einen Schritt zurück und ließ den BH auf den Boden gleiten.


    Ein Gefühl der Macht pulsierte durch ihren Körper, während sie Chases Reaktion beobachtete. Männer mochten ihre Brüste. Sie waren groß, ein beeindruckendes D-Körbchen, und das Glitzern in Chases Augen und seine leicht geöffneten Lippen verrieten ihr, wie sehr er den Anblick zu schätzen wusste. Es war falsch, sich deswegen mächtig zu fühlen. Männer standen nun mal auf Brüste. Und es war ja nicht so, dass sie irgendetwas Bemerkenswertes geleistet hätte, indem sie den BH ausgezogen hatte. Trotzdem hob Jane stolz das Kinn, bog den Rücken durch und schwelgte ein kleines bisschen in der Gier in seinem Blick.


    „Verdammt“, murmelte er und streckte die Hand nach ihr aus. Aber Jane bohrte ihm einen Finger in die nackte Brust und schob ihn nach hinten, bis er mit den Kniekehlen gegen die Matratze stieß. Er setzte sich ruckartig hin und starrte noch immer wie hypnotisiert ihre Brüste an.


    Jane schlüpfte aus ihren High Heels, dann zog sie ihr Spitzenhöschen aus.


    „Verdammt“, wiederholte Chase. Diesmal lächelte er dabei. „Man sollte Sie wirklich dafür verhaften, dass Sie diese Dinger verstecken, Miss Jane. Die sind nämlich ein wandelnder feuchter Traum.“


    „Ach, ist das so? Dann hältst du es also für eine gute Idee, den Landvermessern jeden Morgen ein bisschen Dekolleté zu zeigen?“


    „Ähm … na gut, da hast du recht. Bleib lieber schön zugeknöpft.“


    Sie umschloss ihre Brüste mit den Händen und drückte leicht zu. „Und was ist mit den Bauunternehmern? Meinst du, denen würde der Anblick gefallen?“


    „Hm, ich denke, zum Geburtstag schenke ich dir ein paar ziemlich schlabbrige Strickjacken.“


    Lachend kam sie auf ihn zu. Sie hatte ganz vergessen, dass er nicht nur sexy, sondern auch ziemlich witzig war.


    „Im Ernst jetzt“, flüsterte Chase. Je näher sie kam, desto mehr weiteten sich seine Pupillen. „Ich hatte ja keine Ahnung …“


    „Und warum hast du mich dann gefragt, ob ich mit dir essen gehe?“


    Er sah auf. Aber nur ganz kurz. „Ich fand dich irgendwie süß. Zwar auf Angst einflößende Weise, aber trotzdem süß.“


    Sie blieb direkt vor ihm stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Und jetzt?“


    „Jetzt finde ich dich verdammt heiß. Aber immer noch Angst einflößend. Komm her!“


    Er packte sie an der Taille und zog sie zwischen seine Knie. Die Bartstoppeln an seinem Kinn kratzten über ihre Brüste, dann spürte sie, wie er die Lippen um eine Brustwarze schloss. Hitze durchflutete ihren Körper. Sie wollte ihre Finger in seinem Haar vergraben, aber es war zu kurz. Also umschloss sie seinen Kopf mit den Händen und zog ihn näher.


    Er legte die Hand um ihre andere Brust und kniff ihr in die Brustwarze.


    Keuchend ließ sie den Kopf in den Nacken sinken. Chase leckte und saugte an ihrer Brust. Und dann war plötzlich seine andere Hand zwischen ihren Oberschenkeln, und seine Finger strichen an ihrer Nässe entlang.


    Sein erstauntes Aufkeuchen entlockte Jane ein Lachen. Sie war erst letzte Woche beim Waxing gewesen und war sich ziemlich sicher, dass er ihr das im Leben nicht zugetraut hätte. Jetzt konnte sie selbst die kleinste Bewegung seiner rauen Finger auf ihrer zarten Haut spüren. Das Lachen blieb ihr allerdings im Halse stecken, als er den Daumen über ihren Kitzler kreisen ließ.


    Oh Gott, ja! So scharf war sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen. Keiner der Typen, mit denen sie in den letzten Jahren zusammen gewesen war, hatte so genau gewusst, wie man sie anfassen musste. Das hier war falsch. Versaut. Und dann wusste sie nicht mal, wie Chase mit Vornamen hieß. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, warum das hier so gut war. Das böse Mädchen zu spielen war lange Zeit ihr Lieblingshobby gewesen. Und wie es aussah, reagierte ihr Körper immer noch auf dieselben Reize wie damals.


    Seine Finger glitten federleicht über ihre Nässe, immer weiter, bis sie die Anspannung kaum mehr aushielt. Jane stützte erst eines, dann beide Knie auf die Matratze, bis sie rittlings auf Chase saß und ihn rücklings aufs Bett drücken konnte.


    Sie rutschte nach oben, bis ihre Knie neben seiner Hüfte ruhten, und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er ließ seine Hand ihren Oberschenkel hinaufgleiten, streichelte sie wieder, bis sie vor Lust wimmerte. Als er ganz langsam einen Finger in sie schob, stöhnte Jane auf und schob ihm ihre Hüfte entgegen.


    Sein Finger fühlte sich so gut an – rein und wieder raus, rein und raus. Sie saugte an seiner Zunge und keuchte ermutigend. Die Ermutigung trug Früchte: Chase nahm einen zweiten Finger dazu und dehnte sie vorsichtig.


    „Oh Gott“, schrie sie unterdrückt. „Oh ja, ja!“


    „Ich will in dir sein“, flüsterte er.


    Jane nickte und biss sich vor Vorfreude auf die Lippe. Oh ja, das wollte sie auch. Seinen prallen Schaft und die glänzende Spitze. Das ganze Paket. Sie kniete sich neben ihn und wartete ungeduldig, bis er die Schuhe abgestreift und ein Kondom aus seiner Jeanstasche gezogen hatte. Also war er vorbereitet gewesen, als er in die Bar kam. Er ließ sich wieder auf die Matratze zurückfallen, und Jane befreite ihn von Jeans und Shorts.


    Endlich war er nackt. Das Gesamtbild entsprach absolut dem umwerfenden ersten Eindruck, den sie schon vorhin im Wohnzimmer gewonnen hatte. Nett. Sehr nett.


    Jane setzte sich wieder rittlings auf ihn und nahm ihm das Kondom aus der Hand. Vorsichtig streifte sie es ihm über und nutzte die Gelegenheit, ihm noch ein paar kleine Streicheleinheiten zukommen zu lassen. Aber lange hielt sie sich nicht damit auf. Sie war viel zu scharf auf ihn, um warten zu können. Also setzte sie sich auf und ging direkt über seiner Erektion in Stellung.


    Chase umschloss seinen Schaft und legte die andere Hand um Janes Hüfte, um sie langsam nach unten zu dirigieren. Die ersten Zentimeter glitt er widerstandslos in sie hinein. Doch dann kam der dickste Teil, und sie musste den Atem anhalten, um dem Druck standzuhalten. Sie wollte nicht atmen, sie wollte nicht denken, sie wollte nicht mal aufstöhnen. Sie wollte einfach nur fühlen.


    „Alles okay?“, stieß Chase hervor.


    Nickend ließ sie sich ein bisschen weiter nach unten sinken.


    „Oh Gott“, stöhnte er und packte ihre Hüften mit beiden Händen. Dann schob er sie hoch und wieder nach unten, diesmal noch ein bisschen tiefer.


    Jane keuchte laut, ihre Atmung machte einfach, was sie wollte. Und dann war er ganz in ihr, füllte sie vollkommen aus, nein, mehr als das, es war mehr, als sie aushalten, mehr als sie ertragen konnte … und es fühlte sich einfach unglaublich an.


    Chase grub die Finger in ihre Hüften.


    Sie hielt kurz inne, gab ihrem Körper Gelegenheit, sich an ihn zu gewöhnen. Es war lange her, dass sie einen so großen Mann gehabt hatte. Und wie er da so unter ihr lag, sah er aus wie ihre lebendig gewordene Sexfantasie. Das dunkle Tattoo, das sich um seinen Arm und seine Schulter schlang und hinter seinem Rücken verschwand, wo es sich sein Rückgrat hinab- und seinen Schädel hochwand. Gott, was für ein Mann: fest und hart und stark.


    Er beobachtete sie abwartend und mit ernstem Gesicht. Als sie ihre inneren Muskeln anspannte, keuchte er auf. Jane musste lächeln. Er war hart, aber auch empfindlich. Wie ein Rennwagen, der darauf ausgerichtet war, auf den kleinsten Druck zu reagieren.


    Jane ließ die Hüften kreisen und gleichzeitig auf- und abgleiten. Oh Gott, ja! Sie gab den Rhythmus vor und wand sich auf seinem stahlharten Schaft.


    Chase ließ ihre Hüften los und umfasste ihre Brüste. Seine rauen Daumen rieben über die Brustwarzen. Jane bog den Rücken durch und ließ die Hüften noch heftiger kreisen.


    „Lieber Himmel“, stöhnte Chase. „Du hast ja wirklich überall Muskeln!“


    „Pilates.“ Sie seufzte und ließ ihre Hüften arbeiten.


    Chase kam ihr entgegen, stieß hart zu und kniff ihr gleichzeitig fest in die Brustwarzen. Jane fühlte, wie etwas in ihr erwachte, anwuchs und an die Oberfläche drang.


    Das hier war sie. Sie war keine kühle, kontrollierte Geschäftsfrau, die problemlos ohne Sex auskam. Sie war ein heißes, williges Ding und liebte es, Männer zu benutzen und selbst benutzt zu werden. Tief in sich war sie genau das hier. Eine Frau, die stolz war auf ihre großen Brüste und ihren runden Hintern. Eine Frau, der es gefiel, dass sie mühelos solche Lust bei einem fremden Mann auslösen konnte.


    Sie bewegte sich schneller, ließ ihre Hüften härter auf seine prallen.


    „Verdammt!“, stöhnte Chase. Dann schlang er die Arme um sie, die Welt drehte sich, und plötzlich fand Jane sich auf dem Rücken wieder.


    Wenn sie vorher gedacht hatte, sie hätte ihn ganz in sich, dann hatte sie sich geirrt. Jetzt glitt er tief und hart in sie, stieß unbarmherzig zu.


    „Oh“, schrie sie. „Oh, ja.“ Nur für den Fall, dass er sie nicht hörte, bohrte sie ihre Fingernägel in seinen Hintern.


    Er nahm sie härter, aber seine Stöße blieben tief und langsam.


    Dann schob er seinen Arm unter ihr linkes Knie und legte sich ihr Bein über die Schulter. Und von da an traf er genau den richtigen Punkt. Den Punkt, dessen Existenz Jane im Lauf der letzten Jahre völlig vergessen hatte.


    „Chase!“


    Sein Rücken wurde schweißfeucht unter ihren Händen, und seine Hüften prallten wieder und wieder hart gegen ihre.


    „Ja“, keuchte sie. „Ja, ja!“


    Endlich baute sich der vertraute Druck zwischen ihren Beinen auf, nahm mit jedem kompromisslosen Stoß zu. „Chase!“, schrie sie und zog ihn näher an sich. Sie wusste, dass sie ihm den Rücken zerkratzte, aber das war ihr vollkommen egal. Sie hatte viel zu viel damit zu tun, den Orgasmus ihres Lebens zu haben. Gierig hob sie ihre Hüften seinen Stößen entgegen.


    Jane war noch immer völlig von ihrem Höhepunkt überwältigt, als Chase aufstöhnte und ein letztes Mal zustieß … und dann konnte sie nur noch ihren Herzschlag spüren und wie ihr Atem stoßweise aus ihrer Kehle drang und das Gewicht von Chases verschwitztem Körper auf ihrem.


    Wow, wimmerte es irgendwo tief in ihr. Oh, wow. Einfach nur … wow.


    Chase atmete noch heftiger als sie und drückte seine Stirn neben ihrem Kopf in die Matratze. Erst jetzt fiel Jane auf, dass sie sich noch immer an seinem Rücken festkrallte. Sie ließ ihn los und strich über sein Rückgrat. Chases Atem ging stoßweise. Jane drückte einen winzigen Kuss auf den Rand seines Tattoos, hoffte dabei allerdings, dass er die kleine Zärtlichkeit nicht als Geste der Zuneigung interpretierte.


    Das hier war einfach unglaublich gewesen. Unfassbar. Klar, sie hatte eine Art Sexwunder erleben wollen. Mit einem Mann, der raubeinig war und groß und schmutzig und - am allerwichtigsten - gut im Bett. Dabei hatte durchaus das winzige Risiko bestanden, dass Chase genau so eine Niete im Bett war wie Greg.


    Sie war bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen. Und es hatte sich ausgezahlt. Nein, mehr als das!


    Chase ließ ihr Bein los und zog sich sehr, sehr langsam aus ihr zurück. Dann drehte er sich stöhnend auf die Seite.


    Jane fühlte sich ausgelaugt. Ihr taten Körperstellen weh, die seit einer Ewigkeit nicht mehr beansprucht worden waren. Sie streckte sich und lauschte auf die Protestschreie ihrer Muskeln. Sie klangen wie Musik in ihren Ohren.


    „Jane?“, flüsterte Chase.


    Sie wandte ihm den Kopf zu.


    „Verdammt, das war … verdammt.“


    „Ja.“ Sie lächelte. „Danke.“


    „Nein, ich muss mich bedanken.“


    Und dann war er auch noch höflich. „Hast du Hunger?“, fragte er.


    Hunger? Ehe sie den Kopf schütteln konnte, nickte er entschlossen. „Ich verhungere nämlich gleich. Lass mich eben unter die Dusche springen, und dann mach ich uns einen Snack. Bleib, wo du bist!“


    Jane empfand einen Anflug von Bedauern. Sie wollte noch nicht aufstehen. Ihre Muskeln waren noch ganz warm und schwach, und Chase war überraschend … süß.


    Er stemmte sich vom Bett hoch und ging direkt auf die Badezimmertür zu.


    „Chase?“


    Über seine tätowierte Schulter warf er ihr ein Lächeln zu. „Ja?“


    Was sollte sie sagen? Du bist toll? Du bist wunderbar? Was jetzt kommt, tut mir leid? „Danke, dass du meinen Geburtstag mit mir vorfeierst.“


    Chase zwinkerte. „Gern geschehen. Verdammt gern sogar. Ich bin gleich wieder da. Wenn du willst, kann die Party dann weitergehen.“


    Seufzend ließ Jane den Kopf auf die Matratze sinken. Wo nahm er nur all die Energie her? Sie war noch nie einem Typen begegnet, der nach dem Sex so aufgekratzt war. Damit durchkreuzte er all ihre Pläne!


    Aus dem Bad drang das Rauschen der Dusche. Dann fing Chase an, ein Lied zu pfeifen. War das sein Ernst? Ein Lied?! Jane bedachte die Zimmerdecke mit einem finsteren Blick. Laut Plan hätte er sich von ihr herunterwälzen und in Tiefschlaf fallen sollen. Dann hätte sie sich ohne einen Anflug von schlechtem Gewissen davonschleichen können.


    „Mist!“ Schlechtes Gewissen hin oder her: Jane stand auf, streifte ihre Sachen über und verließ die Wohnung.


    „Danke, Chase“, flüsterte sie noch, als sie die Tür hinter sich schloss. Es war ein wunderbares Abenteuer gewesen. Aber jetzt musste sie in ihr wahres Leben zurückkehren. Oder ihr falsches Leben, je nach Standpunkt. Was es auch war: Chase passte nicht hinein.

  


  
    5. KAPITEL


    Keine Frage: Ihr wahres Leben war total beschissen. Und ihr Bruder war ein Arschloch. Der lieblose, vulgäre Gedanke ließ sie innerlich zusammenzucken. Ihr Bruder war so ein süßes Kind gewesen. Zu süß vielleicht. Sie hatte zahllose Stunden damit verbracht, auf ihn aufzupassen. Und ihre Mutter hatte ihm einfach alles durchgehen lassen und all seine kleinen und großen Sünden vor seinem Vater verheimlicht.


    Die Polizei fand ihn allerdings weniger süß. Er war nicht freigelassen worden. Und zu allem Überfluss durfte Jane ihren Samstag jetzt auch noch damit verbringen, bei ihren Eltern herumzusitzen und dem Sheriff dabei zuzusehen, wie er das Haus durchsuchte.


    Sie spähte vorsichtig zu ihrem Stiefvater hinüber, der am Küchentresen lehnte und so finster dreinblickte, als würde er sich wünschen, ganz woanders zu Hause zu sein.


    Wenn ihre Mutter von Anfang an Mac alles erzählt hätte, wäre Jessie niemals mit seinen kleinen Ladendiebstählen davongekommen, oder den Lügengeschichten, die er in der Schule herumerzählt hatte, wenn er seine Hausaufgaben wieder mal nicht gemacht hatte.


    Aber ihre Mom hatte ein Herz für Bad Boys. Und ihre unerschütterliche Liebe hatte Jessie zu einem Taugenichts gemacht, der sich einbildete, mit ein bisschen Charme jedes Problem aus der Welt schaffen zu können. Wäre da nicht sein ziemlich einschüchternder Vater gewesen, hätte Jessie vermutlich noch ganz andere Sachen auf dem Kerbholz gehabt. Dank Mac tat er zumindest so, als würde er versuchen, einen Job zu finden.


    Jetzt aber war das Haus voller Deputys, und gleich würden sie sich Jessies Zimmer und den Rest des Kellers vornehmen. Zum Glück durften sie laut Durchsuchungsbefehl nur diesen Teil des Hauses durchstöbern, was Janes Stiefvater hoffentlich davor bewahren würde, komplett wahnsinnig zu werden.


    Mac verschränkte die Arme. Sein Gesicht war puterrot, und seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verzogen. Sobald die Cops aufgetaucht waren, hatte er sich in der Küche verkrochen, wo er alleine war und nicht Gefahr lief, seine Wut an irgendjemandem auszulassen, der es nicht verdient hatte. Jane wusste diese Geste zu schätzen. Mac war ein Riese von einem Mann und konnte einem ganz schön Angst einjagen. Sein Temperament war legendär. Aber die letzten zwanzig Jahre über hatte er sich redlich und erfolgreich bemüht, nicht im Knast zu landen. Und obwohl die Wut, die er verströmte, fast greifbar war, gab er keinen Pieps von sich.


    Ihre Mom dagegen weinte laut und krampfte ihre Hände um den Durchsuchungsbefehl. „Aber er hat doch gar nichts getan“, schluchzte sie immer wieder aus tiefster Überzeugung. Und tatsächlich hatte sie keinen blassen Schimmer, warum die Cops hier waren.


    Die Beamten kamen vom Department des County Sheriffs, aber der Durchsuchungsbefehl war in Aspen ausgestellt worden. Wenigstens wussten jetzt alle, wo sich Jessie im Augenblick aufhielt – nämlich nur ein paar Meter von Janes Wohnung entfernt.


    „Okay“, sagte Jane zu dem weiblichen Deputy. Die junge Frau stand bei ihnen in der Küche und achtete darauf, dass kein Beweismaterial vernichtet wurde. Ihrer Mutter war ebenfalls ein persönlicher „Leibwächter“ zugeteilt worden, und ein hünenhafter Deputy bewachte den Kücheneingang und warf immer wieder vorsichtige Blicke in Macs Richtung. „Könnten Sie mir wenigstens verraten, was meinem Bruder vorgeworfen wird?“


    „Er wurde vom Aspen Police Department verhaftet, Ma’am. Sie müssen dort nachfragen.“


    „Natürlich“, murmelte Jane. „Mom, lass mich mal den Durchsuchungsbefehl sehen!“


    Aus dem Keller war lautes Krachen zu hören, und Jane warf Mac einen besorgten Blick zu. Doch der atmete nur tief durch und starrte stur die Wand an. Ihre Mutter schluchzte weiter.


    „Mom, reiß dich bitte zusammen, ja? Dad ist sowieso schon wütend.“


    Ihre Mutter nickte und schniefte. Wenigstens versuchte sie, sich in den Griff zu bekommen.


    „Ich lese jetzt den Durchsuchungsbefehl durch, und dann versuche ich, jemanden bei der Polizei in Aspen zu erreichen, okay? Jetzt, wo wir wissen, wo er ist, dürfte es auch kein Problem mehr sein herauszufinden, was sie ihm vorwerfen. Die Akte ist öffentlich einsehbar, und die Kaution wurde bestimmt auch schon festgesetzt.“


    „Ich weiß.“ Ihre Mutter seufzte. Natürlich wusste sie Bescheid. Was das Justizsystem betraf, war diese Familie mit allen Wassern gewaschen.


    Der Durchsuchungsbefehl war ziemlich erhellend. Die Polizei suchte nach Diebesgut, das mit einer laufenden Ermittlung in Zusammenhang stand. Auf der Liste standen die Besitztümer von zwei Frauen: Handtaschen, Kreditkarten, Bargeld und Ausweispapiere.


    Mist. Eine laufende Ermittlung. Das war gar nicht gut. Jane warf einen Blick auf die angespannten Schultern ihres Stiefvaters. Mac würde außer sich sein vor Wut.


    „Wissen Sie etwas über die Diebstahlermittlung?“, fragte Jane die Beamtin.


    Die Frau warf ihr einen teilnahmslosen Blick zu. „Bitte kontaktieren Sie das Aspen PD, Ma’am.“


    „Ja, verstanden. Danke.“


    Sie ging ein letztes Mal die Informationen auf dem Durchsuchungsbefehl durch, dann schüttelte sie den Kopf. „Das ist doch einfach lächerlich“, murmelte sie. „Jessie ist doch kein Dieb.“


    Wie auf Abruf erschien ein Deputy in der Kellertür. Er hatte eine große Beweismitteltüte bei sich. Und die Tüte war nicht leer.


    Mac presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Ruf in Aspen an“, knurrte er. Der Riese an der Küchentür verlagerte nervös das Gewicht. Durch Macs braunes Haar zogen sich zwar schon die ersten grauen Strähnen, aber er sah immer noch extrem gefährlich aus. Er warf dem Deputy bedrohliche Blicke zu, und seine riesigen Oberarme verrieten, dass er seiner Wut durchaus auch körperlich Ausdruck verleihen konnte. Die schwarzblauen Tattoos auf seinen Armen waren eine zusätzliche Warnung, eine, die jeder Cop sofort verstand. Denn sie verrieten, dass dieser Mann einen guten Teil seines Lebens im Gefängnis verbracht hatte.


    Jane rief bei der Auskunft an und verkroch sich an den Tisch in der Küchenecke, um wenigstens ein bisschen Ruhe zu haben. Die schwarz lackierte Tischplatte war so auf Hochglanz poliert, dass sich Janes verängstigte Miene darin spiegelte.


    In den letzten paar Stunden war ihr jeder Funke Abenteuerlust vergangen. Jetzt wirkte sie wieder blass und durchschnittlich. Um ihren Mund lag ein verkniffener Zug, und auf ihrer Stirn waren Sorgenfalten erschienen. Sie sah aus wie eine Frau, die sich nicht mal einen üppigen Nachtisch gönnte. Geschweige denn ein wildes Tier von einem Mann.


    Sie erreichte die Telefonzentrale des Polizeireviers und wurde von dort aus zweimal weiterverbunden. Jane beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck von Sekunde zu Sekunde angespannter wurde. Während sie redete, verwandelte sich die Anspannung in Angst.


    Als sie auflegte, sah sie sich selbst durch einen Schleier aus Tränen der Wut.


    „Mom“, flüsterte sie und drehte sich um. Niemand hatte sie gehört. Ein weiterer Deputy kam durch die Kellertür, um Beweismaterial in den Polizeiautos vor der Haustür zu verstauen. „Dad“, sagte sie.


    Mac hob den Kopf und sah sie an.


    Sie schluckte schwer und hob in einer hilflosen Geste des Entsetzens das Telefon hoch.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, schluckte erneut, räusperte sich so lange, bis sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Jessie … ich habe mit einem Detective in Aspen sprechen können. Jessie wurde wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten. Als sie ihn durchsucht haben, haben sie Marihuana gefunden und ihn mitgenommen. Dann wurde sein Auto gefilzt. Sie haben gestohlene Kreditkarten gefunden, mehrere sogar. Er wird wegen schweren Diebstahls angezeigt.“


    Ihre Mutter gab ein ersticktes Stöhnen von sich. Mac spuckte einen Fluch aus. Alle drei Deputys im Raum ließen gleichzeitig ihre Hände in Richtung Waffe gleiten.


    Fast zwanzig Jahre lang hatte Jane jeden Kontakt mit Gefängnissen vermieden. Sie hatte sich sogar gescheut, Freunde im Krankenhaus zu besuchen, weil die hässlichen Linoleumböden und die endlosen Gänge sie unwillkürlich an Polizeiuniformen und Handschellen denken ließen. Sie war sich nicht ganz sicher, wie viele Stunden ihrer Kindheit sie in schäbigen Besuchsräumen verbracht hatte. Aber es waren eindeutig viel zu viele gewesen.


    Jane Morgans zwanzig Jahre lange Atempause war vorbei. Sie war auf dem direktenWeg zurück dahin, wo sie hergekommen war.


    Es roch nach Zement. Nicht der schlechteste Geruch, wie sie fand. Jedenfalls solange man nicht jahrelang ununterbrochen davon umgeben war. Kein frisch gemähtes Gras, keine Blumen, kein Plätzchenduft. Keine Alltagsgerüche. Nicht mal Abgasgestank oder frisch gehacktes Holz. Wenigstens konnten sie im Winter, wenn man sie auf den Hof hinausschickte, den Schnee riechen.


    Das letzte Mal, als sie in einem Besuchsraum gewesen war, war sie noch zu jung gewesen, um zu begreifen, wie entsetzlich die Atmosphäre wirklich war. Damals hatten ihre Sorgen sich auf die kratzige Spitzenborte an ihrem neuen Kleid beschränkt und das gruselige Aussehen des neusten Schwarms ihrer Mutter.


    Aber jetzt legte sich die Traurigkeit dieses Ortes um sie wie ein erstickend dicker Mantel. Das Aspen Police Department war sauber und modern, aber das änderte nichts an der brutalen Wahrheit: Einige der Menschen hier würden nach einigen Stunden hinter Gittern entlassen werden. Andere würden ein paar Jahre lang bleiben und ihre Strafen für kleinere Vergehen absitzen. Für einige wenige aber, die schwere Verbrechen begangen hatten, war das hier nur eine Station auf dem Weg ins Staatsgefängnis, wo es ganz anders zuging als in den kleinen Provinzkittchen.


    Bitte lass Jessie nicht zu ihnen gehören!


    Ein lautes Scheppern schallte durch den kleinen Besuchsraum, und Jane blickte auf. Jessie kam in einem orangefarbenen Overall angeschlurft. In seinem Blick flackerte Angst. „Hi, Jane“, formte er mit den Lippen, während er sich setzte. „Is Dad gar nich hier?“, fragte er, sobald Jane auf der anderen Seite der Glasscheibe den Hörer abgenommen hatte.


    „Nein, nur ich.“


    „Okay, auch gut.“


    „Jessie, was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?“


    „Keine Ahnung.“ Sein blondes Haar fiel ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte.


    „Wenn sie Diebesgut in Dads Haus gefunden haben … Gott, Jessie, er ist ein verurteilter Straftäter, du Idiot!“


    „Ich hab das für keine große Sache gehalten. Die haben mich nur wegen der Geschwindigkeit angehalten, und dann haben sie halt …“ Sein Blick zuckte zu allen Seiten, dann beugte er sich verschwörerisch nach vorne, so als hätte das etwas daran geändert, dass sie von einer dicken Glasscheibe getrennt wurden. „Sie haben ein bisschen Gras und ein paar Kreditkarten gefunden, okay?“


    „Und zwar nicht deine Karten, nehme ich mal an.“


    „Nee“, erwiderte Jessie mürrisch.


    „Und wenn sie jetzt glauben, dass Dad Ausweispapiere verscherbelt?“


    „Aber so is das nich, okay? Ich hab einfach nur im Ryders ein paar Handtaschen mitgehen lassen.“


    „Du bist ein egoistischer Vollidiot.“


    Jessie erstarrte. „Tut mir leid. Ich hab Bargeld gebraucht, okay?“


    „Und ein paar Kreditkarten.“


    Er zuckte die Achseln. Den gleichen Gesichtsausdruck hatte er auch gehabt, als er in der sechsten Klasse eine Woche lang vom Unterricht ausgeschlossen worden war: eine Mischung aus Bockigkeit und Angst.


    „Warum hast du uns nicht angerufen? Die Kaution ist doch schon am Freitag festgesetzt worden!“


    „Das wär doch sinnlos gewesen“, brummte er in sich hinein. „Sechzigtausend sind viel zu viel, und Dad hätte so oder so nich gezahlt.“


    Gut, da hatte er vermutlich recht. Und Jane hätte genauso wenig für ihren Bruder gebürgt. Jedenfalls nicht, solange er diese Scheiß-drauf-Haltung an den Tag legte und man nicht sicher sein konnte, ob er sich nicht am nächsten Tag für einen langen Urlaub nach Mexiko absetzte.


    „Gibt es sonst noch was, das du mir sagen möchtest? Irgendwas, was sie noch in deinem Zimmer gefunden haben könnten?“


    „Nein, nichts. Sie fragen mich immer wieder nach so ’nem Mädchen, aber ich hab noch nie von ihr gehört.“


    Jane stellten sich die Nackenhaare auf. „Was für ein Mädchen?“


    „Michelle irgendwas. Der hat wohl einer die Handtasche geklaut.“


    „Und warst du dieser Jemand?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht.“


    Jane verlor ihr letztes Quäntchen Geduld. „Also, wie viele Handtaschen hast du mitgehen lassen, Jessie?“


    „Keine Ahnung. Fünfzehn vielleicht. Im Ryders stellen die Mädchen die immer auf den Boden, wenn sie tanzen wollen. Die lassen die einfach da stehen. Voll dämlich, echt.“


    Fünfzehn? Der Inhalt von fünfzehn Handtaschen konnte locker über tausend Dollar wert sein. Und damit handelte es sich um eine schwere Straftat. „Genau, sie sind dämlich. Hat man dir schon einen Anwalt zugeteilt?“


    „Ich musste da schon so Formulare ausfüllen. Für den Pflichtverteidiger.“


    „Du redest nicht mit den Cops, wenn er nicht dabei ist. Und ich tue mein Bestes, um bis Montag einen ordentlichen Anwalt für dich aufzutreiben, okay? Und dann versuche ich, mehr über diese Michelle rauszufinden. Bis dahin sagst du gar nichts, verstanden?“


    „Alles klar.“ Die Einminutenglocke klingelte, und Jessie verzog das Gesicht. „Sag Mom und Dad, dass es mir leidtut. Bitte!“


    „Mach ich. Und du solltest mal anfangen zu überlegen, was du machen willst, wenn du hier rauskommst. Dad lässt dich garantiert nicht wieder ins Haus zurück.“


    Er nickte, und seine Nasenspitze verfärbte sich rot, so als würde er mit den Tränen kämpfen. „Tut mir leid, Jane. Ehrlich. Ich wollte doch nich …“ Am entgegengesetzten Ende des Raums setzte sich ein Cop in Bewegung.


    „Ich hab dich lieb, Jessie.“


    „Ich dich auch.“ Der Officer nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel zurück. Jessies Augen glänzten feucht, aber als der Cop ihn am Ellenbogen packte und hochzerrte, setzte er ein tapferes schiefes Lächeln auf.


    Jane suchte den Blick des Polizisten, aber der Mann beachtete sie gar nicht. Hier drinnen war sie ein Niemand. Menschlicher Abschaum mit krimineller Verwandtschaft. Auch daran konnte sie sich jetzt wieder erinnern: wie die Beamten durch sie und ihre Mutter hindurchgesehen hatten. Oder – und das war noch schlimmer gewesen – mit angewiderter Miene zu ihnen herübergestarrt und die Köpfe geschüttelt hatten.


    Jane legte den Hörer auf und stand wie betäubt auf. Es war Samstagnachmittag, und sie musste dringend einen guten Anwalt für Jessie finden. Ihre Mom würde das nicht hinkriegen. Immer wenn es Ärger gab, steckte sie einfach den Kopf in den Sand. Und ihrem Stiefvater mangelte es an dem nötigen Charme, um einen Anwalt zu bezirzen, bis er sich zu einem Wochenend-Noteinsatz bereit erklärte. Mac war stark und zuverlässig und praktisch begabt. Aber am Telefon war er die reinste Katastrophe.


    Jane war diejenige, die in Aspen lebte. Sie war diejenige, die mit einem Mann zusammen gewesen war, der im Büro der Staatsanwaltschaft arbeitete.


    In den letzten Jahren war sie so gut wie nie zu Hause bei ihren Eltern gewesen. Sie hatte versucht, sich so weit wie möglich von ihrer Familie zu distanzieren, ohne sie ganz aufgeben zu müssen. Wenn sie mehr Zeit mit Jessie verbracht hätte, wäre vielleicht kein Dieb aus ihm geworden. Wenn sie ihn nicht im Stich gelassen hätte, wäre er vielleicht nicht auf den schwachsinnigen Gedanken gekommen, dass es in Ordnung war, Geld von leichtsinnigen Mädchen zu stehlen.


    Und was auch immer aus ihm geworden war: Er war immer noch ihr Bruder. Selbst wenn sie nicht vorhatte, ihn jemals ihren Freunden vorzustellen. Er war ihr Bruder, und trotz allem wusste sie, dass er ein gutes Herz hatte.


    Sie würde alles tun, um einen Weg zu finden, ihm zu helfen.

  


  
    6. KAPITEL


    Chase umklammerte das Lenkrad und atmete tief durch. Ein und wieder aus, ein und wieder aus. Zwanzigmal hintereinander. Trotzdem kochte immer wieder die Wut in ihm hoch, wenn er zur Eingangstür von Jennings Architecture hinübersah.


    Als er Freitagnacht aus dem Bad gekommen war, mit einem garantiert ziemlich dämlich wirkenden, erwartungsvollen Grinsen im Gesicht, war er erst mal völlig verwirrt gewesen. Und dann, als er begriffen hatte, dass Jane einfach gegangen war, war seine Verwirrung in tiefe Besorgnis umgeschlagen.


    Eine Frau, die mitten in der Nacht alleine durch Aspen spazierte? Ein paar Minuten lang war er unruhig auf und ab gelaufen, dann hatte er seine Jeans übergezogen und war ihr nachgerannt.


    Aber natürlich hatte er sie nicht mehr gefunden. Er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte, und sie war nicht mal so freundlich gewesen, ihm eine kurze Nachricht zu hinterlassen. Ihre Handynummer war unterdrückt gewesen, was er bei ihrem Anruf am frühen Abend überhaupt nicht bemerkt hatte, weil er so überrumpelt gewesen war. Und im Telefonbuch stand sie auch nicht.


    Chase hatte keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die halbe Nacht aufzubleiben und sich Sorgen um sie zu machen. Erst als er in der Morgenausgabe der Zeitung keine Nachrichten über tote, vermisste oder verletzte Frauen finden konnte, verwandelte sich die Sorge in blanke Wut.


    Unfassbar. Er war benutzt worden.


    Okay, er hatte gewusst, dass sie ihn benutzte. Aber ihm war nicht klar gewesen, dass sie ihn so richtig benutzte.


    Chase lehnte sich in den Sitz zurück und ließ die Schultern kreisen. Er fühlte sich … seltsam. Unlocker. Als ob ihm gestern Abend jemand irgendwas in seinen Drink gekippt und ihn dann … na ja, eben benutzt hätte!


    Was natürlich absolut lächerlich war. Er war bei vollem Bewusstsein gewesen, und er hatte Janes Spiel mehr als bereitwillig mitgespielt. Aber er hatte gedacht, dass sie eine wirklich außergewöhnlich gute Zeit miteinander gehabt hatten. Und dann hatte sie ihm einfach den Boden unter den Füßen weggezogen. Während er splitterfasernackt und im siebten Himmel gewesen war.


    Chase fand das nicht sonderlich anständig. Und er fand, dass er eine Entschuldigung verdient hatte.


    Die Uhr im Armaturenbrett sprang von 8:14 auf 8:15 um. Jane war zu spät dran. Am Freitag war er um kurz vor acht im Büro gewesen, und da hatte sie schon gearbeitet. Plötzlich war die Sorge wieder da, sosehr er auch versuchte, sie zu unterdrücken.


    Jane Morgan ging es bestens. Sie war nichts weiter als ein kaltherziges Miststück.


    Bei dem bloßen Gedanken verzog er den Mund. Denn er wusste ganz genau, dass das nicht stimmte. Jane war alles Mögliche, aber ganz sicher nicht kaltherzig. Freitagabend hatte sie seine Welt auf den Kopf gestellt, verdammt noch mal. Und wenn er ehrlich war, war das der Hauptgrund dafür, dass er so angepisst war. Als er aus der Dusche gekommen war und sich abtrocknete, war er immer noch völlig aus dem Häuschen gewesen. Erschöpft, aber aus dem Häuschen. Wie ein blödes kleines Mädchen.


    „Scheiße.“ Chase rieb sich die Augen.


    Als er gerade beschlossen hatte, seinen Stolz zu bewahren und wegzufahren, bog ein Wagen auf den Parkplatz ein. Ein kleiner weißer BMW mit Jane Morgan am Steuer. Sie blickte nicht in seine Richtung. Tatsächlich wirkte sie sogar vollkommen gedankenverloren. Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn lenkte sie den Wagen in die nächstbeste freie Parklücke und stieg aus.


    Als Chase die Autotür geöffnet hatte, war Jane bereits im Inneren des Bürogebäudes verschwunden. Für ein Mädchen wie sie musste es unendlich schwer zu ertragen sein, zu spät bei der Arbeit zu erscheinen.


    Für Chase dagegen war ihr Anblick schwer zu ertragen. Wie brav und korrekt sie wieder aussah in ihrem dunkelgrauen Hosenanzug! Abgesehen von den Sorgenfalten wirkte sie genau wie immer: gefasst und vollkommen ungerührt. Er beobachtete, wie sie die Lichter einschaltete und sich hinter ihren Schreibtisch setzte. So als hätte es den vergangenen Freitag überhaupt nicht gegeben.


    Bis Chase durch die Tür kam.


    Jane riss die Augen auf, als sie sich ihm zuwandte. „Oh!“, schrie sie auf. „Was machst du denn hier?“


    Sie klang so vollkommen fassungslos, dass Chase wütend wurde. „Im Ernst jetzt?“


    „Na ja …“ Er beobachtete, wie sie um Fassung rang – und zwar mit Erfolg. Es dauerte nur Sekunden, bis sich ihre Züge glätteten. Und schon war sie wieder die unterkühlte Miss Jane. „Mein voller Ernst. Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Chase?“


    „Sieh mir ins Gesicht, Jane! Ich bin echt nicht in der Stimmung für so was. Du bist mitten in der Nacht verschwunden! Während ich geduscht habe!“


    „Äh …“ Ihr Blick wirkte weiterhin unbeteiligt, aber wenigstens besaß sie den Anstand, ein kleines bisschen rot zu werden.


    „Hast du eigentlich eine Ahnung, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?“


    Sie schüttelte den Kopf, was seine Aufmerksamkeit auf den tief sitzenden Dutt in ihrem Nacken lenkte. Und das wiederum erinnerte ihn daran, wie er diesen Nacken …


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, unterbrach Jane seine Gedanken.


    „Ich rede davon, dass du mitten in der Nacht einfach verschwunden bist. Und jetzt hör gefälligst endlich auf, mich zu siezen, verdammt noch mal!“


    „Es war nicht mitten in der Nacht, sondern gerade mal halb zehn. In Aspen.“ Als er protestieren wollte, schnitt sie ihm mit einer Geste das Wort im Mund ab. „Es waren nur zwei Blocks bis zur Main Street, und ich habe immer eine Dose Pfefferspray dabei. An der Main habe ich mir dann ein Taxi genommen.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie hätte ich das wissen sollen?“


    Ein Anflug von Verwirrung flackerte durch ihren Blick. Sie ließ die Hand auf die Tischplatte sinken. „Tut mir leid.“


    „Und zweitens“, grollte Chase und lief auf sie zu, bis seine Beine gegen den Tisch stießen, „war das echt verdammt unhöflich, Jane.“


    „Ich … ich nehme an, das …“


    „Und auf gewisse Weise grausam.“


    „Grausam?“, flüsterte sie.


    „Ich hatte kein Problem damit, dein Geburtstagsgeschenk zu spielen. Mich benutzen zu lassen. Wirklich, kein Problem. Aber ich schätze es ganz und gar nicht, wenn man mich danach wie ein wertloses Stück Dreck behandelt.“


    „Tut mir leid. Ich … ich dachte, es freut dich, wenn du mich so schnell wie möglich los bist.“


    „Hör auf, mir ins Gesicht zu lügen! Wenn du das wirklich geglaubt hättest, hättest du deinen Kopf durch die Badezimmertür gesteckt, ‚Danke für den Ritt, du geiler Hengst, ich ruf dich an‘ gesagt und dann das Weite gesucht. Stattdessen hast du gewartet, bis ich dir den Rücken zukehre, und dich dann aus der Wohnung geschlichen, damit du nicht mit mir reden musst, nachdem du mich gevögelt hast.“


    Jetzt verfärbten sich ihre Wangen dunkelrot. Chase triumphierte noch, weil er sie getroffen hatte, da geschah das Undenkbare: Jane Morgan fing an zu weinen.


    Na gut, sie weinte nicht direkt. Jedenfalls versuchte Chase, sich das einzureden. Es war eher so, dass ihre Augen ein bisschen … feucht wurden. Und sie schniefte.


    „Oh, Scheiße“, murmelte er. „Tut mir leid.“


    „Nein, nein. Du hast ja recht.“ Sie schniefte wieder und wischte sich über die Augen. „Ich war mehr als unhöflich.“


    „Okay, das stimmt, aber ich hätte das alles trotzdem nicht sagen sollen. Nicht so jedenfalls.“


    „Du hast jedes Recht der Welt, wütend auf mich zu sein. Ich war … Ich habe mir eingeredet, dass es okay ist, weil du ein Mann bist, aber das war es nicht. Ich war gemein, und es tut mir leid. Wirklich, wirklich leid.“


    „In Ordnung, Entschuldigung angenommen. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“


    Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. Diesmal gelang es ihr aber nicht so leicht, sich zu sammeln. Trotz aller Bemühungen lief ihr eine Träne über die Wange. Ungeduldig wischte Jane sie weg. „Ich hatte ein fürchterliches Wochenende. Es ist nicht deine Schuld.“


    „Schlechter Geburtstag?“


    „Oh, Mann“, sagte sie lachend, aber das Lachen verwandelte sich in einen Schluckauf.


    „Das tut mir leid für dich, Jane“, sagte er und umrundete den Tisch, um sie in den Arm zu nehmen. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie ihn verscheuchen würde, aber sie stand auf und schmiegte ihre Stirn gegen seine Schulter.


    „Mir geht es gut, wirklich.“ Und tatsächlich klang sie ein kleines bisschen besser. Sie atmete ein paarmal tief durch, dann entspannte sie sich. „Ich bin okay“, flüsterte sie. Aber sie ließ sich weiter von ihm festhalten.


    „Sag, dass dir nichts Schlimmes passiert ist!“


    „Mir ist nichts Schlimmes passiert. Ich bin nur gestresst und müde. Ich habe ziemlich schlecht geschlafen letzte Nacht.“


    Gut. Dann konnte er sich jetzt ja darauf konzentrieren, ihre Nähe zu genießen. An den Duft ihres Shampoos konnte er sich noch erinnern. Freitagabend hatte er sich unauslöschlich in Chases Gehirn eingebrannt. „Ich bin froh, dass es dir gut geht.“


    „Danke. Und es tut mir wirklich leid, Chase.“


    Chase dachte gerade an das, was alles passiert war, als er sie das letzte Mal berührt hatte, da hörte er hinter sich ein Geräusch. Als er den Kopf hob, lief Quinn an ihnen vorbei.


    „Hey, Chase“, murmelte Quinn. „Morgen, Jane.“


    Jane machte einen Satz nach hinten und schlug sich die Hand vor den Mund, um ihren Entsetzensschrei zu ersticken. Ihr Blick zuckte wild zwischen Chase und ihrem Chef hin und her, der ihnen schon den Rücken zugewendet hatte. Mit gesenktem Kopf und völlig versunken in die Unterlagen, die er gerade durchsah, verschwand Quinn in seinem Büro und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    „Oh Gott“, flüsterte Jane schwach. „Chase, du musst sofort hier verschwinden. Oh Gott!“


    „Alles klar, ich gehe.“ Er hob beschwichtigend die Hände, doch Jane wich vor ihm zurück, als wäre er der Teufel höchstpersönlich.


    „Aber du schuldest mir ein zweites Date“, sagte Chase. „Ganz sicher nicht …“


    Die Tür zu Quinns Büro öffnete sich, und Quinn steckte den Kopf durch den Spalt. Seine Stirn war gerunzelt, und als er Chase ansah, erschien ein argwöhnischer Ausdruck auf seinem Gesicht. Einen Moment lang starrte er Chase finster an, dann musterte er Jane.


    „Jane? Alles in Ordnung bei Ihnen?“ Er nickte in Chases Richtung, als hätte Jane weitere Hinweise nötig.


    „Ja, Sir, es tut mir leid. Alles bestens.“


    „Sicher?“


    „Ja, Mr Jennings.“


    Quinn ließ seinen Blick ein letztes Mal zwischen den beiden hin- und herwandern. „Okay, wenn Sie sicher sind …“


    Kaum hatte er die Tür wieder geschlossen, da fauchte Jane: „Raus jetzt mit dir!“


    „Ich bin sofort weg, wenn du mir versprichst, dass du mit mir essen gehst.“


    „Ich habe doch gerade gesagt, dass ich … Okay, gut! Und jetzt hau ab!“


    „Ich brauche deine Nummer.“


    Jane schnappte sich ein Post-it und kritzelte etwas darauf. Dann reichte sie Chase den Zettel und schob ihn mit der gleichen Bewegung in Richtung Ausgang. „Raus. Jetzt!“


    Er lächelte. „Ich ruf dich an.“


    Während die Tür hinter ihm zufiel, konnte er Jane aufstöhnen hören. Aber das störte ihn nicht im Geringsten. Jane Morgan war extrem heiß, und er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, ganz egal, wie sie ihn behandelte. Es hatte verdammt viel Spaß gemacht, sich von ihr benutzen zu lassen … jedenfalls bis auf den Teil, als sie sich aus der Wohnung geschlichen hatte, als wäre er ein Callboy, den sie nicht bezahlen wollte.


    Nächstes Mal würde er sie festbinden, ehe er duschen ging.


    Mit einem vorfreudigen Grinsen knallte Chase die Trucktür zu und fuhr los zur Baustelle. Wenn er jetzt noch irgendetwas in die Luft hätte sprengen dürfen, wäre sein Glück vollkommen gewesen.


    „Die Polizei versucht offenbar, ihn so lange wie möglich in Gewahrsam zu behalten. Da ist irgendetwas Größeres im Busch. Aber Ihr Bruder behauptet, dass er keine Ahnung hat, worum es geht.“


    Jane nickte der großmütterlichen Frau hinter dem Schreibtisch zu. Ms Holloway sah kein bisschen aus wie eine gewiefte Verteidigerin, und das war vielleicht auch gut so. Denn ihre scharfsichtige und aggressive Art strafte ihr Äußeres Lügen.


    „Die Vorwürfe sind unhaltbar. Mit schwerem Diebstahl kommen sie nie im Leben durch. Ich habe einen Antrag für eine Anhörung eingereicht. Bald wird es Neuigkeiten geben.“


    „Und Sie haben nichts über diese Frau namens Michelle in Erfahrung bringen können?“


    „Nein. Aber Sie sind sich sicher, dass der Name auf dem Durchsuchungsbefehl aufgetaucht ist?“


    „Ja, ziemlich sicher sogar. Leider kann ich mich nicht mehr an den Nachnamen erinnern, und meine Mutter hat das Dokument weggeworfen, weil sie den Anblick nicht ertragen hat. Wäre es vielleicht möglich, eine Kopie zu besorgen?“


    „Ja, heute Nachmittag sollte sie mir zugefaxt werden. Jessie sagt übrigens, dass einer seiner Freunde dealt. Er will nicht verraten, wer und womit, aber er wusste, dass letzte Woche ein junges Mädchen wegen einer Überdosis ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Er hat Angst, dass es darum geht, aber er schwört, dass er niemals Drogen verkauft hat. Vielleicht versucht ja einer seiner Freunde, ihm etwas anzuhängen.“


    Janes Puls schaltete auf Panikmodus um. „Oh Gott.“


    Die Anwältin hob beschwichtigend die Hand. „Wahrscheinlich ist das nur ein Hirngespinst. Ihr Bruder hat Angst, und es gibt keinerlei Beweise. Wir müssen nicht mehr lange auf die Anhörung warten. Dann muss uns die Staatsanwaltschaft ihr gesamtes Beweismaterial zeigen. Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.“


    „Kann ich bis dahin etwas tun? Irgendetwas?“


    „Geduld bewahren. Und auf meinen Anruf warten. Falls Sie vorhaben, bei der Anhörung dabei zu sein.“


    Wer wohl der Anwalt der Anklage sein würde? Bei dem bloßen Gedanken, dass sie im Gerichtssaal Greg begegnen könnte, wurde Jane ganz flau im Magen. „Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Ist es wichtig, dass ich erscheine?“


    Als die Anwältin den Kopf schüttelte und abwinkte, wäre Jane vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen.


    Als sie Ms Holloways Kanzlei verließ, gab sie sich alle Mühe, nicht zu schuldbewusst zu wirken. Auch respektable Bürger benötigten Anwälte. Und selbst hervorragende Chefsekretärinnen schlichen sich ab und an um Viertel vor fünf aus dem Büro, wenn niemand sonst dort war, der unangenehme Fragen hätte stellen können.


    Mr Jennings hatte sie nicht mehr auf Chase angesprochen. Ein paar fragende Blicke hatte er Jane im Lauf des Tages allerdings schon zugeworfen.


    Der Knoten in ihrem Magen lockerte sich ein wenig, als sie in die angenehm kühle Frühlingsluft hinaustrat.


    Die Anwältin hatte kompetent, nüchtern und geduldig gewirkt.


    Janes Geduldsfaden dagegen war kurz davor zu reißen. Sie fühlte sich schuldig. Und dieses Gefühl kam einer Handlungsaufforderung gleich. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnte! Und wenn es nur eine Kleinigkeit war. Wie beispielsweise, ihre Mutter zu trösten.


    Während sie den dritten Tag in Folge zu ihren Eltern nach Carbondale hinausfuhr, war sie so gefangen in den Gedanken an das Grauen, das sich heute Morgen im Büro ereignet hatte, dass sie vollkommen blind war für die wunderschöne Aussicht auf die zerklüfteten Berge und das zarte Grün der ersten Blätter.


    Sie hatte sich Chase gegenüber einfach schrecklich verhalten. Er war vielleicht ein tätowierter Berg von einem Mann, aber er war kein menschlicher Abschaum. Und selbst wenn … Auch menschlicher Abschaum hatte Gefühle. Keiner wusste das besser als Jane.


    Und dann … ja, dann hatten sie ausgerechnet in seiner Gegenwart alle Schrecken der letzten Tage überrollt. Als sie da mit ihrem schlechten Gewissen vor Chase gestanden hatte, war sie einfach von ihrer Angst und Müdigkeit überwältigt worden. Ein Augenblick der Schwäche, der ihrem Schutzpanzer ein paar große Risse zugefügt hatte. Für einen kurzen Moment war sie einfach nur ein Mädchen gewesen, dessen kleiner Bruder in großen Schwierigkeiten steckte. Sie hatte sich hilflos gefühlt. Und keine Sekunde später hatte sie weinend in Chases Armen gelegen.


    Es hatte sich gut angefühlt. Seine Arme waren stark, und seine Haut war so warm. Von einer Sekunde auf die andere war er vom Störenfried zu ihrem Fels in der Brandung geworden.


    Kopfschüttelnd passierte sie eine tiefe Schlucht. Ein Sattelschlepper donnerte an ihr vorbei und brachte den BMW zum Beben, aber da im Augenblick Janes ganzes Leben einem Erdbeben glich, fiel ihr das kaum weiter auf.


    Sie war einfach dämlich gewesen, sich einzubilden, mit einem Typen, den sie von der Arbeit kannte, etwas anfangen zu können, ohne dass ihr Berufsleben dadurch beeinträchtigt würde. Und jetzt musste sie auch noch mit ihm ausgehen.


    „Mist“, flüsterte sie.


    Mist, weil das Ganze eine einmalige Sache hatte sein sollen.


    Und Doppelmist, weil sie wirklich, wirklich gerne noch mal mit ihm schlafen wollte. Was wohl unweigerlich passieren würde, wenn sie mit ihm ausging.


    Das hier war nicht Jane Morgan. Jane Morgan ging nicht mit Männern aus, die beruflich mit Schaufeln und Schweiß zu tun hatten!


    Aber sie hatte das Bedürfnis, ihr Verhalten von Freitag wiedergutzumachen.


    Noch mehr Schuldgefühle … Sie hätte wissen müssen, dass er sich Sorgen um sie machen würde. Chase schien ein ziemlich anständiger Kerl zu sein. Alleine schon, weil er so bereitwillig ihr Geburtstagsgeschenk gespielt hatte.


    Jane musste lächeln, als sie an seine verrückte Theorie dachte, laut der sie eine junge Witwe war, die um ihren Mann trauerte. Doch als sie die nächste Bergkuppe erreicht hatte, gefror ihr das Lächeln auf den Lippen. Unten am Fuß des Berges lag das Ryders. Die verchromten Motorräder auf dem Parkplatz glitzerten in der Frühlingssonne. Es mussten Dutzende sein. Dazwischen blitzten Glasscherben im Kies auf.


    Das Ryders war die Bikerbar, in der Jessie gerne abhing – und offenbar sein bevorzugter Tatort. Jane kannte den Laden aus eigener Erfahrung bestens.


    Als sie an der Bar vorbeifuhr, kam ein schmierig aussehender Typ durch die Tür. Sein Arm lag um eine Frau, deren Lederweste maximal fünfundvierzig Prozent ihrer Brüste bedeckte.


    Asozial, dachte Jane unwillkürlich. Dann zuckte sie zusammen und schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es falsch war, Menschen nur nach dem Äußeren zu beurteilen. Und sie wusste auch, dass es sich dabei um einen Selbstschutzmechanismus handelte. Aber das änderte nichts daran, dass sie Frauen in winzigen Leder-Outfits verachtete. Diese Abneigung war nichts weiter als eine reflexartige Reaktion auf ihre eigene schäbige Vergangenheit, und sie wusste nicht, wie sie diesen Teufelskreis durchbrechen sollte.


    Aber sie wollte ihn durchbrechen. Weil sie ganz genau wusste, dass sie jedes Mal, wenn sie jemand anderen vorschnell verurteilte, eigentlich über sich selbst richtete. Und das war nicht gesund.


    Sekunden später knatterte ein Motorrad an ihr vorbei. Der Fahrer hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit Jessie. Sofort schoss Jane der Gedanke durch den Kopf, dass ihr Bruder freigelassen worden war. Aber natürlich war er es nicht. Erstens besaß er keine Harley, und zweitens saß er immer noch in Untersuchungshaft.


    Aber der Schock hatte sie auf eine Idee gebracht. Jane trat in die Bremsen und fuhr auf den Seitenstreifen, um den Wagen zu wenden. Jessie und seine Freunde hingen meistens im Ryders herum. Vielleicht konnte sie ja herausfinden, wer der Dealer war. Oder erfahren, wie das Mädchen mit der Überdosis hieß.


    Sie hielt am äußersten Rand des Parkplatzes, schloss das Auto ab und rüttelte zur Sicherheit kurz an der Klinke. Dann klemmte sie sich ihre Handtasche fest unter den Arm – immerhin wusste sie ja, was Jessie und seine Freunde im Ryders so trieben – und stöckelte über den knirschenden Kies zu der hölzernen Eingangstür. Keine Fenster. Die Klientel des Ryders hatte es nicht so mit dem Tageslicht.


    Die Sonne schien noch, aber drinnen herrschte Dämmerstimmung. Düstere Dämmerstimmung. Bis auf die Neon-Bierreklamen konnte Jane im ersten Augenblick nichts erkennen. Eine Weile stand sie blinzelnd im von dröhnender Rockmusik erfüllten Eingangsbereich und wartete darauf, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Dann zeichnete sich langsam die Bar aus den Schatten ab. Sie sah noch genauso aus wie vor fünfzehn Jahren, als Jane sich hier von älteren Männern ins Dekolleté hatte starren lassen.


    Und genauso wie damals wurde sie auch jetzt von allen anwesenden Männern angestarrt. Vermutlich aber nicht aus denselben Gründen. Damals hatten ihr blondiertes Stachelhaar und ihr dickes Make-up förmlich nach Aufmerksamkeit geschrien. Heute sah Jane Morgan aus wie eine Frau, die sich in der Tür geirrt hatte.


    Entschlossen schob sie das Kinn nach vorn und marschierte auf das nächstbeste Rudel Biker zu.

  


  
    7. KAPITEL


    Chase stützte das Handgelenk auf dem Lenkrad ab, kniff die Augen zusammen, blinzelte gegen das Licht der untergehenden Sonne und versuchte, das Display seines Handys zu erkennen. Er hatte Jane noch nicht angerufen und war sich deswegen nicht ganz sicher, warum er alle paar Minuten nachsah, ob sie ihm eine SMS geschickt hatte. Sein Verhalten ergab überhaupt keinen Sinn. Andererseits war Jane aber auch diejenige gewesen, die ihn am Freitag unerwartet angerufen hatte.


    Er hätte gerne geglaubt, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte, weil er sie schmoren lassen, sie ein bisschen hinhalten wollte. Aber die Wahrheit lautete, dass sein Vater angerufen hatte. Und seitdem bestand keinerlei Hoffnung mehr darauf, dass Chase heute Abend mit Jane ausgehen würde.


    Sein Dad hatte seinen üblichen Spruch auf der Mailbox hinterlassen: „Hallo Sohnemann! Ganz schön lang her, dass du deinem alten Herren einen Besuch abgestattet hast. Warum kommst du nicht zum Essen vorbei?“


    Leider sprach Chase die Geheimsprache seines Vaters fließend. Zwischen den Zeilen bedeutete seine Nachricht: „Ich bin pleite und brauche Bier. Kauf zwei Kisten und Zigaretten und bring deine Beute in mein Haus. Und wenn du dich dann besser fühlst, kannst du meinetwegen auch Sandwiches mitbringen.“


    Früher hatte Chase immer Magenschmerzen bekommen, wenn sein Dad sich gemeldet hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei. Er hatte eine Menge über Abhängigkeit und manipulative Familienmitglieder gelesen. Im Kofferraum seines Trucks befand sich kein Bier, sondern eine Tüte mit Lebensmitteln.


    Kurz vor der engen Kurve neben dem Ryders ging er vom Gas – und drückte im nächsten Moment die Bremse durch. Mitten zwischen den Motorrädern und Pick-ups stand ein blank polierter kleiner BMW auf dem Parkplatz.


    Einen Augenblick lang starrte Chase das Auto verwirrt an, dann brach er in lautes Gelächter aus. Die bloße Vorstellung, dass Jane in einer Bikerbar …


    „Lieber Gott“, japste er und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Sauwitzig, echt.


    Zehn Minuten später hielt er vor Dads Wohnwagen, der sich durch die Green-Bay-Packers-Flagge über der Tür von den langen Reihen identischer Trailer abhob. Sie hatten nie auch nur im Dunstkreis des Lake Michigan gelebt. Noch so ein Punkt, in dem Chase seinen Vater nicht verstand.


    „Hey, Dad“, sagte Chase, während er die Fliegengittertür aufschob.


    „Billy!“, rief sein Dad und winkte ihm von seinem Lieblingssessel aus zu.


    „Ich hab Brathühnchen mitgebracht. Hast du Hunger?“


    „Klar hab ich Hunger. Komm, wir machen ein Bierchen auf und essen zusammen.“


    Chase bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen. „Ich trinke nicht, Dad. Und ich habe auch kein Bier dabei. Nur Abendessen.“


    Einen winzigen Moment lang sah sein Vater ihm in die Augen, dann glitt sein Blick wieder zum Fernseher. „Oh, okay, kein Problem. Dann essen wir eben zusammen. Trotzdem würd ich mich freuen, wenn du mir ein paar Flaschen Bier holst, bevor du nach Aspen zurückfährst.“


    Chases Herz begann, etwas heftiger zu klopfen, aber er schüttelte den Kopf. „Lass uns einfach essen.“


    „Klar“, sagte sein Vater fröhlich, aber Chase konnte die Resignation in seinem Blick erkennen. Beim letzten Mal hatte er seinem Dad auch schon keinen Alkohol mitgebracht. Die Quelle war versiegt.


    Eine Hähnchenkeule später fing sein Vater an, sich unruhig umzusehen. „Hach“, sagte er und rieb sich den Bauch, als hätte er gerade ein Vier-Gänge-Menü in sich hineingeschaufelt. „Danke für das Essen.“


    Zumindest ist er kein aggressiver Trinker, dachte Chase, während er sein Hähnchen zerlegte. Sein Vater war nie aggressiv geworden. Vielleicht wäre dann einiges leichter gewesen. Vielleicht hätte Chase dann einfach den Kontakt abbrechen und sich ein neues Leben aufbauen können.


    Aber so, wie die Dinge liefen, war das unmöglich. Seine letzte Freundin hatte einen Job in Utah gefunden und ihn gebeten, mit ihr umzuziehen. Sie hatten sich an einem entscheidenden Punkt ihrer Beziehung befunden. Der Umzug nach Utah hätte ein gemeinsames Haus bedeutet, vielleicht Heirat und Kinder. Aber Chase hatte Nein gesagt. Weil er seinen Vater nicht alleinelassen konnte.


    Es war Chases Entscheidung gewesen. Aber trotzdem war er wütend gewesen, als seine Freundin ihre Sachen packte und ihm Lebewohl sagte. Damals war er ernsthaft der Meinung gewesen, dass er im Recht war und sie herzlos handelte. Leider war ihm diese Überzeugung nach einer Weile abhandengekommen, und inzwischen sah er klar und deutlich, dass er eine gute Beziehung kampflos aufgegeben hatte.


    Sein Vater schlug sich mit den Händen auf die Knie und holte Chases Aufmerksamkeit damit ins Hier und Jetzt zurück. „Alles klar, Billy.“


    Seufzend stand Chase auf, räumte die Essensreste in den Kühlschrank und verstaute die übrigen Einkäufe in den Küchenschränken. Sein Vater lief währenddessen unruhig in dem kleinen Wohnraum auf und ab und kaute nervös an seiner Unterlippe herum.


    „Mach’s gut, Dad“, sagte Chase, erntete damit aber nur ein geistesabwesendes Winken. Er hatte die Tür noch nicht hinter sich geschlossen, da hörte er auch schon das Piepsen der Telefontasten.


    „Hey, Debra“, sagte sein Vater fröhlich. „Lust auf eine Runde Scrabble? Ich die Snacks, du das Bier?“


    Debra war die alte Frau von zwei Reihen weiter links. Chase hatte sie schon ein paarmal im Vollrausch auf dem Sofa seines Vaters gefunden. Immerhin besser als in seinem Bett.


    Er gab sich alle Mühe, keine allzu große Erleichterung zu verspüren. Aber kaum saß er in seinem Truck, fühlte er sich hundert Kilo leichter. Er ließ den Wagen an und drehte die Anlage auf volle Lautstärke. Heute brauchte er die Großpackung Ablenkung, die nur ein kompliziertes Gitarrenriff bieten konnte.


    Als das Ryders am Straßenrand auftauchte, musste er lächeln. Der weiße BMW stand noch immer auf dem Parkplatz. Kurz bevor Chase in die Auffahrt zum Highway einbog, nahm er im Augenwinkel eine Bewegung im Rückspiegel wahr. Ein riesiger Schlägertyp zerrte eine Frau am Arm aus dem Laden.


    In dieser Gegend war das kein seltener Anblick.


    Chase fuhr um die Kurve, aber je weiter er sich von der Bar entfernte, desto schneller ratterten seine Gedanken. Das Spiegelbild war zu klein gewesen, um Details zu erkennen. Aber die Frau hatte nicht wie eine typische Bikertussi ausgesehen. Sie hatte … hatte sie etwa eine Brille getragen? Ja, ganz sicher. Und einen grauen Hosenanzug. Und dann war da ja auch noch der BMW.


    „Auf keinen Fall“, versuchte Chase sich einzureden. Auf keinen Fall war Jane Morgan gerade aus dem Ryders geflogen. Sie war eher der Typ für eine gepflegte Hotelbar. An ganz wilden Abenden vielleicht sogar eine Karaokebar.


    Trotzdem nahm er den Fuß vom Gas.


    „Das war nicht Jane.“ Seine Stimme klang sicher. Aber dann musste er daran denken, wie sie an seinem Tattoo geleckt hatte.


    Konnte es sein, dass Jane so was wie einen … na ja, einen Bad-Boy-Fetisch hatte? War er vielleicht nur die neuste Kerbe in ihrem Bettpfosten?


    Das war doch lächerlich! Oder?


    „Genau“, sagte er laut. „Total lächerlich.“ Dann legte er eine Hundertachtzig-Grad-Wendung hin, dass der Kies nur so spritzte.


    Mit röhrendem Motor raste er zur Bar zurück. Wenn es tatsächlich Jane war … vielleicht war sie ins Ryders gegangen, um nach ihm zu suchen. Ganz abwegig war die Annahme ja nicht, ein solcher Laden könnte sein Fall sein. Wenn er trinken würde. Und Jane wusste, dass er das nicht tat. Dafür spielte er gerne Billard, und es war nicht so, dass er niemals einen Fuß ins Ryders gesetzt hätte.


    Na toll. Jetzt benahm er sich wieder wie ein kleines Mädchen. Wirklich spitze.


    Als er den Hügel zur Bar hinunterfuhr, waren seine Schultern schon völlig verkrampft. Kurz vor dem Parkplatz konnte er sehen, dass der weiße BMW verschwunden war.


    Auch wenn er das Gefühl hatte, gerade auf einem ganz schmalen Grat zu wandern, hielt Chase am Straßenrand und wählte Janes Handynummer.


    „Leg auf!“, befahl er sich, als das erste Läuten aus dem Hörer drang. Das hier war lächerlich. Es konnte nicht Jane gewesen sein, und selbst wenn, ging es ihn nichts an. „Leg auf, verdammt!“


    „Hallo?“, sagte Jane. Trotz der schlechten Verbindung konnte er hören, wie gestresst sie klang.


    „Jane, hier ist Chase. Ich will dir ja nicht hinterherspionieren, aber kann es sein, dass ich dich gerade vor dem Ryders gesehen habe?“


    Sie schwieg mehrere endlose Herzschläge lang. „Ähm, das Ryders? Nein! Natürlich nicht. Nein.“


    Er runzelte die Stirn. Die korrekte Antwort hätte gelautet: „Ryders? Was ist das?“


    „Ah, okay. Ich bin gerade hier vorbeigefahren und war mir ziemlich sicher, dass ich dich gesehen habe. Ziemlich heftiger Laden. Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten?“


    „Nein, ich …“ Sie räusperte sich mit einem kleinen Hüsteln. „Nein, alles bestens. Wirklich, mir geht es gut. Keine große Sache jedenfalls.“


    Wie jetzt? Chase nahm das Handy vom Ohr und beäugte es misstrauisch. Nun leugnete sie es nicht mal mehr! „Jane …“


    „Tut mir leid“, unterbrach sie ihn. „Aber ich muss jetzt auflegen.“


    Er setzte alles auf eine Karte: „Ich hatte gehofft, dass du heute Abend mit mir essen gehst.“


    „Oh, ich kann nicht. Nicht heute. Ich hab was zu erledigen.“


    „Dann morgen?“


    „Ich weiß nicht genau, ob ich morgen Zeit habe. Im Augenblick ist alles … ein bisschen verrückt. Und das ist kein Versuch, dich abzuwimmeln, ganz ehrlich!“ Jetzt redete sie auch noch wirres Zeug. „Ich hab’s dir ja versprochen. Ende der Woche ist vielleicht wieder alles im Lot.“


    Sich großzügig zu zeigen und sie widerspruchslos auflegen zu lassen war das Einzige, was er tun konnte. Jedenfalls heute Abend.


    Am liebsten hätte Jane mit den Füßen aufgestampft und einen Flunsch gezogen. Aber sie war jetzt erwachsen und vernünftig, und deswegen blieb ihr nichts anderes übrig, als mit verschränkten Armen im Wohnzimmer ihres Stiefvaters auf und ab zu laufen. „Du hattest kein Recht, das zu tun!“


    Mac verschränkte ebenfalls die Arme. „Ist das so?“


    „Ich habe nichts Falsches getan, Dad!“


    „Na klar. Weil es richtig ist, in einer Bikerbar neugierige Fragen über eine laufende Polizeiermittlung zu stellen. Ehrlich, Jane, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


    „Ich …“


    „Du hast ausgesehen wie ein gottverdammter Cop, in deinem piekfeinen Hosenanzug! Also: gute Idee, ja oder nein?“


    Als sie trotzig das Kinn vorschob, kam sie sich vor, als wäre sie wieder sechzehn. „Ich hab ihnen doch gesagt, dass ich kein Cop bin.“


    „Toll. Ich bin mir sicher, dass sie das wahnsinnig beruhigt hat. Deswegen hat Arlo mich ja auch angerufen und gesagt, dass ich besser ganz schnell meinen Arsch zum Ryders bewege und dich da raushole.“


    Ein Teil ihrer Wut verpuffte, wurde aber umgehend durch Frustration ersetzt. „Ich wollte doch nur Jessie helfen. Das ist alles.“


    „Du kannst ihm helfen, indem du ein paar Informationen aus deinem Staatsanwaltschaftsfreund rauskitzelst.“


    Jane warf die Hände in die Luft. „Dad, wir haben uns getrennt.“


    „Kannst du ihn nicht wenigstens anrufen?“


    Oh Gott. Was sollte sie Greg denn bitte sagen? Hey, weißt du, was? Ich bin nicht die Frau, für die du mich gehalten hast. Ich bin in einer Wohnwagensiedlung aufgewachsen, und mein Bruder ist wegen Diebstahl und Drogenbesitz verhaftet worden. Wie sieht’s aus, hilfst du mir? Sie unterdrückte ein Schaudern. „Ich frage ihn, wenn es wirklich nicht anders geht. Aber im Augenblick dürfen wir keinen Staub aufwirbeln.“


    „Stimmt“, knurrte Mac. „Was auch heißt, dass du dich vom Ryders fernhältst. Wenn wir irgendwas von diesen Leuten wissen wollen, stelle ich die Fragen.“


    Jane warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Mac war das perfekte Werkzeug, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber er hatte auch deutlich gemacht, dass Jessie diese Suppe selber auslöffeln musste. Er hatte nicht vor, seinem Sohn zu helfen, während Jane den Drang verspürte, irgendetwas für ihren Bruder zu tun.


    Am besten, sie sammelte so viele Informationsfetzen zusammen, wie sie konnte, und sobald sie etwas Wichtiges herausgefunden hatte, ging sie damit zur Polizei.


    Aber Mac hatte recht, was ihr Auftreten betraf: Sie sah wirklich aus wie ein Cop. Vom Dutt bis zu ihren konservativen schwarzen Absätzen. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte sie.


    Ihr Stiefvater zog sich das ausgeblichene Bandana vom Kopf und fuhr sich durch sein ergrauendes Haar. „Ich habe mit Arlo geredet“, murmelte er. „Er wusste nichts davon, dass Jessie Handtaschen klaut. Wundert mich aber auch nicht. Ansonsten hätte er dem Jungen nämlich ordentlich den Hintern versohlt.“


    „Und was ist mit …“ Sie schluckte vor Angst, das Thema auch nur anzusprechen. „Ich, äh … ich habe gehört, dass Jessie mit einem Dealer zu tun hatte.“


    Mac verzog das Gesicht zu einer furchterregenden Grimasse.


    „Dieser kleine Scheißer! Wohnt in meinem Haus, und dann hängt er mit solchen Assis rum.“


    „Und du hast nichts weiter in Erfahrung bringen können?“


    Er schüttelte den Kopf. Seine Ohrringe fingen das schummrige Licht der Küchenlampe ein. „Arlo hätte es mir gesagt, wenn Jessie was mit Drogen zu tun hätte. Ich glaube auch nicht, dass er selbst gedealt hat. Normalerweise arbeiten diese Leute einzeln.“


    Jane nickte und rieb sich ihren schmerzenden Bauch. „Ich wüsste so gerne, was für einen Verdacht die Polizei hat. Vielleicht sind wir ja auch einfach nur paranoid.“


    „Vielleicht.“


    Jane legte ihrem Stiefvater eine Hand auf den Arm. Ihre Finger hoben sich blass gegen seine dunklen Tätowierungen ab. „Alles okay mit dir?“


    „Klar“, sagte er achselzuckend. „Hey, deine Großmutter will dich sehen.“ Es war offensichtlich, dass er vom Thema ablenken wollte – und es funktionierte.


    „Oh Gott!“, stöhnte Jane. Selbst an guten Tagen konnte sie Grandma Olive nur mit Müh und Not ertragen. „Diese Frau ist doch nicht mal mit dir verwandt! Ich verstehe nicht, warum du überhaupt noch Kontakt zu ihr hast.“


    Mac zuckte die Achseln, seine typische Kommunikationsform, wenn er aufgebracht war. Als draußen ein Auto vorbeifuhr, warf er einen Blick aus dem Fenster.


    „Wo ist eigentlich Mom?“


    Er spannte die Schultern an. „Jessie besuchen“, grummelte er.


    Draußen knirschten Autoreifen über den Kies, und Jane trat neben Mac ans Fenster. In der Einfahrt stieg ihre Mutter aus dem Wagen. „Ich bin mir sicher …“, fing sie an, doch dann bemerkte sie, dass Mac gegangen war. Die Tür zu seinem kleinen Büro fiel in genau dem Moment hinter ihm ins Schloss, als sich die Haustür öffnete. Ihre Mutter kam herein, das Gesicht total verheult.


    Jane nahm sie in den Arm. „Hast du ihn gesehen?“


    „M-hm. Er sah gut aus.“ Sie fing wieder an zu weinen, und Jane drückte sie ein bisschen fester an sich.


    „Danke, dass du diese Anwältin organisiert hast, Schätzchen. Mac und ich werden versuchen, das irgendwie wiedergutzumachen, aber …“


    „Nein. Ich tue das gern.“ Und nicht nur das: Sie musste es tun. Denn dann konnte sie ihr Mogelpackungsleben weiterführen und sich trotzdem wie eine gute Tochter fühlen, obwohl sie geheim hielt, woher sie stammte. Sie würde die Anwältin bezahlen und Jessie aus diesem Schlamassel heraushelfen, und dann würde alles wieder in gewohnten Bahnen verlaufen.


    Ihre Mom schniefte. „Okay, dann wärm ich mal das Abendessen auf. Es gibt Chili, ich hoffe, das ist okay.“


    „Danke, Mom, das klingt toll. Ich komme gleich nach und decke den Tisch.“


    Ihre Mom verschwand in der Küche, während Jane sich zu Macs Bürotür schlich und lauschte. Nichts. Sie klopfte an und öffnete die Tür. „Mac? Alles okay?“


    „Bestens“, knurrte er.


    Sie setzte sich auf den Klappstuhl gegenüber vom Schreibtisch. „Dad.“


    Er schob das Kinn vor, sagte aber nichts. Wie üblich machte er einen auf hart, trotzdem war offensichtlich, dass es ihn ziemlich mitnahm, dass sein Sohn im Knast saß. Mac würde Jessie nicht besuchen. Doch das hieß noch lange nicht, dass er sich keine Sorgen machte.


    „Wir kriegen ihn da schon raus.“


    „Vielleicht ist es besser für ihn, wenn er eine Weile drinbleibt.“


    Sie dachte an all die Jahre, die Mac im Gefängnis verbracht hatte, und legte ihm kurz die Hand auf den Arm. Als ihre Mom ihn geheiratet hatte, war Jane schon sieben gewesen. Die frühen Kuscheljahre hatte er verpasst, deswegen kam es selten vor, dass sie sich berührten. Aber sie liebte ihn, und heute wirkte er unendlich einsam. „Dann willst du ihn also gar nicht besuchen?“


    Seine Züge verzerrten sich vor Wut. „Er hat sich das selbst eingebrockt. Und er weiß es besser, verdammt noch mal. Wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihm ordentlich die Ohren lang ziehen.“


    Sie nickte.


    „Nachdem ich raus war, habe ich deiner Mom versprochen, dass sie niemals wieder in einem Besuchsraum sitzen muss. Ich wollte ein besseres Leben. Für sie und für euch Kinder. Und ich habe mein Bestes gegeben, Jessie zu einem anständigen Mann zu erziehen.“


    „Das hier ist seine Schuld, nicht deine.“


    „Ich habe ihm viel zu viel durchgehen lassen. Wenn er rauskommt, wird sich hier einiges ändern.“


    Wieder nickte sie. Sie wusste ganz genau, wie oft Mac Jessie ermahnt hatte, ein anständigeres Leben zu führen als sein Dad.


    Jane stiegen Tränen in die Augen, und sie schluckte sie tapfer herunter. „Du hast mich gerettet, Mac. Bitte vergiss das nie!“ Sie legte ihre Hand auf seine.


    Doch er schüttelte den Kopf. „Ich habe das viel zu lange schleifen lassen.“


    „Du warst mir ein guter Vater. Und Jessie auch.“ Er ballte die Hand zur Faust. „Mom macht das Abendessen fertig. Isst du mit uns?“


    „Ich weiß nicht, ob sie mich dabeihaben will. Sie ist stinksauer.“


    „Du weißt doch, dass sie nie lange wütend sein kann.“


    Mac zuckte die Achseln und starrte auf Janes Hand, die immer noch auf seiner lag.


    Wenn Jessie im Staatsgefängnis landete, würde es Mac das Herz brechen. Und das konnte Jane nicht zulassen. Nicht nach allem, was er für sie getan hatte.


    Sie konnte sich noch ganz genau erinnern, wie er sie damals auf der Polizeiwache in Denver abgeholt hatte. Wie er mit seinen kräftigen Armen die zerkratzten Türen aufgestoßen hatte, um Jane zu retten. Wie erleichtert sie gewesen war und wie viel Angst sie gleichzeitig gehabt hatte. Angst und Scham und Gewissensbisse und Trotz. Aber sie hatte keine Sekunde lang befürchtet, Mac würde sie schlagen. Nein, was ihr Angst gemacht hatte, war die Abscheu in seinem Blick gewesen.


    „Ich liebe dich, Dad“, sagte sie, und dann ließ sie ihn mit seinen Sorgen allein, weil es nichts mehr gab, was sie für ihn tun konnte. Jedenfalls heute Abend.


    Du hast keinen Grund, heute bei Jennings Architecture vorbeizuschauen, sagte Chase sich wieder und wieder. Anders konnte er sich selbst nicht zurückhalten. Und in Anbetracht seiner Abendplanung war Zurückhaltung gerade ausgesprochen wichtig. Jane nach der Arbeit hinterherzuspionieren war vollkommen verrückt. Und außerdem aufdringlich. Aber wenn er zufällig wieder beim Ryders vorbeikam … Also, falls ihm dort ein weißer BMW auffiel, würde er eben reingehen und sich ein bisschen umsehen.


    Einfach nur, weil Jane so durcheinander zu sein schien.


    Klar, er kannte die Frau kaum. Aber er hatte mit ihr geschlafen, was bedeutete, dass er sie vermutlich besser kannte als die meisten anderen Leute. Sie waren irgendwie befreundet. Na gut, das vielleicht nicht, aber sie waren gute Bekannte. Und er konnte in jede Bar gehen, die ihm gefiel. Es war eine freie Welt.


    Dass er seinen Plan vor sich selbst rechtfertigen musste, war allerdings kein sonderlich gutes Zeichen.


    Trotzdem setzte er seine Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg. Es war sieben, als er auf den Parkplatz des Ryders abbog. Dieselbe Zeit, zu der er gestern vorbeigekommen war. Und siehe da: Der weiße BMW stand wieder da. Diesmal parkte er auf der Nordseite.


    Bei dem Anblick begann sein Herz heftig zu klopfen. Chase achtete nicht weiter darauf, sondern parkte direkt neben dem BMW. „Ich will doch nur helfen“, redete er sich ein, während er mit weiten Schritten auf die Eingangstür zumarschierte.


    Er war davon ausgegangen, dass er Jane sofort entdecken würde, wenn er den Laden betrat. Sosehr sie in der Bar in Aspen in der Masse untergetaucht war, so sehr würde sie hier hervorstechen. Suchend sah er sich in dem vollen Raum um. Nichts. Er ließ den Blick ein zweites Mal über die Gesichter schweifen – erfolglos.


    Verdammt. Dann hatte sie gestern also doch nicht gelogen.


    Allerdings gab es montags Bier für einen Dollar, und das Ryders war brechend voll. Vielleicht stand Jane ja gerade vor der Toilette an oder so.


    Chase bestellte eine Cola und quetschte sich auf einen Stuhl an der Wand. Ein neuer Song dröhnte aus den Lautsprechern. Gitarrenriffs durchschnitten die Luft, und ein paar Minuten später war sich Chase ziemlich sicher, dass Jane nicht hier war.


    Andererseits fing er gerade an, sich zu amüsieren. Da er nicht trank, standen Barbesuche eher selten auf seinem Programm, aber gerade lief eines seiner Lieblingslieder, und die übrigen Gäste benahmen sich noch einigermaßen anständig. Außerdem schwang am Rand der Tanzfläche eine Frau ihren ziemlich sensationellen Arsch.


    Chase ließ sich gegen die Wand sinken, nippte hin und wieder an seiner Cola und genoss die Show. Der feste runde Hintern wurde nur dürftig von einem Jeansrock bedeckt, der gerade mal bis zu den Oberschenkeln reichte. Diese Oberschenkel waren ebenfalls verdammt sensationell, und die Muskeln zuckten im Rhythmus der Musik. Sie erinnerten Chase an Janes Beine. Er musste lächeln. So, wie sie in seiner Wohnung abgegangen war, war er sich sicher, dass sie sich von ihm zu einer kleinen privaten Tanzeinlage überreden ließe. Gesetzt den Fall, dass er sie jemals wieder in seine Wohnung locken konnte.


    Aber so sensationell der Arsch der Tänzerin auch war – Chase wollte sich nicht von seiner Suche nach Jane abhalten lassen. Erneut scannte er den Raum. Ein paar von den Leuten hier kannte er. Einer seiner Teilzeitangestellten stand mit einer Frau im Arm neben einer riesigen aufblasbaren Bierflasche. Der Typ an der anderen Seite der Bar war mit Chase zur Schule gegangen, und den Riesen, der gerade durch die Tür gekommen war, kannte einfach jeder, weil er so hart drauf war, dass ihm alle aus dem Weg gingen: Big Mac MacKenzie. Kein übler Kerl. Chase hatte ihm vor zehn Jahren eine alte Maschine abgekauft, und Mac hatte ihm damals einen mehr als fairen Preis gemacht.


    Auch Mac schien nach jemandem zu suchen. Stirnrunzelnd stand er in der Tür, dann machte er sich auf den Weg zum Tresen.


    Chase trank seine Cola aus und sah wieder zu seiner heißen Tänzerin. Sie quatschte gerade mit einem jungen Typen, dem lange Locken um die Schultern hingen. Sie stand auf den Zehenspitzen, was ihre Beine noch länger und ihren Rock noch kürzer wirken ließ. „Nett“, murmelte Chase und schob sich einen Eiswürfel in den Mund.


    Er beobachtete die Lippen der Kleinen, als sie dem Typen etwas ins Ohr rief. Es waren schöne Lippen. Voll und üppig, genauso wie Janes, nur dass sie dunkelrot geschminkt waren. Während sie redete, wanderte ihr Blick zur Bar hinüber. Chase setzte sich so ruckartig auf, dass ihm der Eiswürfel in den Hals rutschte.


    Ihre Augen sahen ebenfalls so aus wie die von Jane.


    Er schluckte schwer und presste das Eis durch seine Kehle. „Moment mal …“ Janes Arsch, Janes Oberschenkel. Janes Augen und Lippen und … „Lieber Gott“, flüsterte er, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und er sie von vorne sehen konnte. Sie hatte auch Janes Brüste. Er war sich deswegen so sicher, weil das Mädchen im Jeansrock nur ein winziges rosafarbenes Spaghettiträgertop trug und wohl vergessen hatte, einen BH darunterzuziehen.


    Chase klappte die Kinnlade herunter. In der Hoffnung, dass er unter Sehstörungen litt, rieb er sich die Augen. Aber nein, als er wieder hinsah, war das immer noch … Jane? Jane in einem kurzen Rock und High Heels und einem hauchdünnen Top? Ihr Haar hing ihr offen den Rücken hinab und reichte ihr fast bis zur Taille. Die Brille hatte sie weggelassen, und ihr gelegentliches Blinzeln ließ darauf schließen, dass sie keine Kontaktlinsen trug.


    Auch Chase musste blinzeln, aber nur, weil er einfach nicht glauben konnte, dass sie es wirklich war. Doch sie war es, obwohl er sie niemals erkannt hätte, wenn er sie nicht zufällig vor ein paar Tagen in sexy Unterwäsche und ohne Brille gesehen hätte.


    Gütiger Gott.


    Einen Augenblick konnte er nicht klar denken, doch als er anfing zu begreifen, überschlugen sich seine Gedanken geradezu.


    Warum zur Hölle hatte Jane solche Sachen an? Warum war sie im Ryders? Und warum ließ sie sich von diesem Bikertypen auf die Titten glotzen?!


    Der Typ sagte etwas, und sie runzelte die Stirn. Dann beugte sie sich wieder vor und rief ihm etwas ins Ohr. Chase ertappte sich dabei, wie er sich ebenfalls nach vorne lehnte, als könne er dadurch einen Teil der Unterhaltung aufschnappen.


    Es musste sich um einen Fetisch handeln. Anders konnte es gar nicht sein. Irgend so eine seltsame Bad-Boy-Geschichte. Jane Morgan stand auf große, schmierige Typen mit vielen Tattoos. Männer, die man benutzen und danach wegwerfen und für immer vergessen konnte.


    Männer wie Chase.


    Mittlerweile starrte er so finster zu den beiden hinüber, dass er Kopfschmerzen bekam. Chase rieb sich über den Schädel und versuchte, seine Wut abzuschütteln. Scheißegal. Es war nur eine Nacht gewesen. Und Jane hatte von Anfang an deutlich gesagt, dass sie ihn nur benutzen wollte. Vielleicht hatte er sie ja sogar auf den Geschmack gebracht und den Grundstein für ihren Fetisch gelegt. Vielleicht sollte er sich geschmeichelt fühlen.


    Allerdings brannte ihm normalerweise nicht der Magen, als hätte er Putzmittel getrunken, wenn er sich geschmeichelt fühlte.


    Während er noch mit seinen Bauchschmerzen kämpfte, winkte Janes Freund einen weiteren Typen dazu. Eine Sekunde später hatte Jane einen Arm unter seine schwarze Lederjacke geschoben und um seine Taille geschlungen. Die beiden Männer redeten etwa eine Minute lang miteinander. Jane hielt den Blick währenddessen stur auf den Boden gerichtet. Sie wirkte seltsam konzentriert, fast so, als würde sie das Gespräch in Gedanken mitschneiden.


    Der erste Typ nickte und verschwand, und Mr Lederjacke legte Jane seine Arme um die Schultern und zog sie an sich. Dann ließ er seine Hüften im Rhythmus der Musik gegen ihre kreisen. Und Jane spielte mit.


    Chase stand auf. Er musste hier raus. Dieses Mädchen war eindeutig zu abgefahren für ihn. Er stellte sein leeres Glas auf dem Tresen ab und fragte sich kurz, wann genau er die ganzen Eiswürfel verschlungen hatte. Auf einmal fühlte er sich unendlich erschöpft. Dicht an der Wand und so weit weg von der Tanzfläche wie möglich schob er sich durch die Menge bis zur Tür.


    Er konnte aber nicht anders, als sich ein letztes Mal nach Jane umzusehen. Er bereute es sofort, denn Lederjacke legte gerade seine fleischige Pranke auf ihren Arsch. „Viel Glück, Kumpel“, murmelte Chase.


    Er hatte die Hand schon auf der Türklinke, da sah er im Augenwinkel irgendetwas Großes und Düsteres auf Jane zurasen.


    Er erstarrte mitten in der Bewegung und beobachtete, wie Big Mac sich rabiat durch die Menge pflügte. Es war nicht so, dass er die Leute zur Seite schieben musste – die Masse teilte sich einfach von selbst vor ihm wie das Meer vor Moses. Nur Jane rührte sich nicht.


    Mac packte sie mit eisernem Griff am Oberarm. Die Musik dröhnte weiter, weswegen Chase nicht hören konnte, was genau die beiden zueinander sagten. Aber dass sie stritten, wurde auch so deutlich. Mac drehte Jane ruckartig zu sich, und Lederjacke wich mit defensiv erhobenen Händen zurück.


    Für einen Moment legte sich Chases Panik, denn Jane schien nicht im Geringsten verängstigt zu sein. Tatsächlich wirkte sie noch nicht mal wirklich überrascht. Und dann begriff Chase, warum sie so gelassen reagierte. Während Big Mac MacKenzie Jane von der Tanzfläche zerrte, spuckte sein Gehirn die Information aus, dass es Mac gewesen war, der Jane am Abend zuvor auf den Parkplatz geschleift hatte. Vielleicht war sie ja seine Freundin! Big Macs verrückte Freundin, die in der Gegend herumvögelte und einen Hang zum Dramatischen hatte. Vielleicht stand Mac ja auf solche Eskapaden.


    Unglaublich. Chases Gehirn kam einfach nicht mehr mit.


    Dann beobachtete er, wie Jane ihren Arm aus Macs Griff entwand und wild den Kopf schüttelte. Die Augen des großen Mannes wurden schmal. Zornesröte breitete sich auf seinen Wangen aus. Als er zu Jane herumfuhr, ballte er die Hände zu Fäusten und verzog bedrohlich die Lippen.


    Adrenalin raste durch Chases Venen wie eine Tsunamiwelle. Entschlossen schob er sich auf Jane zu, hoffte, sie zu erreichen, ehe Macs Fäuste sie trafen. Allerdings war das aussichtslos. Er war noch fast zehn Meter weit entfernt.


    Aber anstatt sie zu schlagen, schlang Mac einfach die Arme um Jane und hob sie hoch. Dann trug er sie so mühelos in Richtung Tür, als würde sie nicht mehr wiegen als ein Kleinkind. Sie kamen direkt auf Chase zu. Jane strampelte im Stakkato mit den Beinen und rammte Mac dabei immer wieder ihre spitzen Absätze in die Schienbeine.


    Endlich hatte Chase sie erreicht und packte Mac am Ellenbogen. „Nimm deine Scheißpfoten weg, Mann!“


    „Wie bitte?“, donnerte Mac.


    „Ich steh doch nicht hier rum und gucke zu, wie du eine Frau misshandelst! Lass sie sofort los!“


    „Chase!“, keuchte Jane. Sie hatte den Kampf aufgegeben und hing jetzt schlaff in Macs Armen.


    Mac knurrte: „Kümmer dich um deinen eigenen Kram!“, und versuchte, sich an Chase vorbei zur Tür zu drängen. Chase schloss seine Finger fester um Macs Arm, bis der Hüne Jane auf dem Boden absetzte.


    „Ich habe gesagt, kümmere dich um deinen eigenen Kram!“


    Chase nahm einen festen Stand ein und ließ die Arme locker nach unten hängen. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr geprügelt, und Mac war ein verdammt dicker Brocken. Aber solange sein Gegner keinen Überraschungstreffer landete, hatte Chase gute Chancen, mit halbwegs heiler Haut davonzukommen. „Und ich habe gesagt, du sollst die Finger von der Frau lassen. Wenn du jemanden fertigmachen willst, nimm mich.“


    „Chase“, keuchte Jane und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Brust. „Lass gut sein, es ist okay.“


    „Aus dem Weg!“, grollte Mac und streckte die Hand nach Jane aus, als ob er sie schubsen wollte. Das war der Moment, in dem Chase die Beherrschung verlor.


    Er schlug Macs Hand beiseite und zerrte an seinem Hemd, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Zum Glück war die Faust, die im selben Moment auf ihn zuflog, so groß, dass sie kaum zu übersehen war. Chase wich rechtzeitig aus, um seine Nase vor dem OP-Tisch zu bewahren, aber in der nächsten Sekunde explodierte ihm fast das Ohr vor Schmerz. Trotzdem gelang es ihm, Mac einen Bauchschwinger zu verpassen. Die Menge jubelte aufmunternd.


    „Schluss!“, brüllte Jane. „Hört sofort auf damit!“


    Chase schubste Mac nach hinten und verschaffte sich so Zeit, um die Hände hochzunehmen und sich vor dem nächsten Schlag zu schützen. Himmel, dafür, dass Mac so ein Riese war, war er verdammt schnell.


    Sie umkreisten einander langsam, und die Menge bildete einen engen Ring um sie. „Zurück, Jane“, knurrte Chase.


    „Nein, hör auf damit. Bitte, Chase … Er wird mir nichts tun. Das schwöre ich.“ Furchtlos stellte sie sich zwischen die Kampfhähne.


    Chase ließ die Fäuste sinken und wich zurück.


    „Macht draußen weiter!“, rief irgendwer aus Richtung Tresen.


    „Genau“, sagte Jane bittend. „Lasst uns rausgehen. Bitte!“ Sie kam näher und zog Chase am Ärmel zur Tür. Er folgte ihr zwar, ließ Mac, der ebenfalls neben ihr herlief, aber keine Sekunde lang aus den Augen. Sein Ohr pochte immer noch und fühlte sich an, als wäre es auf vierfache Größe angeschwollen.


    Draußen trotteten sie schweigend ein paar Meter über den Parkplatz, bis sie den Eingangsbereich nicht mehr sehen konnten.


    Jane ließ Chases Ärmel los, dann blieb sie mit verschränkten Armen vor den beiden Männern stehen. Ihre Brüste wurden so weit nach oben gedrückt, dass kaum mehr Raum für Fantasie blieb.


    Chase zwang sich wegzusehen, obwohl ihn das ein paar Schweißtropfen kostete. Er warf Mac einen kurzen Blick zu, dann musterte er Janes kaum vorhandenes Outfit. „Was zur Hölle ist hier los, Jane?“


    Schützend schlang sie sich die Arme um den Körper. „Nichts.“


    „Aha.“ Er ließ seinen Blick über ihre nackten Oberschenkel wandern. „Dann siehst du also immer so aus, wenn du feiern gehst?“


    Ihre Wangen wurden feuerrot, und sie ließ kraftlos die Arme sinken. „Nein.“


    „Stehst du auf Typen, die dich so behandeln? Die Hand an dich legen?“


    „Nein!“


    „Und warum hängst du dann mit einem Typen rum, der dich herumschubst? Vielleicht solltest du mal zur Therapie gehen. Das ist nämlich echt krank.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so, wie du denkst.“ „Wie ist es denn?“


    Jane presste die Lippen zusammen und starrte stur auf den Boden.


    Mac schnaubte und schüttelte angewidert den Kopf. „Ich kann mir das nicht mehr anhören. Sie ist meine Tochter.“


    Jane wurde leichenblass, und Chase spürte, wie sich sein Gesicht zu einer Grimasse tiefster Verwirrung verzog.


    Seine Tochter? Chase blickte zwischen Mac und Jane hin und her, konnte aber keinerlei Familienähnlichkeit entdecken. Allerdings war es auch möglich, dass er sich von Macs Gesichtsbehaarung täuschen ließ. „Deine Tochter?“


    „Ja, ganz genau.“


    Er sah Jane in die Augen. In ihrem Blick flackerten Wut und Ablehnung. „Das hier ist eine persönliche Familienangelegenheit“, stieß sie hervor. „Das geht dich nichts an.“ Sie verlagerte das Gewicht, was seine Aufmerksamkeit auf ihre Beine lenkte.


    „Tut mir leid, aber ich bin gerade einigermaßen verwirrt.“


    Mac zuckte die Achseln. „Ich habe keine Zeit für diesen Mist, verdammt. In zehn Minuten kommt ein Kunde in meinen Laden. Jane, halt dich vom Ryders fern, und hör auf, dich wie eine gottverdammte Idiotin zu verhalten.“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Ich habe jedes Recht der Welt, mich ein bisschen umzusehen. Einer von seinen Loser-Freunden hat ihm diese Schwierigkeiten eingebrockt. Und seine Loser-Freunde sind alle hier.“


    „Ach, so willst du Jessie also helfen?“, höhnte Mac.


    Chase versuchte verzweifelt, dem Gespräch irgendeinen Sinn abzuringen.


    „In kurzem Röckchen und Kriegsbemalung?“, zischte Mac weiter. „Kannst du mir mal verraten, was du damit erreichen willst?“


    „Dass sie so abgelenkt sind, dass sie offen mit mir reden.“


    Verzweifelt warf Mac die Hände hoch. „Ich will mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen, Jane! Als hätte ich nicht schon genug Probleme.“


    Betroffen murmelte sie: „Tut mir leid.“


    „Halt dich von hier fern, Jane.“ Er seufzte. „Ich knöpfe mir Jessies Freunde selbst vor, okay?“


    „Aber vor dir haben sie Angst.“


    „Genau, und irgendetwas sagt mir, dass meine Fäuste effektiver sein könnten als dein Wimperngeklimper.“


    Chase war sich da zwar nicht so sicher, hielt aber die Klappe, weil Mac ihr Vater war. So richtig hatte er das noch nicht verarbeitet. Big Mac MacKenzie war Jane Morgans Vater?!


    Jane murmelte etwas Unverständliches, während Mac sich zu Chase umdrehte. „Wahrscheinlich sollte ich mich bei dir dafür bedanken, dass du meine sturköpfige Tochter verteidigen wolltest.“


    „Kein Ding.“ Chase schüttelte die Hand, die Mac ihm hinstreckte.


    „Nächstes Mal schlag ich nicht zu“, feixte Mac.


    Chase hob eine Braue. „Nächstes Mal schlage ich nicht zu.“


    „Na dann.“ Macs Lippen verzogen sich zu etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte. „Jane, wenn du wieder da reingehen solltest, ruft Arlo mich sofort an. Du kannst dir die Mühe also sparen.“


    Sie schmollte zwar, umarmte Mac aber trotzdem und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Chase versuchte währenddessen, seine Gedanken zu sammeln, aber sie sprangen in seinem Kopf herum wie Tischtennisbälle.


    „Ich gehe dann besser mal“, murmelte Jane, als Mac verschwunden war.


    Chase verdrehte die Augen in Richtung Nachthimmel. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Willst du mich wirklich einfach so hier stehen lassen? Jane, was zur … Big Mac ist dein Vater?“


    „Stiefvater.“


    Zu Highschoolzeiten hatte Chase eine MacKenzie gekannt, aber sie hatte nicht Jane geheißen. Eine blasse Blondine mit einem riesigen Haufen Probleme und einer Vorliebe für schwarzen Eyeliner. Ob Big Mac wohl ein zweites Mal geheiratet hatte?


    Jane drehte und wand sich vor Unbehagen, wobei das Drehen und Winden in ihrem aktuellen Aufzug ziemlich nett anzusehen war. Währenddessen spähte sie immer wieder zur Tür des Ryders.


    „Hast du überhaupt schon was gegessen?“, fragte Chase.


    „Chase, ich habe heute Abend wirklich keine Zeit für ein Date. Und ich muss …“ Sie sah auf ihr knappes Outfit hinunter. „Meine Klamotten.“


    Ach ja, die Klamotten. „Ich nehme dich auf einen Burger mit ins Ryders, wenn du mir versprichst, dass du mir endlich erzählst, was eigentlich los ist.“


    „Warum?“, fragte sie argwöhnisch.


    „Weil ich dir ansehe, dass du da wieder reinwillst, und weil ich wissen will, worüber du mit Mac geredet hast, verdammt noch mal.“


    Sie neigte den Kopf und musterte ihn durchdringend. Ihre roten Lippen glänzten. „Arlo wird Mac anrufen.“


    „Ich rede mit Arlo.“


    „Du kennst ihn?“


    Er zuckte die Achseln und versuchte, einen auf cool zu machen. „Klar.“


    „In Ordnung. Ich esse einen Burger mit dir. Aber nur, wenn das als Date zählt.“


    Er war so erleichtert, dass sich zum ersten Mal an diesem Abend sein Magen entspannte. Wenn sie abgelehnt hätte, hätte er heute Nacht vor lauter Grübelei kein Auge zubekommen: Wer ist Jane Morgan wirklich? Und was treibt sie undercover in einer Bikerbar? „Abgemacht. Aber du bleibst bei mir. Und deine Geheimoperation oder was auch immer du hier treibst, lässt du bleiben.“


    Sie schenkte ihm ein geistesabwesendes Lächeln, dann spazierte sie schnurstracks auf die Tür zu. Doch sie blieb mit dem Absatz an der Schwelle hängen und geriet ins Stolpern.


    „Du kannst gerne deine Brille aufsetzen, mich stört das nicht“, sagte Chase grinsend.


    „Die beißt sich mit dem Zehenring.“


    Chase sah nach unten. Bei all den visuellen Reizen, die Janes Outfit bot, war ihm der silberne Zehenring bisher gar nicht aufgefallen. Und er vergaß ihn auch gleich wieder, als Jane ihn bei der Hand nahm und zu einer leeren Sitzecke zog. Das Tanktop spannte sich über ihren Brüsten und gab die gesamte Herrlichkeit ihrer runden Kurven preis. Die bloße Erinnerung daran machte Chase den Mund wässrig.


    „Okay“, murmelte er, als sie sich setzte. „Warte hier! Ich rede mit Arlo. Willst du einen Drink?“


    Sie schüttelte den Kopf, und Chase zischte davon, um Arlo zu versichern, dass er volle Verantwortung für Jane übernahm. Der Barkeeper schien erleichtert, die Bürde abgeben zu können, und spendierte ihnen mit Freuden zwei Cola aufs Haus. Chase bestellte noch zwei Burger, dann kehrte er zu Jane zurück.


    „Okay“, sagte er, als er ihr gegenüber Platz nahm. „Dann schieß mal los.“

  


  
    8. KAPITEL


    Jane versuchte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen, indem sie sich an dem Colaglas festklammerte, das Chase ihr mitgebracht hatte. Sie fühlte sich splitterfasernackt. Und zwar nicht nur wegen ihrer dürftigen Bekleidung.


    Jahrelang hatte sie das Hintergrundrauschen ihrer Vergangenheit einfach ignoriert. Hatte so getan, als hätte es diese Zeit nie gegeben. Die letzten Highschooljahre über hatte sie sich in ihre Bücher vertieft, ohne auf die Beleidigungen der Jungs, denen sie früher hinterhergelaufen war, und der Mädchen, die sie noch nie hatten leiden können, zu achten. Bei der Abschlussfeier hatte sie tapfer gelächelt, obwohl ihre Mom in einem hautengen trägerlosen Top und einem kurzen Rock erschienen war, sodass Janes Schulkameraden ihr hinterherpfiffen. Nach dem Abschluss hatte sich Jane die Haare in ihr natürliches Braun zurückgefärbt, ihren Namen ändern lassen und einen Job in Aspen angenommen. Und das war das Ende der Geschichte gewesen. Und der Anfang von Janes neuem Leben.


    Nur dass die Rechnung niemals ganz aufgegangen war. Jane hatte einen Neuanfang gemacht, aber sie war nicht konsequent genug gewesen.


    Sie hätte nach Denver ziehen sollen. Nach New York oder London.


    Warum war sie nicht weiter weggelaufen?


    Als hätte sie die Antwort auf diese Frage nicht genau gekannt. Es war reine Arroganz gewesen. John McInnis Architecture war ihr allererster Job gewesen. Eigentlich nur ein Sprungbrett, eine Möglichkeit, Geld fürs College zu sparen. Aber sie hatte sich gut gemacht – sehr gut. Innerhalb kurzer Zeit war sie von der Kopierhilfe zur Empfangsdame und dann zu Mr McInnis’ persönlicher Assistentin befördert worden. Es war schön gewesen, einfach mal gut in irgendetwas zu sein. Respektiert und gelobt zu werden. Sie war so stolz gewesen, dass es sich fast wie ein Drogenrausch angefühlt hatte.


    Drei Jahre lang hatte sie für Mr McInnis gearbeitet. Als er in den Ruhestand ging, empfahl er Jane an Quinn Jennings weiter, der gerade sein eigenes Architekturbüro gründete. Damit war ihr Schicksal besiegelt gewesen. Denn Mr Jennings hatte sie als Anfangsbonus an der Firma beteiligt, wenn auch nur in kleinem Rahmen. Ihre Verwandlung war abgeschlossen: Plötzlich war sie Chefsekretärin und Geschäftspartnerin.


    Dass sie hin und wieder Leuten aus ihrem alten Leben über den Weg lief, war nicht weiter tragisch. Denn die nahmen Jane nicht einmal wahr. Sie war nicht mehr das Mädchen von früher. Und so hatte sie sich immer mehr der Illusion hingegeben, sie sei in Sicherheit. Das Hintergrundrauschen war zu einem leisen Summen geworden.


    Bis jetzt.


    Chase beobachtete sie geduldig. Sie wollte nichts erzählen. Aber trotz ihres Outfits schien er die Wahrheit über sie nicht zu erkennen. Er zeigte nicht mit dem Finger auf sie und bezeichnete sie als Schlampe. Für ihn war das hier die Verkleidung.


    Sie atmete tief durch, dann platzte sie heraus: „Mein Bruder Jessie steckt in Schwierigkeiten.“


    „Jessie“, wiederholte er stirnrunzelnd, so als habe er den Namen noch nie gehört. Gott sei Dank.


    „Und ich versuche, ihm zu helfen.“


    „Was genau ist los, Jane?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte kurz nach. „Du musst mir versprechen, dass du niemandem etwas davon erzählst.“


    „Ich bin die Diskretion in Person.“


    Jane schaute sich nervös um. Die beiden engsten Freunde von Jessie befanden sich nach wie vor im Ryders. Sie machten weiter, als wäre nichts passiert. Dass ihr Freund im Knast saß, schien ihnen völlig egal zu sein. Was für Idioten. Jane sah zwar etwas unscharf, aber sie konnte trotzdem deutlich erkennen, wie die beiden lachten und sich gegenseitig schubsten und jedem Mädchen nachjohlten, das an ihnen vorbeilief. Als Jane sie vorhin angesprochen hatte, hatten sie als Erstes gefragt: „Na, hast du es dir schon mal von beiden Seiten gleichzeitig besorgen lassen?“


    Gott, die beiden verfügten nicht mal über den kleinsten Funken Raffinesse. Und diese Typen sollten dazu in der Lage sein, Autoradios zu klauen und Drogen zu verticken?


    „Mein Bruder ist festgenommen worden. Und ich glaube, dass die Polizei ihm etwas anhängen will, das er gar nicht getan hat.“


    „Im Ernst?“


    „Ja. Ich hatte gehofft, dass seine Kumpels vielleicht mehr wissen. Oder sich verplappern. Ist ja ziemlich offensichtlich, dass der eine dümmer ist als der andere.“


    Chase reckte den Hals, um ihrem Blick zu folgen. „Die zwei Typen, mit denen du vorhin getanzt hast?“


    „Genau.“


    „Soll ich mal schauen, ob ich mit ihnen ins Gespräch komme?“


    Wollte sie das wirklich? Jane dachte sorgfältig über sein Angebot nach. Je länger sie hier war, desto lächerlicher kam ihr die ganze Aktion vor. Mittlerweile war ihr klar, dass sie einfach nur blindlings dem Impuls gefolgt war, etwas tun zu müssen. Irgendetwas. Selbst wenn das bedeutete, sich wie ein Flittchen anzuziehen und mit Losern zu flirten und ihren Stiefvater in den Wahnsinn zu treiben.


    Eine übel gelaunte Kellnerin knallte zwei Teller auf den Tisch und verschwand wieder.


    Jane seufzte. „Nein danke. Mac hatte recht. Das hier ist Unsinn. Keine Ahnung, was ich hier eigentlich tue. Ich kämpfe gegen Windmühlen.“


    „Du tust was?“


    „Ach, nichts. Es ist einfach nur zwecklos.“


    Chase ignorierte seinen Burger und umfasste ihre Hand. „Deswegen warst du gestern auch so durcheinander, oder? Warum hast du mir nichts erzählt? Ich hätte dir sofort geholfen. Soweit ich kann, jedenfalls. Du wirkst hier ein bisschen fehl am Platz.“


    Ach, war das so? Auf jeden Fall nett, dass er das sagte. „Danke.“


    Er ließ ihre Hand los und schnappte sich den fettigen Burger. „Und was will die Polizei deinem Bruder deiner Meinung nach anhängen?“


    „Sie haben Diebesgut bei ihm gefunden, aber sie stellen ihm auch Fragen nach einer Frau, von der er noch nie gehört hat.“


    „Ist das alles?“


    Sie zuckte die Achseln und schob die Pommes auf ihrem Teller hin und her. „Es kommt doch ständig vor, dass Leute unschuldig verurteilt werden.“


    „Glaubst du das wirklich?“ Allerdings.


    Jane biss von ihrem Burger ab. Der salzige Geschmack erinnerte sie daran, dass sie heute nicht zu Mittag gegessen hatte. Erst jetzt machte sich der Hunger bemerkbar. Wahrscheinlich war sie wirklich nicht ganz bei Sinnen gewesen. Schließlich hatte sie seit Samstag nicht mehr richtig geschlafen und jede Menge Mahlzeiten ausgelassen, um zu recherchieren und herumzutelefonieren. Und jetzt versuchte sie, ihrem Bruder zu helfen, indem sie die Hauptrolle in einem superschlechten Film spielte. Jane Morgan: Anständiges Mädchen undercover.


    Wie unfassbar dämlich.


    Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen. Jane ignorierte sie trotzig und aß einfach weiter. Mit jedem Bissen fühlte sie sich ein wenig stärker und gefasster. Sie konnte nicht darauf vertrauen, dass die Cops und der Staatsanwalt ihren Bruder fair behandeln würden. Aber trotzdem musste es einen besseren Weg geben, als im Ryders neugierige Fragen zu stellen.


    „Hey, alles okay?“, fragte Chase.


    „Ich …“ Sie blinzelte die Tränen weg. „Ja, ich glaube schon. Danke.“


    „Und? Soll ich den Bodyguard spielen, während du hier herumschleichst und darauf hoffst, dass sich irgendjemand im richtigen Moment verplappert?“


    Jane sah ihn scharf an. „Machst du dich gerade über mich lustig?“


    „Nur, weil dir Ketchup an der Nase klebt.“ „Oh. Mist.“


    „Außerdem ist es ziemlich niedlich, dass dir trotz deiner Klamotten kein schlimmeres Schimpfwort als ‚Mist‘ einfällt.“


    „Halt die Klappe“, murrte sie, auch wenn sie lachen musste. Vor ein paar Sekunden war sie noch kurz davor gewesen loszuheulen. Wahrscheinlich lag es am Essen. Oder an Chase. Chase war so tröstend wie ein Riesenbecher Schokoladeneis. Ungesund und lecker. Eine Erinnerung an ihre Vergangenheit. Entspannend.


    Er wischte ihr mit einer Papierserviette über die Nasenspitze.


    „Ich muss echt so was von kaputt wirken“, stöhnte Jane.


    „Quatsch, ich hab doch alles weggewischt.“


    „Nein, ich meine, so richtig kaputt.“


    „Überhaupt nicht. Du bist die heilste Person, die ich jemals kennengelernt habe.“


    „Von wegen.“


    „Jane“, wies er sie streng zurecht, „du bist klug, du bist die Ruhe selbst, du bist professionell und kompetent und eine waschechte Bürofurie. Du verängstigst riesengroße Baustellenleiter so sehr, dass sie sich wie kleine Schulmädchen benehmen. Und du bist wie alt? Gerade mal dreißig?“


    „Neunundzwanzig.“


    „’tschuldigung.“


    Er verzog peinlich berührt das Gesicht, doch Jane winkte ab. „Im Augenblick bin ich kein bisschen professionell und kompetent.“


    Er grinste aufmunternd. „Nee, aber dafür auf andere Weise ziemlich beeindruckend.“


    Automatisch spähte Jane auf ihr Dekolleté hinab. Als sie wieder hochsah, begegnete sie Chases kritischem Blick.


    „Das ist eigentlich nicht das, was ich gemeint habe. Aber dein Ausschnitt ist natürlich trotzdem nicht schlecht.“


    „Oh Gott.“ Schamesröte setzte Janes Wangen in Flammen.


    Chase brach in schallendes Gelächter aus, und plötzlich musste Jane ebenfalls laut lachen, was insofern problematisch war, als sie die ganze Zeit über aufpassen musste, dass ihr nichts aus dem Dekolleté purzelte.


    Sie hatte ein Date in einer Bikerbar. Mit einem Typen, der überhaupt nicht in ihr Lebenskonzept passte. Sie aß einen fettigen Burger und trug nuttige Klamotten. Ihr Bruder saß im Gefängnis.


    Und trotzdem hatte sie Spaß.


    Jane machte sich über ihre Pommes her. Als sie ein paar Sekunden später aufblickte, stellte sie fest, dass Chase sie intensiv beobachtete. „Was?“


    „Ich versuche, dein Auswahlverfahren zu durchschauen.“ „Mein was?“, fragte sie lachend.


    „Dein Auswahlverfahren.“ Er zeigte auf ihren Teller. „Du durchforstest deine Pommes, als würdest du was Bestimmtes suchen. Aber was?“


    „Ähm …“ Sie sah auf die Fritte in ihrer Hand. Obwohl sie noch nie bewusst darüber nachgedacht hatte, hatte sie wirklich so etwas wie eine Pommes-Hierarchie. „Als Erstes kommen die ganz kurzen. Die sind superknusprig, aber innen trotzdem ganz weich. Dann die langen, die sind an den Enden knusprig, aber in der Mitte meistens ein bisschen zu weich.“


    „Und dann?“


    „Dann die langen mit den dünnen, leicht verbrannten Enden. Wenn man die Enden abbricht, sind die super. Und der Rest hängt davon ab, wie hungrig und/oder verzweifelt ich gerade bin. Und wie machst du das?“


    „Ich?“ Er beugte sich vor und studierte konzentriert seinen Teller. „Also, erst mal nehme ich den Pommeshaufen sorgfältig in Augenschein.“


    „Interessant.“


    „Und dann stopfe ich einfach alles in mich rein.“


    Jane verdrehte die Augen. „Das ist echt erbärmlich. Du hast ja wirklich überhaupt kein Niveau!“


    Chase zuckte die Achseln. „Ich mag meine Pommes, wie ich meine Frauen mag – heiß und bereit, vernascht zu werden.“


    „Oh Gott.“ Jane schaffte es gerade eben so, den Bissen in ihrem Mund nicht auf den Teller zurückzuspucken. Nach einem schnellen Schluck Cola sah sie zu Chase, der ihren Blick brauenwackelnd erwiderte. Und von da an ging einfach gar nichts mehr: Sie lachte so sehr, dass sie äußerst unvorteilhaft grunzen musste. Blieb bloß zu hoffen, dass das kreischende Gitarrensolo aus den Lautsprechern ihre peinlichen Urlaute übertönt hatte.


    Als ihr Gelächter abgeklungen war, warf sie Jessies Freunden einen letzten hoffnungslosen Blick zu. Sie hasste die Vorstellung, ihren Plan aufzugeben. Aber sie wusste, dass es nicht anders ging. „Wollen wir hier verschwinden?“


    „Schon?“, fragte Chase. „Ich werde zwar offiziell Beschwerde wegen der Länge dieses sogenannten Dates einlegen, aber in Anbetracht der Umstände können wir los.“


    „Tut mir leid. Ich will einfach nur nach Hause und mich umziehen.“


    „Kein Problem“, erwiderte er. „Dann bringen wir dich mal weg von hier.“


    Dankbar nahm sie seine Hand und ließ sich von ihm zum Ausgang führen. Selbst über die Musik hinweg konnte sie hören, wie Jessies Freunde ihr nachriefen: „Hey, Baby, wohin gehst du denn?“ Chase drückte ihre Hand. Ob seine Geste als Trost gemeint oder er einfach nur wütend auf diese Proleten war, konnte Jane allerdings nicht sagen.


    Draußen war es zu ihrer Überraschung mittlerweile stockdunkel. Es war viel später, als sie gedacht hatte, und Jane war verdammt dankbar, dass Chase bei ihr war, als sie an einer Gruppe fies aussehender Biker vorbeimussten. Das hier waren richtig harte Typen, keine Poser, die am Wochenende ihre Harley aus der Garage holten. Sie kannte die Schädel-Abzeichen auf ihren Lederjacken: Sie gehörten zu einer Gang aus Grand Junction.


    Die Männer starrten Janes nackte Oberschenkel an, sagten aber kein Wort. Jane protestierte nicht, als Chase sie bis zu ihrem Wagen am anderen Ende des Parkplatzes begleitete.


    „Jane, was hast du jetzt vor?“, fragte er leise.


    Sofort verkrampften sich ihre Schultern. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Und wen konnte sie schon um Rat bitten? Chase war der Einzige, der ansatzweise darüber Bescheid wusste, wer sie wirklich war.


    Neben dem BMW blieben sie stehen. Vor Nervosität hatte Jane plötzlich einen Kloß im Hals und räusperte sich, um sprechen zu können. „Keiner weiß Bescheid über meine Familie, Chase. Ich …“ So schrecklich sich ihr Mangel an Loyalität auch anfühlte: Jane hatte nicht vor, einen Hehl aus ihren Schwächen zu machen. „Ich liebe sie, aber sie sind anders als ich. Ich will nicht, dass jemand von ihnen erfährt. Und ich will nicht, dass die Situation meines Bruders meiner Karriere schadet.“


    „Ich werde schweigen wie ein Grab.“


    Sie sah zu ihm auf. Wenn er ihr doch nur irgendwie hätte helfen können. Wenn sie selbst doch nur gewusst hätte, wie man überhaupt um Hilfe bat!


    „Du kannst mir vertrauen“, versicherte er ihr.


    Trotz der Wärme in seinen Worten schüttelte sie den Kopf. „Aber ich kenne dich doch kaum.“


    Sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit nur schwer zu deuten. Seine Schultern warfen einen großen Schatten, als er die Achseln zuckte. „Du weißt, was du weißt.“


    Nämlich so gut wie nichts. Außer, dass er sich bis jetzt trotz seiner Tattoos und der schmutzigen Stiefel und seiner Faszination für Explosionen ausnahmslos grundanständig verhalten hatte. Er mochte keine Ahnung haben, wer Don Quijote war, aber immerhin wusste er, wie man sich um die Sicherheit einer Frau sorgte.


    Jane verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Autotür. „Mit dem Gesetz kennst du dich nicht zufällig aus, oder?“


    Er schwieg kurz. Als er das Gewicht verlagerte, knirschte der Kies unter seinen Sohlen. „Nein, nicht wirklich. Mein Vater war früher Cop. Aber das ist lange her.“


    „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“ Eigentlich hätte sie sich schwach fühlen sollen, nachdem sie ihrer Verzweiflung Ausdruck verliehen hatte. Tatsächlich fühlte sie sich nun sogar ein bisschen besser. Oder lag das nur an Chases breiten Schultern und dem Gefühl von Sicherheit, das von ihm ausging?


    „Ich auch nicht. Aber ich weiß, dass du jemanden brauchst, mit dem du reden kannst.“


    „Jemanden wie dich?“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Immerhin kenne ich dein Geheimnis. Du könntest mir alles erzählen, und ich bin dann der Typ, der sagt: ‚Vielleicht ist es nicht ganz so hilfreich, wenn du dich halb nackt in einer Bikerbar herumtreibst.‘“


    Sie gab ihm einen tadelnden kleinen Klaps auf den Arm, der Chase nicht mal ansatzweise ins Wanken brachte. Chase war eben standfest, und das nicht nur in einer Hinsicht.


    „Aber ich will nicht, dass es am Ende heißt, ich hätte zweideutige Signale ausgesendet.“


    „Hast du Angst, dass ich dich für mein Mädchen halte und wie eine Klette an dir klebe, wenn du mich um Hilfe bittest?“


    Sie lächelte. „So was in der Art.“


    „Ich werde versuchen, mich zusammenzureißen.“


    Laute Musik dröhnte aus der Bar und machte die Romantik des Sternenhimmels über ihnen zunichte. So schön der Frühlingsabend auch war, der Parkplatz des Ryders war nach wie vor zwielichtig.


    Jane dachte daran, wie Chase sich Mac mit gefletschten Zähnen und geballten Fäusten in den Weg gestellt hatte. Wie er diesem riesigen Mann gedroht hatte, nur um sie zu schützen. Eine Frau, die er kaum kannte.


    „Geht es deinem Ohr gut?“, fragte sie leise und strich ihm vorsichtig mit dem Finger über die Schläfe, weil sie Angst hatte, die verletzte Stelle zu berühren.


    Seine Stimme wurde etwas leiser. „Das wird schon wieder.“


    Seine Bartstoppeln kratzten unter ihren Fingerspitzen. Jane schauderte. Es war dunkel, und Chase war groß und männlich und stark. Sie musste nicht einmal daran denken, was er am vergangenen Freitag mit ihr angestellt hatte. Der Anblick seines muskulösen Körpers, der, vom Neonschimmer der Barbeleuchtung beschienen, über ihr aufragte, reichte völlig aus, um sie feucht werden zu lassen.


    Sie legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. Zu ihrer Freude leistete Chase keinerlei Widerstand.


    Er umfasste ihre Schultern mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als hätte er schon länger darüber nachgedacht, sie zu berühren. Heiß und hungrig bedeckten seine Lippen ihren Mund. Sein Geschmack war wie pures Adrenalin: Jeder Nerv in ihrem Körper erwachte zum Leben.


    Als er seine Zunge im vertrauten Rhythmus um ihre kreisen ließ, wusste Jane, dass sie ihn wieder haben musste. Musste! Hier ging es nicht um einfaches Begehren. Das hier war ein Grundbedürfnis.


    Wo er sie auch anfasste, berührte er ihre nackte Haut. Unermüdlich ließ er seine rauen Hände über ihren Körper gleiten. Jane schob eine Hand unter sein T-Shirt, um ebenfalls etwas Hautkontakt zu bekommen. Die Dunkelheit gab ihr fast das Gefühl, sie wären beide schon nackt.


    Chase stöhnte in ihren Mund, und der kehlige Laut bebte durch ihren Körper wie Donnergrollen. Als er eine Hand unter ihr Top schob und ihre Brust umfasste, keuchte Jane auf, um ihn zu ermutigen. Er wog sie in der Handfläche, rieb mit dem Daumen über die Spitze. Oh ja. Oh Gott! Dafür hatte er sich eindeutig eine Belohnung verdient.


    Jane strich über die Wölbung in seiner Jeans, dann drückte sie sich fest gegen seine Hüften. Ihre Nähe schien Chase aus dem Konzept zu bringen, denn er zuckte fast schon erschrocken zusammen und stieß dabei mit seiner Nase gegen ihre.


    Sie lachte auf, streichelte ihn weiter und legte ihre andere Hand auf seinen knackigen Hintern.


    „Himmel!“, zischte Chase und schloss seine Finger fester um ihre Brust. Mit der freien Hand strich er ihren Oberschenkel hoch. Der Rock war viel zu kurz, um ein Hindernis dazustellen. Jane hatte nicht mal Zeit, Luft zu holen, ehe er seine Hand in ihren Slip gleiten ließ und seinen Finger tief in ihre Nässe schob.


    „Ja“, flüsterte sie. „Ja.“ Sie bog den Rücken durch, bis sich die Metallstrebe der Autotür in ihre Wirbelsäule bohrte. Blind tastete sie nach seinem Jeansknopf.


    „Nicht hier“, keuchte Chase. „Doch, genau hier.“


    „Wir fahren zu mir.“


    „Nein.“ Endlich gab sich der Knopf geschlagen. „Ich kann nicht warten. Bitte.“


    „Nicht hier“, beharrte er.


    Aber sie wollte ihn genau hier! Sie wollte ihn hier, auf dem Parkplatz, in der Öffentlichkeit, an ein Auto gelehnt und begleitet von der schlechten Musik, die aus der noch schlechteren Bar hinter ihnen drang. Sie wollte benutzt werden, sie wollte den billigen Rausch aus Leidenschaft und Verzweiflung spüren, dem sie in ihrer Vergangenheit Abend für Abend hinterhergerannt war.


    „Jane“, protestierte er, „jeder könnte …“


    Sie unterbrach sein blödes Argument, indem sie die Finger um seinen Schwanz schloss, und Chases Stimme starb einen langsamen Tod. „Fick mich, Chase! Hier und jetzt.“


    „Verdammte Scheiße!“, stöhnte er, als sie ihre Hand langsam auf und ab gleiten ließ. Seinem Fluch zum Trotz schob er einen zweiten Finger in sie und küsste sie hart, um ihren lauten Schrei zu ersticken.


    Dann piepste der Truck neben ihnen, und die Scheinwerfer leuchteten kurz auf. Jane keuchte erschrocken, aber Chase zuckte nicht mal mit der Wimper. „Setz dich in meinen Truck“, knurrte er.


    „Aber ich will nicht …“


    „Ich fick dich hier, wenn es das ist, was du willst, verdammt noch mal. Und jetzt rein da.“


    Sein grober Tonfall törnte Jane noch mehr an. Ohne weiteren Widerstand ließ sie sich von Chase auf die Beifahrertür des Trucks zuschieben. Er kletterte in die Fahrerkabine. Jane zog noch schnell ihren Slip aus, dann setzte sie sich rittlings auf Chases Schoß und knallte die Wagentür hinter sich zu. Während er ein Kondom überstreifte, schob sie ihr Tanktop nach unten.


    Sie stützte sich an seinen Schultern ab und nahm ihn in einer einzigen raschen Bewegung tief in sich auf.


    „Heilige Scheiße“, flüsterte er und klammerte sich viel zu fest an ihre Oberarme.


    Jane wollte den Moment ganz ausleben, bewegte sich nicht. Mit geschlossenen Augen saß sie einfach da und spürte, wie er sie ausfüllte. Gedämpft drang die Musik ins Wageninnere, und draußen auf dem Parkplatz röhrten ein paar Motorräder vorbei in Richtung Straße. Sie öffnete die Augen. Die Scheinwerfer der Harleys glitten so dicht an ihnen vorbei, dass ihr der Atem stockte. Das heftige Pulsieren zwischen ihren Beinen wurde noch stärker.


    Jane spannte die Oberschenkel an und begann, Chase zu reiten.


    Er keuchte auf, dann flüsterte er: „Gott, bist du schön.“ Das Neonlicht tauchte seine Züge in hartes Rot.


    Ganz langsam hob sie die Hüften, genoss seine Länge, während sie nach oben glitt. Dann ließ sie sich wieder ganz von ihm ausfüllen. „Du bist perfekt, Chase. Einfach perfekt.“


    Er schloss die Lippen um ihre linke Brustwarze, was Jane schlagartig zum Verstummen brachte. Ihre Worte gingen in leises Stöhnen über, und Chase packte sie an den Hüften und dirigierte sie in seinem Rhythmus.


    Das hier war nicht das erste Mal, dass sie Sex auf dem Parkplatz des Ryders hatte. Als Teenager war sie nicht sonderlich wählerisch gewesen, und mit jedem Glas Bowle, dass die Haifische an der Bar ihr ausgegeben hatten, war es ihr gleichgültiger geworden, mit wem sie mitging. Nein, sie hatte sich auch früher schon auf dem Parkplatz des Ryders benutzen lassen. Aber es hatte sich nie so gut angefühlt. Weil es Chase Spaß machte, eine Frau glücklich zu machen. Weil er sich nie nach einem schnellen Orgasmus mit einem halbherzigen „Danke, Baby“ verabschiedet hätte. Er wollte, dass sie kam. Und Jane hatte vor, sich seinem Willen zu fügen.


    Sie stemmte eine Hand gegen das Autodach, um das Gleichgewicht besser halten zu können, und schob sich die andere zwischen die Beine, um ihren Kitzler zu reiben.


    „Oh Gott, Jane“, stöhnte Chase. „Du bist echt das Heißeste, was mir jemals untergekommen ist.“


    Oh ja, sie war heiß. Heiß und geil, und es war ihr völlig egal, dass sie jeden Moment erwischt werden konnten. Gesprächsfetzen drangen zu ihr, die Leute konnten nicht mehr als ein paar Meter weit entfernt sein. Der zusätzliche Nervenkitzel brachte Jane fast um den Verstand. Sie streichelte sich selbst schneller, und Chase kam ihr mit seinen Stößen entgegen.


    „Verdammt“, stöhnte er.


    „Gefällt dir das?“, flüsterte sie. „Siehst du gerne zu, wie ich dich reite?“


    „Ich sehe gerne zu, wie du mich reitest, und ich sehe gerne zu, wie du es dir selbst besorgst, und ich werd verdammt gerne zusehen, wie du kommst.“ Er umfasste ihre Brüste und kniff ihr in die Brustwarzen.


    „Oh Gott, ja … Chase … hör nicht auf. Hör nicht auf!“ Er stieß gnadenlos zu.


    „Ja, genau so. Oh, Chase, ja!“ Und dann schlug die Welt über ihr zusammen wie eine gewaltige Welle, die sie mit in die Tiefe zog. Sie konnte nicht aufhören zu schreien. Sie konnte einfach nicht. Sie schrie und drückte ihre Finger hart gegen ihren Kitzler, während ihre Hüften unkontrolliert gegen Chases zuckten.


    Aber Chase war noch nicht fertig. Er saß ganz ruhig da und beobachtete, wie ihr Orgasmus abebbte. Seine Augen glitzerten im Neonlicht gefährlich auf. „Fühlst du dich jetzt besser?“, flüsterte er und schenkte ihr den Anflug eines Lächelns. Ein Schweißtropfen rollte seine Schläfe hinab.


    „Absolut“, seufzte sie.


    Er hob sie hoch und glitt aus ihr hinaus. Dann drehte er sie um. Jane stützte die Unterarme aufs Armaturenbrett und spürte, wie er von hinten wieder in sie eindrang. Vor Lust wimmernd und mit geballten Fäusten ließ sie sich von ihm führen, hoch und wieder runter, hoch und wieder runter. Unaufhörlich glitt er immer wieder in sie, noch tiefer als vorher. Seine Oberschenkel fühlten sich unter ihren so hart wie Stahl an.


    Sie stellte sich vor, sie könnte die Szene wie einen Film beobachten. Wie ihr Becken sich senkte, wenn sie Chase bis zum Anschlag in sich aufnahm. Wie Chase ihre Arschbacken spreizte, wenn er sie wieder anhob. Seine Atmung wurde schneller und unregelmäßiger. Gott, in diesem Augenblick war er verrückt nach ihr. Und dieses Wissen machte Jane auf eine alberne, trunkene Art stolz, genauso wie das völlig kaputte junge Mädchen von früher.


    Heute kannte sie den Unterschied zwischen Lust und Zuneigung. Und trotzdem fühlte sie sich durch Chases primitive, rein körperliche Begierde vollkommen. Das Stöhnen, das er bei jedem Stoß von sich gab, war alles, was sie in diesem Moment hören wollte. Und als er aufschrie und unter ihr zu zittern begann und ein letztes Mal hart zustieß, lächelte Jane in ihre geballten Fäuste und seufzte so tief und zufrieden, wie sie es nicht mal bei ihrem eigenen Höhepunkt getan hatte.


    Bei Chase wurde sie zum Tier … und sie liebte es.

  


  
    9. KAPITEL


    Als Chase am nächsten Morgen aufwachte, zitterten seine Hände immer noch. Na ja, so fühlte er sich jedenfalls. Aber als er die Zeitung aufklappte, schlackerten die Seiten nicht. Das mit dem Zittern bildete er sich also nur ein. Trotzdem fühlte er sich irgendwie … geschwächt.


    Jane Morgan hatte ihn fertiggemacht. Ihn hart geritten und völlig am Ende seiner Kräfte zurückgelassen. Körperlich würde er sich wahrscheinlich nie wieder von dieser Nacht erholen.


    Und um seine Seele war es noch schlimmer bestellt. Wer war dieses Mädchen? Hätte er raten müssen, hätte er wohl darauf getippt, dass sie auf irgendein Schickimicki-Internat an der Ostküste gegangen war. Stattdessen hatte sie sich als die Stieftochter von Big Mac MacKenzie entpuppt, einem Exknasti, der die Biker der Region mit Maschinen versorgte. Und dann war da natürlich noch die Sache mit dem Sex. Wie konnte es sein, dass die adrette, kontrollierte Jane Morgan ihn gestern Nacht förmlich angebettelt hatte, sie mitten auf einem öffentlichen Parkplatz zu vögeln?


    Außerdem konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern, dass Mac eine Tochter namens Jane hatte.


    Stirnrunzelnd starrte Chase auf die Zeitung hinab. Er sah die Buchstaben, aber sie wollten sich einfach nicht zu Worten formen. In seiner Jugend hatte er eine Ortschaft weit von den MacKenzies entfernt gewohnt, deswegen wusste er nicht viel über die Familie. Macs einzige Tochter, von der er wusste, hieß Dynasty, und die hätte Jane nicht unähnlicher sein können. Aber Jane hatte ja auch gesagt, dass Mac nur ihr Stiefvater war. Wahrscheinlich war Mac nicht zum ersten Mal verheiratet. Womöglich ging bei den MacKenzies eine unbekannte Anzahl von Stief- und Halbgeschwistern ein und aus.


    Wer auch immer Jane war: Chase konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken. Sie war so faszinierend wie eine sexy Bibliothekarin und gleichzeitig so heiß wie eine Stripperin.


    Bei dem bloßen Gedanken an sie kam wieder Leben in seinen Körper. Aber Chase seufzte nur und schüttelte die Bilder ab, die ihm durch den Kopf schossen. Heute würde er Jane wahrscheinlich sowieso nicht sehen, also gab es überhaupt keinen Grund zur Aufregung.


    Er kippte den letzten Schluck Kaffee runter, dann fuhr er rüber zur Baustelle. Sprengen durfte er heute zwar leider nichts, aber ein bisschen Spitzhackeneinsatz würde ihm in seiner körperlichen Verfassung sicherlich guttun. Zwei Stunden später rann ihm der Schweiß in Strömen runter, und seine Arme waren übersät mit winzigen blutenden Schnitten von den herumfliegenden Steinsplittern. Seine Klamotten waren mit weißem Feinstaub bedeckt, und er fühlte sich bestens. Der rechte Winkel der Nische, die er ins Grundgestein geschlagen hatte, hätte perfekter nicht sein können.


    Er war wieder in der Realität angekommen und gestärkt genug, um einen Anruf bei Jane wagen zu können. Er warf dem Baustellenaufseher seine Spitzhacke zu und zog sein Handy aus der Hosentasche.


    „Hey“, sagte er leise, als Jane dranging. „Wie geht’s dir? Hat dein Bruder seinen Anhörungstermin bekommen?“


    „Ja, ein Teil der Anklage wurde fallen gelassen.“ Sie klang erschöpft. „Jetzt haben sie ihn wegen Drogenbesitz auf dem Kieker und leider auch wegen Kreditkartenbetrug.“


    „Also nichts, womit ihr nicht gerechnet hättet?“


    „Nein. Aber …“ Ihre Stimme klang ganz heiser vor Anspannung.


    „Was ist los?“


    Ihr Schweigen verriet ihre Unsicherheit und ihr Misstrauen. Dann atmete sie tief durch und erklärte mit weicher Stimme: „Seine Anwältin hat endlich eine Kopie des Durchsuchungsbefehls erhalten. Die gestohlenen Sachen gehörten zwei Frauen. Eine von ihnen wird vermisst, und die andere … also, die andere wurde vor drei Wochen ermordet.“


    „Scheiße!“, flüsterte Chase.


    „Er war es nicht“, versicherte Jane hastig. „Dazu ist er gar nicht in der Lage. Jessie ist ein Dieb und alles in allem ziemlich nutzlos, aber er ist kein Mörder.“


    „Okay, Jane, ich glaube dir ja. Und bisher haben sie ihn nicht wegen Mordes oder Totschlags oder so was angeklagt, oder?“


    „Nein, nichts in der Richtung. Aber es ist eindeutig, dass sie ihn verdächtigen.“


    Chase fuhr sich durchs Haar. Er war sich ziemlich sicher, dass er gerade im Begriff war, einen riesigen Fehler zu begehen. „Du brauchst Hilfe, oder?“


    „Ich … vielleicht. Ich meine, ja. Ja, ich brauche Hilfe.“


    „Dann würde ich dir gerne jemanden vorstellen.“


    „Wen?“


    „Meinen Vater.“ „Deinen Vater?“


    „Er war mal Ermittler.“ Chase spürte, wie sich seine Kiefermuskulatur anspannte, während er redete. Sein Vater war gut in seinem Job gewesen, auch wenn das schon Ewigkeiten her war. Er war einfach nur viel zu oft mit einer offenen Bierflasche im Auto erwischt worden. So oft, dass man ihn hatte feuern müssen. „Allerdings muss ich dich warnen: Es ist nicht einfach mit ihm.“


    „Wegen, ähm …“


    „Genau, wegen der Trinkerei. Solange man ihn vor drei Uhr nachmittags erwischt, ist er voll da. Dann funktioniert sein Kopf noch. Wenn du ihm eine Kopie der Polizeiakte mitbringst, fällt ihm vielleicht etwas auf, was du bislang übersehen hast. Irgendetwas Wichtiges. Früher war das seine größte Stärke: das zu sehen, was anderen Leuten entgeht.“


    „Chase“, murmelte sie. „Ich weiß nicht. Ich will dir keinen Ärger machen.“


    „Ich würde dir das nicht anbieten, wenn ich nicht damit klarkommen würde. Und wenn du wirklich von Jessies Unschuld überzeugt bist …“


    „Das bin ich. Ich meine, es ist offensichtlich, dass er kein Engel ist. Er ist ein Dieb, aber er hat ein gutes Herz. Wenn diese Ermittlung so weiterläuft wie bisher, dann … Ach Chase, es kommt doch ständig vor, dass Leute für Verbrechen verurteilt werden, die sie gar nicht begangen haben.“


    „Okay, dann bitte ich meinen Dad um Hilfe. In Ordnung?“ Er wartete ab. Das Angebot war ihm nicht leichtgefallen. Denn es bedeutete, dass er Zeit mit seinem Dad verbringen musste. Trotzdem hoffte er so sehr, dass Jane seinen Vorschlag annahm, dass er vor Spannung den Atem anhielt.


    „Okay“, murmelte sie schließlich. „Okay, frag ihn. Und ich versuche, so viele Unterlagen wie möglich zusammenzubekommen.“


    „Gut. Dann telefonieren wir später noch mal.“ „Chase? Danke. Danke für deine Hilfe.“


    Er legte auf und wischte sich über die Stirn. Sein Vater würde nicht vor zehn Uhr aufstehen. Also hatte Chase noch über eine Stunde lang Zeit, sich selbst davon zu überzeugen, dass er gerade keine Riesendummheit beging.


    Als Jane aus der Polizeistation hastete, hatte sie das Gefühl, dass alle Welt sie anstarrte. Natürlich war das lächerlich, aber die Blicke brannten ihr trotzdem auf der Haut. Als die Tür hinter ihr zufiel, seufzte sie erleichtert auf.


    „Jane!“, rief ihr ein Mann hinterher. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Das war bestimmt ein Cop, der sie gleich in Handschellen abführen würde. Nicht, dass sie etwas Falsches getan hätte – aber immerhin hatte sie mit einem Mordverdächtigen zu tun.


    Ärgerlich schüttelte sie ihre paranoiden Gedanken ab und wandte sich zu der Glastür der Polizeistation um. Doch im gleichen Augenblick spürte sie eine Hand an ihrem Ellenbogen. „Oh!“ Sie fuhr wieder herum und sah sich einem Mann gegenüber, den sie schon seit Monaten nicht mehr getroffen hatte. „Oh, Mitch! Hi.“


    Der Wind blies ihm das blonde Haar in die Stirn. Mit einem verlegenen Lächeln schob Mitch die Strähnen zurück. „Ich hatte gerade an dich gedacht, Jane. Wie geht es dir?“


    „Toll“, sagte sie viel zu fröhlich und kämpfte gegen das Gefühl an, auf frischer Tat ertappt worden zu sein. „Wirklich super.“


    Offenbar hatte er in den wenigen Wochen, die sie zusammen gewesen waren, eine Menge über sie gelernt. Denn er warf ihr einen skeptischen Blick zu und musterte das Gebäude in ihrem Rücken. „Was machst du denn hier?“


    „Knöllchen“, platzte sie heraus.


    Sein Blick fiel auf den dicken Aktenstapel in ihrer Hand. Nicht unbedingt die Papiermenge, die man gemeinhin mit einem Strafzettel verband. Mitch war zwar kein Anwalt, sondern Zahnarzt, aber trotzdem standen ihm die Zweifel ins Gesicht geschrieben. „Was …“


    „Ich muss los!“ Sie wollte schon davonmarschieren, da sagte er: „Warte, ich wollte dich noch fragen … Also, ich dachte, wir könnten vielleicht mal zusammen essen gehen. Ein bisschen Zeit miteinander verbringen und so.“


    „Oh, Mitch, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“


    Als er lächelte, erschienen sympathische kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. „Denkst du wenigstens mal drüber nach?“


    „Tut mir leid, Mitch. Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, aber … Ich habe jemand Neues kennengelernt.“ Wenn sie Chase schon benutzte, um ihre Sexfantasien auszuleben, konnte sie ihn genauso gut als Ausrede benutzen.


    „Pech für mich, aber den Versuch war es wert. Falls du wieder zu haben bist, ruf mich an.“


    „Mach ich. Und danke.“ Sie zwang sich, ganz langsam wegzugehen, auch wenn sie eigentlich am liebsten einen Sprint hingelegt hätte. Ihre Panik war vollkommen unbegründet. Mitch hatte keine Ahnung, was sie bei der Polizei gewollt hatte. Er bedeutete keinerlei Gefahr. Tatsächlich war er sogar ein ziemlich toller Typ. So toll, dass sie bis heute nicht wirklich verstand, warum sie überhaupt mit ihm Schluss gemacht hatte.


    Wann immer sie einem perfekten Kandidaten begegnete – einem perfekten Mann, der eine richtige Beziehung führen wollte -, lief sie davon. Lief, als ginge es um ihr Leben. Und das, obwohl sie es eigentlich auf genau so einen Mann abgesehen hatte. Aber sobald das Thema Kinder oder Ehe aufkam oder sie den Eltern vorgestellt werden sollte, kam die Panik auf.


    Und dabei war es doch genau das, was sie immer schon gewollt hatte! Einen erfolgreichen, zuverlässigen Ehemann. Ein hübsches Haus in einer guten Gegend. Kinder, die auf einem grünen Rasen spielten.


    Keine Wohnwagensiedlungen mehr. Keine Gefängnisbesuche. Keine straffälligen Stiefväter, die sich gegenseitig die Klinke in die Hand gaben. Keine Secondhandklamotten, keine Gebrauchtwagen, keine Eltern, die man seinen Lehrern lieber nicht vorstellte.


    Jane atmete tief durch und ging betont langsam weiter. Mitch war genau der Typ Mann, den sie heiraten wollte. Also warum reichte sein bloßer Anblick aus, um ihr die Luft abzuschnüren?


    Als ihr Handy klingelte und sie Chases Nummer auf dem Display erkannte, löste sich das Eisenband um ihre Kehle schlagartig. Was natürlich nur daran lag, dass sie unbedingt hören wollte, was sein Vater gesagt hatte, und nicht daran, dass sie sich freute, weil Chase an sie dachte.


    „Hallo?“


    „Jane. Hi. Also, mein Dad ist mit an Bord.“


    „Oh, toll! Ich freue mich sehr. Und ich bezahle ihn auf jeden Fall dafür, wenn das für dich in Ordnung ist. Die Anwältin meinte, dass es durchaus üblich ist, einen Privatermittler anzuheuern.“


    „Klar. Er hat um eine Kopie des Festnahmeprotokolls gebeten. Und dann braucht er noch die Aussageprotokolle der Frauen, denen die Handtaschen geklaut wurden. Na ja, und natürlich die Unterlagen über die Vermisstenmeldung und die Tote. Brauchst du meine Hilfe? Das klingt nach einer ganzen Menge Arbeit!“


    „Nein, nein, alles in Ordnung. Das Festnahmeprotokoll habe ich gerade in der Hand, und Jessies Anwältin hat die Freigabe des gesamten Beweismaterials beantragt. Ich gehe gleich noch mal zurück zur Polizeistation und sehe, was ich an Material über die Frauen auftreiben kann.“


    „Wann soll ich dich abholen?“


    Sie warf einen Blick auf ihre schlichte silberfarbene Uhr. Es war erst halb elf. „Wahrscheinlich brauche ich eine Weile, um alle Berichte durchzugehen. Und ich sollte wenigstens kurz im Büro vorbeischauen. Ich habe mir zwar für heute freigenommen, aber … Sag mal, musst du nicht auch irgendwann arbeiten? Ich will wirklich nicht, dass du wegen mir in Schwierigkeiten gerätst.“ Sie hätte ihm gerne angeboten, dass sie bis fünf warten konnte. Aber sie musste ihrem Bruder helfen. Um jeden Preis. Bitte lass mich nicht bis um fünf warten.


    „Ich kann heute früher Schluss machen. Was hältst du von halb drei? Ist das zu spät?“


    „Nein! Chase, du bist so nett zu mir. Danke für alles. Auch für gestern Nacht.“ Aus dem Handy drang Schweigen. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Dann dämmerte es ihr. Oh Gott. „Ich meine, für die Hilfe in der Bar!“


    „Nein, gern geschehen. Wirklich.“


    Gott. War das beim letzten Mal nicht genauso gelaufen? Ein höfliches Danke für schmutzigen Sex? „Ich … Okay, also dann sehen wir uns um halb drei.“ Sie gab Chase ihre Adresse und legte auf.


    Nervös und durcheinander eilte sie ins Büro und ging hastig die Post auf ihrem Schreibtisch durch. Ihr Privatleben war im Augenblick das reinste Chaos. Sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass auch noch ihr Berufsalltag davon infiziert wurde. Jennings Architecture war ihr Alibi, der Deckmantel, unter dem sie ihr kleines Geheimnis versteckt hielt. Solange dort alles rundlief, konnte ihr nichts passieren.


    „Jane?“


    Sie sprang von ihrem Bürostuhl auf und legte sich erschrocken die Hand aufs Herz. „Guten Morgen, Mr Jennings!“


    „Jane, was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie hätten sich heute freigenommen!“


    „Ich wollte nur nachsehen, ob ich nicht doch irgendetwas Wichtiges vergessen habe, Sir.“


    „Machen Sie sich keine Gedanken! Einen Tag werde ich auch ohne Sie überleben. Sogar länger, wenn es sein muss. Bitte nehmen Sie sich all die Zeit, die Sie im Augenblick brauchen. Sie haben es sich mehr als verdient.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte ein paar Sekunden gedankenverloren auf den Boden. Dann sah er wieder hoch. „Sie haben Probleme, Jane, oder?“


    Sie wollte ihn wirklich nicht anlügen. Vor allem nicht, solange er sie so besorgt und aufmerksam musterte. „Mr Jennings …“


    „Ich mache mir Sorgen um Sie, Jane. Gestern haben Sie mir eine E-Mail mit zwei Tippfehlern geschickt.“


    Jane war aufrichtig schockiert. Sie schnappte nach Luft.


    „Ich weiß“, erwiderte Mr Jennings mit einem ernsten Nicken. „Ich habe Lori angerufen, weil ich dachte, dass sie vielleicht mehr weiß.“


    „Tut mir leid, Mr Jennings. Ich verspreche, dass ich mein Privatleben und die Arbeit in Zukunft besser trennen werde. Ich …“


    „Ach, kommen Sie schon, Jane. Diese E-Mail ist mir doch vollkommen egal! Ich mache mir Sorgen um Sie. Aber wenn es mich nichts angeht, können Sie mich gerne zum Teufel schicken.“


    Ihre Wangen fühlten sich feuerrot an.


    „Heute legen die Gestalter in meinem Haus los, und ich fahre gleich mit Lori zusammen rauf, damit sie sich alles ansehen kann. Schließen Sie ab, wenn Sie nachher gehen?“


    „Ja, natürlich. Haben Sie Ihre Schlüssel? Und Ihr Telefon?“


    Er nickte zwar, klopfte aber seine Taschen ab, während er sich zum Gehen wandte. In ihrer Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Quinn Jennings war für sie wie ein Bruder. Zwar ein Bruder, den sie siezte, aber trotzdem einer, für den sie ihr Leben geben würde, wenn es sein müsste.


    Sie hatte nie einen großen Bruder gehabt, der auf sie aufpasste. Es hatte immer nur Jessie und sie gegeben, und lange Zeit hatte sie es geliebt, seine große Schwester zu sein.


    Am Anfang hatte es nur sie und ihre Mutter gegeben, jahrelang. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr neuer Stiefvater eines Tages aus dem Gefängnis kommen und mit einer großen Reisetasche in der Hand vor der Tür stehen würde. Auch ihre Mutter hatte nicht damit gerechnet. Ansonsten hätte sie Mac nämlich niemals geheiratet. Schließlich widersprach so etwas dem Sinn und Zweck eines Ehemanns, der eine lebenslange Haftstrafe absaß.


    Aber Mac war wegen eines Formfehlers entlassen worden, und auf einmal hatte sich alles verändert. Am Anfang hatte Jane riesige Angst vor ihm gehabt und nur darauf gewartet, dass ihre Mom ihn rauswarf. Doch er war geblieben – und dann hatte sie plötzlich einen kleinen Bruder gehabt.


    Sie hatte Jessie wie ein Haustier behandelt, mit ihm geschmust und ihn gefüttert. Einmal hatte sie sogar versucht, ihm eine Hundeleine anzulegen und mit ihm Gassi zu gehen. Manchmal hatte er sein Mittagsschläfchen in ihrem Bett gehalten, während sie ihre Hausaufgaben machte. In Wahrheit hatte sie ihn nicht weniger verhätschelt als ihre Mom.


    Bis sie in die Pubertät gekommen war. Schlagartig hatte sie andere Sachen im Kopf gehabt als ihren kleinen Bruder. Von ihrem zwölften Geburtstag an war sie ein Albtraum von einer großen Schwester gewesen. Gleichgültig, distanziert und egoistisch. Sie hatte einen gewaltigen Teil zu seinen Problemen beigetragen. Und das konnte sie nur wiedergutmachen, indem sie ihm jetzt half.


    Jane warf einen Blick auf ihr Telefon. Eine gute Schwester hätte ihren Staatsanwaltschafts-Exfreund ohne Rücksicht auf Verluste angerufen. Eine gute Schwester hätte nicht gezögert. Doch Jane zögerte.


    Dann schnappte sie sich kurz entschlossen das Handy und wählte Gregs Nummer.


    Es läutete ein paarmal, dann nahm er ab und sagte nach kurzem Schweigen: „Jane?“


    „Greg. Hi.“ Ihre Kehle war so trocken, dass ihr das Wort fast im Hals stecken blieb.


    „Wie schön, dass du anrufst!“ „Wirklich?“


    „Ja, ich … also, was ich im Restaurant gesagt habe, tut mir leid. Das war wirklich unangebracht.“


    Gott sei Dank. Er war nicht mehr wütend. Vielleicht würde


    das hier doch nicht so schwierig werden, wie sie befürchtet hatte. „Du hattest jedes Recht der Welt, wütend auf mich zu sein. Ich habe dich geschockt, und das tut mir sehr leid.“


    „Warum treffen wir uns nicht heute Abend und sprechen in Ruhe darüber? Ich vermisse dich, Jane.“


    „Greg …“


    „Ich habe meinen Eltern noch nie jemanden vorgestellt. Ich hätte das nicht mal in Erwägung gezogen, wenn ich mir nicht eine gemeinsame Zukunft mit dir vorstellen könnte. Und ich bin nicht bereit, dich kampflos aufzugeben.“


    Oh Gott. Ein schrecklicher Gedanke machte sich in ihrem Kopf breit. So breit, dass er ihren ganzen Schädel ausfüllte und jeden Funken Rationalität erstickte. Was, wenn sie wieder mit ihm zusammenkam? Nur für ein Weilchen. Bis ihr Bruder entlassen wurde. Sie könnte herausfinden, wer den Fall übernahm und wie die Untersuchungen vorangingen. Sie könnte Greg sogar im Büro besuchen und in seinen Unterlagen herumschnüffeln.


    „Bitte“, flüsterte er. Noch nie hatte Greg ihr gegenüber auch nur einen Hauch von aufrichtigen Gefühlen gezeigt. Bis jetzt. Jane war so schockiert, dass sie aus ihrer Starre erwachte.


    „Tut mir leid, Greg. Es tut mir leid, aber das geht nicht.“ Ihre Hände zitterten, so entsetzt war sie über das, was sie gerade gedacht hatte.


    Er seufzte lang und tief. „Denk einfach in Ruhe darüber nach“, murmelte er schließlich.


    Jane fühlte sich einfach grauenhaft. Sie wusste, dass sie Nein sagen sollte, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Denn sie wusste auch, dass sie das Band zwischen ihr und Greg damit ein für alle Mal durchtrennen würde.


    „Warum hast du dann angerufen?“, fragte er in plötzlich wieder ganz sachlichem Ton.


    „Ähm, also, ich habe eine Frage. Weißt du, wer den Fall Michelle Brown übernimmt?“


    „Michelle Brown? Warum fragst du?“


    „Ich …“ Sie konnte es einfach nicht aussprechen. Schon bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Weil mein Bruder unter Verdacht steht. „Ich kenne jemanden, der mit ihr befreundet war“, behauptete sie aufs Geratewohl. „Und da wollte ich mal sehen, ob ich irgendetwas herausfinden kann.“


    „Nicht noch eine“, murmelte er schlecht gelaunt. „Langsam habe ich das Gefühl, dass dieses Mädchen mit halb Aspen befreundet war. Im Augenblick liegt der Fall beim Bezirksstaatsanwalt selbst, und ich bezweifle, dass er ihn abgeben wird.“


    „Muss ich mir Sorgen machen? Läuft irgendwo da draußen ein Mörder herum, der es auf junge Frauen abgesehen hat?“


    „Na ja, du bist zehn Jahre älter als Michelle, Jane“, entgegnete er trocken, aber Jane ignorierte den Seitenhieb. „Und nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich darf dir nichts weiter erzählen, aber wie es aussieht, haben wir den Täter bereits.“


    Sie sank auf ihren Stuhl zurück, doch selbst im Sitzen wollte das Schwindelgefühl nicht aufhören. Er musste Jessie meinen. Es konnte gar nicht anders sein. „Dann habt ihr ihn also erwischt?“


    Greg räusperte sich und zischte: „Das habe ich so nicht gesagt. Und ich will nicht, dass du irgendetwas davon ausplauderst, verstanden? Ich sage nur, dass solche Typen meistens auch noch in andere kriminelle Aktivitäten verwickelt sind. Möglicherweise sitzt der Täter wegen eines anderen Vergehens derzeit in Haft.“


    „Wegen was denn zum Beispiel?“, hakte sie vorsichtig nach.


    „Jane, ich muss jetzt auflegen.“


    „Warte noch … Woher wollt ihr denn wissen, dass er es war? Hat ihn jemand am Tatort gesehen? Gibt es …“


    „Jane, ich darf wirklich nicht mit dir darüber sprechen. Was soll das alles überhaupt?“ Mittlerweile war sein Tonfall vor Argwohn messerscharf geworden.


    „Ach, nichts. Tut mir leid, ich war einfach nur neugierig.“


    „Tja, wenn du meine Freundin wärst, würde ich vielleicht darüber nachdenken, dir mehr zu erzählen.“ Danach schwieg er und wartete ihre Reaktion ab.


    „Tut mir leid, Greg …“


    „Das muss es nicht“, erwiderte er steif.


    Jane biss sich auf die Zunge und lauschte, wie er tief durchatmete.


    „Bitte sag das nicht mehr, Jane. Ich bin einfach …“ Beim letzten Wort begann seine Stimme zu beben.


    Jane schloss die Augen und betete, dass er nicht gleich anfing zu weinen.


    „Denk einfach noch mal über uns nach, okay?“, stieß er mühsam hervor. „Du kannst mich doch nicht einfach so sitzen lassen.“


    Als sie nichts darauf erwiderte, legte er wortlos auf. Jane hasste sich für das, was sie getan hatte. Sie hatte überhaupt nichts erreicht, außer, dass sie sich noch schlechter fühlte als vorher.


    Jane saß neben Chase auf dem Beifahrersitz seines Trucks. Dem Sitz, auf dem sie gestern Abend den heißesten Ritt des Jahrhunderts erlebt hatten. Grundgütiger. Chases Herz legte einen kleinen Salto ein. Und dann breitete sich wieder diese seltsame Schwäche in seinen Gliedmaßen aus.


    „Okay“, sagte Jane. „Irgendwelche Regeln, die ich beachten muss?“


    „Bei meinem Dad?“


    Sie lächelte zustimmend.


    Chase warf einen Blick in Richtung Wohnwagen. „Nein, eigentlich ist er ziemlich umgänglich. Tu mir einfach nur den Gefallen und lass dich nicht überreden, ihm Bier zu besorgen.“


    Sie nickte, aber trotzdem machte keiner von ihnen Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. „Wann hat er eigentlich angefangen zu trinken?“


    „Schon ziemlich lange her. Als ich noch klein war, hat er in Grand Junction als Detective gearbeitet. Direkt abgeneigt war er dem Alkohol damals schon nicht. Er hat abends oft einen getrunken, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber dann ist meine Mom gestorben, und …“


    „Oh Chase, das tut mir so leid. Davon wusste ich ja gar nichts!“


    „Hm, war eine schwierige Zeit.“ Er lachte nervös auf und mied ihren Blick. „Eigentlich war es nur eine Routine-OP. Ihr Blinddarm musste rausgenommen werden. Aber sie hat das Narkosemittel nicht vertragen, und dann … Dann war sie einfach weg.“


    „Wie alt warst du damals?“, fragte sie betroffen.


    „Neun. Nach dieser Sache fing er an, richtig zu trinken. Eine Zeit lang lief trotzdem alles irgendwie weiter, aber dann hat er seinen Job verloren. Danach …“ Er verstummte und warf Jane einen vorsichtigen Blick zu. Sie hatte sich die Hand vor den Mund gepresst, und in ihren Augen standen Tränen. „Nicht weinen, Jane.“


    „Aber das ist so traurig!“


    „Ach, komm schon.“ Er zog sie in die Arme und hörte, wie sie in sein Hemd schniefte. Plötzlich schnürte sich auch ihm die Kehle zu, aber er gab dem Gefühl nicht nach. Selbst heute, fünf- undzwanzig Jahre später, vermisste er seine Mom noch. „Sonst bringst du mich auch zum Weinen. Und du magst mich doch nur, weil ich so ein knallharter Kerl bin. Wenn ich einen Hauch von Schwäche zeigen, hab ich keine Chance mehr, dich jemals wieder in mein Bett zu bekommen.“


    „Hör auf damit. Das ist wirklich traurig!“


    „Ja, das ist es.“ Er gab ihr einen Kuss auf ihr duftendes Haar, ehe ihm klar wurde, was er gerade tat. Doch Jane schien die Zuneigungsbekundung nichts auszumachen. Jedenfalls wich sie nicht zurück, und so drückte Chase sie noch ein bisschen fester an sich. Wenn er seine mitleiderregende Vergangenheit als Vorwand nutzen musste, um sie berühren zu dürfen, dann bitte. Dafür war er sich nicht zu schade. Am liebsten hätte er Jane von früh bis spät berührt. Und es gab noch so vieles an ihr, an das sie ihn bisher nicht herangelassen hatte.


    „Chase?“


    „Hm?“ Die Haut in ihrem Nacken fühlte sich wunderbar weich an.


    „Benutzt du gerade deine kaputte Kindheit, um dich an mich ranzumachen?“


    „Kann sein.“


    Sie schob ihn weg, doch ihm entging nicht, dass sie ein Lächeln unterdrücken musste.


    „Hey, ich wollte das nicht! Aber meine Mom würde sich bestimmt wünschen, dass ich glücklich bin, meinst du nicht?“


    „Du bist echt grauenhaft“, rief sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm. Aber jetzt lachte sie, anstatt zu weinen, und auch Chase fühlte sich besser als vorher. Und zum ersten Mal in dieser ganzen langen Woche wirkte Jane so, als hätte sie ein bisschen inneren Frieden gefunden.


    Er strich ihr über die Wange, nur um zu spüren, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, als sie lächelte. „Können wir los? Wir sollten mit ihm reden, bevor er sein erstes Sixpack vernichtet hat.“


    Ihr Lächeln verblasste, und sie nahm ganz zart seine Hand. „Meinetwegen gern. Aber bist du auch bereit?“


    „Klar.“ Chase wurde schwer ums Herz, als sie aus dem Truck stiegen, aber sein Lächeln saß wie festzementiert. Schließlich war das hier nicht Janes Problem. Trotzdem war er erleichtert, als sein Vater ihnen frisch geduscht und in seinen besten Klamotten die Tür öffnete. Selbst das Wohnzimmer sah einigermaßen ordentlich aus.


    „Hey, Dad. Das hier ist Jane Morgan. Jane, mein Vater, Peter Chase.“


    Er konnte sehen, dass Jane angenehm überrascht war. Sie gab seinem Dad die Hand und plauderte kurz mit ihm. Sein Vater bot ihr sogar ein Glas Limo an. Dann schnappte er sich Notizblock und Stift und bat sie, am Küchentisch Platz zu nehmen. Die Stimmung war völlig normal, fast schon gemütlich. Chase beobachtete, wie Jane über die Witze seines Vaters lachte. Ein bisschen kam er sich so vor wie in einer Zeitlupenszene in einem Film. Am liebsten hätte er den Film angehalten und einfach eine Weile hier gesessen, ohne dass sich etwas änderte.


    Aber das Leben ging weiter. Allein schon die zitternden Hände seines Vaters verrieten, dass das Drehbuch einen Makel hatte. Und dann waren da auch noch die dunklen Schatten unter Janes Augen und der Stapel Polizeiakten vor ihr auf dem Tisch.


    „Mr Chase, ich werde Sie selbstverständlich für Ihre Bemühungen bezahlen. Wären Sie mit fünfzig Dollar die Stunde einverstanden?“, fragte Jane.


    Sein Dad bekam leuchtende Augen. „Mehr als einverstanden, Ms Morgan. Aber erst mal sollten wir herausfinden, ob ich Ihnen überhaupt helfen kann. Erzählen Sie mir bitte alles, was Sie wissen, und dann sehen wir, was ich für Sie tun kann.“


    Jane erzählte ihm die ganze Geschichte, mit Details, von denen auch Chase bisher nichts gewusst hatte. Als sie zu dem Teil mit den beiden Frauen kam, setzte sich sein Vater kerzengerade auf.


    Er hakte nach, wollte genau wissen, wer was gesagt hatte, wo Jane auf die Namen der Frauen gestoßen war und was sie sonst noch herausgefunden hatte.


    Es war Jahre her, dass sein Dad zuletzt so reges Interesse an etwas anderem als Bier gezeigt hatte.


    „Wie sicher sind Sie?“, fragte sein Vater. „Ich meine, dass Ihr Bruder wirklich nichts damit zu tun hat?“


    Jane beugte sich vor. Ihre Gelassenheit war schlagartig verschwunden, und ihr Mund verzog sich zu einer entschlossenen Linie. „Ich weiß, dass er es nicht war. Und es ist nicht so, dass ich ihn durch eine rosarote Brille sehe. Er ist ein Kiffer und stinkfaul, und offensichtlich ist er auch ein Dieb. Aber Jessie ist weder bösartig noch grausam. Als er zwölf war, hat mein Vater hinter der Werkstatt einen toten Hund gefunden, und Jessie hat sich schon übergeben, da war er noch zwei Meter von dem Tier entfernt. Mord liegt einfach nicht in seiner Natur. Er war eher eins von diesen Kindern, die herrenlose Katzen mit nach Hause bringen. Auch wenn er sich später nicht anständig um sie gekümmert hat.“


    Chase wollte sie berühren, ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legen. Aber er spürte, dass er sie jetzt nicht unterbrechen durfte.


    Sein Vater nickte nachdenklich. Die Bierdose, die er sich aufgemacht hatte, ehe er sich setzte, stand noch immer unberührt auf dem Tisch.


    „Alles klar“, sagte sein Dad schließlich. „Eine äußerst interessante Geschichte. Ich würde gerne mit der Anwältin Ihres Bruders sprechen, und danach gehe ich die Polizeiakten durch.“


    „Danke.“ Jane seufzte erleichtert, dann holte sie einen weißen Umschlag aus ihrer Handtasche und schob ihn über den Tisch. „Hier ist Ihr Vorschuss. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sonst noch etwas benötigen. In dem Umschlag finden Sie auch die Visitenkarte der Anwältin und natürlich meine Telefonnummer. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr Chase.“


    „Nennen Sie mich Peter.! Und ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt.“


    Chase musterte den Umschlag besorgt. Wie viel Geld sich wohl darin befand? Und wie lange es wohl dauern würde, bis sein Vater es in Bier umgesetzt hatte? Aber auch darauf hatte er sich eingelassen, als er beschlossen hatte, Jane und seinen Vater miteinander bekannt zu machen. Jetzt war es zu spät, es sich anders zu überlegen.

  


  
    10. KAPITEL


    Dein Dad war wirklich lieb.“ Chase nickte. Ja, sein Vater war ein ziemlich netter Typ. Immer schon gewesen. „Danke. Er scheint den Fall interessant zu finden.“


    „Aber er ist nicht von Jessies Unschuld überzeugt.“


    „Na ja, im Herzen ist er eben immer noch ein Cop. Er zieht alle Möglichkeiten in Betracht.“


    „Gut. Das ist gut.“


    Sie sah aus dem Autofenster auf den kleinen Bach, der neben der Straße entlangplätscherte. Sie wirkte wieder genauso distanziert wie die Eisblock-Jane aus Quinns Büro.


    Chase nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Hast du Lust, einen Happen essen zu gehen?“


    Er wagte einen weiteren Seitenblick. Sie sah noch immer aus dem Fenster und hüllte sich in Schweigen. Er umfasste das Lenkrad etwas fester und konzentrierte sich wieder auf den Highway. Alles klar, dann würde es also bei bedeutungslosem Sex bleiben. Kein Grund, sich zu ärgern.


    „Chase …“, setzte sie an, doch dann bimmelte ihr Handy. „Mist.“ Sie klappte es auf und las die SMS. „Oh nein!“


    „Was? Was ist los?“


    „Grandma Olive. Mac schreibt, dass sie im Krankenhaus liegt. Ich muss da sofort hin!“


    „Was ist denn passiert?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Offenbar darf er sein Handy in der Notaufnahme nicht benutzen. Aber er schreibt, dass sie okay ist. Keine Ahnung, was los ist. Chase, würdest du mich hinfahren? Sie liegt im County Hospital in Carbondale.“


    Chase bremste ab und legte einen U-Turn in Richtung Carbondale ein. Zehn Minuten später eilte er im Laufschritt hinter Jane her durch die Notaufnahme.


    Das Krankenhaus war nicht sonderlich groß, und Mac mit seinem Bandana-Tuch und seiner schwarzen Lederjacke war schwer zu übersehen.


    „Dad“, keuchte Jane, während sie auf ihren Stiefvater zulief. „Was ist passiert?“


    „Wer ist da?“, rief eine kratzige Stimme hinter dem Vorhang. „Dynasty, bist du das?“


    Jane schob den blauen Stoff zur Seite.


    „Sie hat sich nur in den Finger geschnitten. Es geht ihr gut“, versicherte Mac und warf Chase einen aufschlussreichen Blick zu. „Verrücktes altes Huhn.“


    Chase beobachtete durch den Spalt im Vorhang, wie Jane sich einer alten Frau näherte, deren lange silberfarbene Haare zu einem strengen Dutt hochgesteckt waren. Seltsam. Ihre Großmutter hatte sie Dynasty genannt. Wahrscheinlich war sie senil und verwechselte ihre Enkelkinder miteinander. Aber während sie mit Jane sprach, wirkte ihr Blick wach und klar. Nein, senil war diese alte Lady ganz sicher nicht!


    Chase musterte Jane, versuchte, so zu tun, als hätte er sie noch nie gesehen. Ein seltsames Gefühl kroch seine Wirbelsäule hoch. Sie trug wieder ihre teuren, konservativen Klamotten und elegante High Heels. Ihr dichtes Haar war zu einem französischen Zopf geflochten, und die Brille verbarg ihre großen braunen Augen. Und trotzdem …


    „Kann es sein“, sagte er zu Mac, der seinem Blick gefolgt war, „dass sie sich ziemlich verändert hat?“ Nein, es kann nicht sein, polterte sein Gehirn drauflos. Das kann einfach nicht sein!


    „Kann man so sagen“, erwiderte Mac, was Chases wahnwitzigen Verdacht allerdings weder bestätigte noch widerlegte.


    Sie kann es nicht sein.


    Er suchte Macs Blick und wagte den Sprung nach vorn. „Sie hat ja sogar ihren Namen geändert.“


    Mac hob einen Mundwinkel. Chase wartete nur darauf, dass Janes Stiefvater in schallendes Gelächter ausbrechen und ihn fragen würde, was für einen Müll er da redete. Stattdessen nickte Mac fast unmerklich.


    Lieber Himmel. Chase spähte wieder in Janes Richtung. Ihre Großmutter schien sie in ein Streitgespräch verwickelt zu haben. Jane sprach mit beherrschter Stimme, ihre Großmutter dagegen polterte laut vernehmbar: „Ach, kümmer dich doch um deinen eigenen Quark, junges Fräulein!“


    Nein, das war einfach nicht möglich. Kein Mensch konnte sich so sehr verändern! „Warum hat sie das getan?“, hakte er leise nach.


    Ein nachdenkliches, grollendes Geräusch drang aus Macs breiter Brust. „Sie wollte eben nicht mehr Dynasty Alexis sein. Da kann man ihr keinen Vorwurf draus machen.“


    Dynasty.


    Dynasty Alexis MacKenzie. Heilige Scheiße. Dynasty. Seine Hände wurden taub, und sein Herzschlag geriet ins Stolpern.


    „Und der Name war noch die unbedeutendste Veränderung.“


    Er hoffte, dass ihm der Schock nicht allzu deutlich anzusehen war. „Klar. Sicher.“


    „Sie ist wirklich ein tolles Mädchen.“ Mac nickte zufrieden. „Wir sind wahnsinnig stolz auf sie. Aber …“ Er hob warnend eine Braue. „Wenn ich du wäre, würde ich sie nicht darauf ansprechen. Sie redet nicht gerne über ihre Vergangenheit.“


    Chase nickte stumm. Natürlich wollte sie nicht darüber reden. Schließlich war sie damals … Ihm fiel keine freundliche Umschreibung für das ein, was sie gewesen war.


    „Himmel“, flüsterte er. Er konnte sich nur noch undeutlich an sie erinnern: weißblond gefärbte, zu Stacheln hochfrisierte Haare. Dunkel umrahmte Augen. Und genau dieselbe Figur wie jetzt, nur dass sie sie permanent zur Schau gestellt hatte.


    Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wann er ihr zum ersten Mal begegnet war. Auf einer Hausparty, die ziemlich aus dem Ruder gelaufen war. Dynasty war außer Rand und Band gewesen. Sie hatte auf seinem Schoß gesessen, in der einen Hand ein Bier, die andere auf seinem Oberschenkel. Er war siebzehn gewesen, und das Gefühl, wie ihre Hand über sein Bein geglitten war, und dann der Ausblick auf ihr unglaubliches Dekolleté … Es hatte nur ein paar Sekunden gedauert, bis Chase knüppelhart gewesen war. Dynasty hatte gelacht und gefragt, ob er sie mochte. Anstelle einer Antwort hatte er ihr ganz vorsichtig die Hand aufs Knie gelegt. Oh ja, verdammt, klar hatte er sie gemocht! Sehr sogar. Vor allem, als sie angefangen hatte, ihm kleine Küsse auf den Hals zu geben und ihren Po auf seinem Ständer kreisen zu lassen.


    Es waren zehn Minuten im Himmel gewesen. Zehn Minuten, in denen er sich darauf freute, was gleich passieren würde, wenn er sie in eins der Schlafzimmer im ersten Stock mitnahm. Und genau darüber hatten sie auch gerade gesprochen, als Terrell James sich zu ihm vorgebeugt und ihm die schlechten Neuigkeiten zugeflüstert hatte: „Das ist Big Macs Tochter, Mann. Und sie ist dreizehn.“


    Auch heute noch drehte sich ihm bei dem bloßen Gedanken der Magen um. Dreizehn. Dreizehn! Seine Jugend war alles andere als problemfrei verlaufen, aber so weit wäre selbst er nicht gegangen.


    In heller Panik hatte er sie vorsichtig von seinen Knien schieben wollen, aber aus lauter Aufregung hatte er sie förmlich von sich gestoßen.


    „Hey!“, hatte sie gequietscht und ihre roten Lippen zu einem Schmollmund verzogen.


    „T…tut mir leid“, hatte Chase gestammelt. „Ähm, meine Freundin ist gerade gekommen.“ Er war sich vorgekommen wie das letzte Arschloch, aber Dynasty hatte nur die Achseln gezuckt – und weg war sie. Fünf Minuten später hatte sie den nächsten Schoß gefunden, auf dem sie sitzen konnte. Und als sich Chase ein paar Minuten später nach ihr umgesehen hatte, war sie verschwunden gewesen. Genauso wie der Typ, auf dem sie gesessen hatte.


    Und jetzt war sie … Jane? Unglaublich.


    „Und wer ist das?“, riss ihn eine krächzende Stimme aus seinen Erinnerungen. Er blickte hoch und sah sich mit Grandma Olives anklagend auf ihn gerichtetem Zeigefinger konfrontiert.


    „Das ist ein Freund von mir“, sagte Jane.


    „Ein Freund? Da schau mal einer an! Ist ja ein richtiger Kerl!“ Jane verdrehte die Augen.


    „Sieht nicht so aus, als ob er in naher Zukunft eine von diesen kleinen blauen Pillen nötig haben wird. Wenn du verstehst, was ich meine, Kind.“


    „Grundgütiger“, seufzte Jane über Chases schockiertes Lachen hinweg.


    Die Augen der alten Frau blitzten auf, als sie mit ihrer bandagierten Hand in seine Richtung wedelte. „Er erinnert mich an deinen Großvater.“


    „Na, dir scheint es ja blendend zu gehen“, schnappte Jane. „Ich rufe Mom an und sage ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Und dann mache ich mich auf die Suche nach deinem Arzt. Hoffentlich verschreibt er dir irgendwas, das dich ein paar Tage lang außer Gefecht setzt.“


    „Sei nicht so aufsässig.“


    „Ach, ich bin also die Aufsässige hier“, murmelte Jane düster, während sie ihr Handy aus der Tasche zog und auf die Tür am anderen Ende des Flurs zueilte.


    „Du da“, sagte Grandma Olive zu Chase und bedeutete ihm, zu ihr ans Bett zu kommen.


    „Ja, Ma’am?“


    Je näher er kam, desto strenger wurde ihr Blick. „Ordentlich groß bist du ja, aber irgendwie siehst du ein bisschen dämlich aus.“


    „Äh …“ Was zum Teufel sollte er darauf antworten? „Da hast du’s.“


    Chase blinzelte verwirrt und unterdrückte den Drang, laut „Bin ich gar nicht!“ zu brüllen.


    „Hast du wenigstens einen Job?“


    Sicheres Terrain. Immerhin. „Ja, Ma’am. Ich habe eine eigene Firma.“


    „Hmpf.“ Sie beäugte ihn skeptisch. „Was für eine Firma?“ „Bodenaushub, Ma’am.“


    Ihre Augen wurden noch schmaler. „Du wirkst verschüchtert, Junge. Du wirst ja wohl keine Angst vor einer alten Frau haben, oder?“


    „Doch, ein bisschen schon“, erwiderte er aufrichtig.


    „Ha!“, bellte sie. „Du gefällst mir. Wie heißt du?“


    Er entspannte sich deutlich. Warum machte es ihn nur so glücklich, dass sie ihn mochte? „Mein Name ist Chase.“


    „Ich bin Mrs Olive MacKenzie, Dynastys Großmutter.“ Ihre Sympathie schien ihre spitze Zunge wenigstens etwas stumpfer werden zu lassen. Sie plauderten ein wenig, bis Jane zurückkam und verkündete, dass sie gerne aufbrechen würde.


    „Und Grandma Olive?“, sagte Jane. „Lass doch nächstes Mal bitte jemand anderen die Limetten schneiden.“


    „Ich habe schon Margaritas gemixt, da war deine Mutter noch nicht mal geboren, junge Dame. Und ich werde ganz sicher nicht damit aufhören.“


    Jane schüttelte resigniert den Kopf. „Komm, wir gehen, Chase.“ Sie wandte sich zur Tür um, aber Olive legte eine Hand auf Chases Arm, um ihn aufzuhalten.


    Sie winkte ihn näher zu sich, und er beugte sich erwartungsvoll vor. „Schwänger sie bloß nicht, Junge!“


    „Oh … Gott. Okay.“


    Olive lächelte breit, und er hastete davon.


    Jane nahm ihn am Arm und zog ihn zur Tür. „Was hat sie gesagt?“


    „Dass ich dich nicht schwängern soll.“


    „Irgendwann treibt mich diese Frau noch mal in den Wahnsinn.“


    Chase musste lachen. „Deine Großmutter ist echt ein schräger Vogel.“


    „Sie ist nicht meine Großmutter.“ Als sie nach draußen auf den Parkplatz traten, schlug ihnen ein eiskalter Wind entgegen. Am Horizont türmten sich düstere Wolken.


    „Dann ist sie Big Macs Mutter?“


    Frustriert hob Jane die Brauen. „Sie war ungefähr neun Monate lang mit Macs Vater verheiratet, dann ist er gestorben. Und sie ist einfach geblieben.“


    „Hat sie gar keine eigenen Kinder?“


    „Oh doch, einen Sohn. Aber der spricht nicht mehr mit ihr.“


    „Warum?“, fragte Chase. Er konnte sich nicht vorstellen, was passieren musste, damit ein Mann seine eigene Mutter so behandelte. Er für seinen Teil hätte alles gegeben, um seine Mom zurückzubekommen.


    „Grandma Olive hat ihm gesagt, dass sich seine Frau wie eine blinde Hure anzieht.“


    „Autsch.“


    „Was er ihr vielleicht sogar verziehen hätte, wenn sie sich für ihre kleine Ansprache nicht ausgerechnet den Tag seiner Hochzeit ausgesucht hätte.“


    „Oh Mann.“ Nicht, dass er Olives Worte auch nur im Entferntesten angemessen fand – aber trotzdem musste er herzhaft lachen.


    Jane presste die Lippen fest zusammen, aber er konnte sehen, dass auch sie ein Lachen unterdrückte.


    „Du musst zugeben, dass sie ziemlich lustig ist.“


    „Okay“, murrte sie widerwillig. „Ich geb es zu. Aber die Frau hat mir die Hölle heißgemacht, als ich ein Teenager war.“


    Chase schauderte, als er versuchte, sich Grandma Olive und die Dynasty Alexis von früher in einem Raum vorzustellen. Keine sonderlich friedliche Kombination. „Sie mag mich übrigens“, erklärte er stolz.


    Jane warf ihm einen Seitenblick zu, während er ihr die Trucktür aufhielt. „Wahrscheinlich hat sie sich endlich an Macs Tattoos gewöhnt. Vor ein paar Jahren hätte sie dir noch befohlen, dir den Quatsch vom Hals zu waschen oder sofort zu verschwinden.“


    „Dann war dein Grandpa wohl nicht tätowiert?“


    „Nein“, sagte Jane mit humorvoll glitzernden Augen. „Aber wenn du sie auf ihn ansprichst, hört sie nicht mehr auf, von seinem knackigen Hintern zu schwärmen.“


    „Ach komm, ich glaub dir kein Wort.“


    „Solltest du aber. Sie sagt immer, dass sein Arsch so fest war, dass man Nüsse damit knacken konnte. Und dass man sich prima daran festhalten konnte.“


    Chase ließ die Tür zufallen, dann nahm er auf dem Fahrersitz Platz und warf Jane einen finsteren Blick zu. „Na, danke! Jetzt werde ich immer an Grandma Olive denken müssen, wenn sich eine Frau an meinem Hintern festkrallt.“


    Endlich lachte Jane befreit auf, und es klang einfach wunderbar: ehrlich, heiser und ziemlich unanständig. Gott, war sie sexy. Trotzdem schaffte Chase es immer noch nicht, Jane und das kaputte junge Mädchen von früher unter einen Hut zu bringen. Wenn er hätte raten müssen, was mit Dynasty passiert war, hätte er auf einen ziemlich holprigen Lebensweg getippt. Abgebrochene Ausbildung. Mehrere Kinder von verschiedenen Vätern. Alkohol und Drogen und eine Reihe nutzloser Typen.


    Als er seinen Highschoolabschluss gemacht hatte, war sie gerade mal vierzehn gewesen. Wann hatte sie ihr Leben geändert? Und warum? Er traute sich nicht, nachzufragen. Jane schien nicht zu kapieren, dass er Billy Chase war. Verdammt, wahrscheinlich erinnerte sie sich nicht mal an Billy Chase. Und selbst wenn …


    Es war nicht zu übersehen, dass Jane ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte. Und dass sie nicht sonderlich erfreut reagieren würde, wenn man sie darauf ansprach.


    Jetzt, wo er ihr Geheimnis kannte, hätte Chase sie wohl eigentlich besser verstehen sollen. Stattdessen hatte er das Gefühl, dass Jane Morgan immer tiefer im Nebel verschwand. Sie war ihm ein größeres Rätsel als jemals zuvor. Und gleichzeitig war er faszinierter von ihr als jemals zuvor.


    Er fragte nicht noch einmal, ob sie mit ihm essen gehen würde, sondern fuhr einfach zurück nach Aspen und hielt vor seinem Lieblingsthailänder. Als Jane nicht protestierte, empfand er eine fast schon traurige Freude. Langsam fragte er sich, ob Jane auf sein Selbstbewusstsein nicht eine noch verheerendere Wirkung hatte als auf seinen Körper.


    Ach, verdammt, er hatte keinen Grund, sich zu beschweren. Noch nicht. Jane lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der Duft der asiatischen Gewürze in die Nase stieg, der durch das Restaurant waberte. Sie hatte schon wieder vergessen, etwas zu Mittag zu essen. Und obwohl sie darauf hätte bestehen müssen, dass Chase sie nach Hause fuhr, kam ihr der Gedanke an ein hastig zusammengepanschtes Thunfischsandwich mit fettfreiem Dressing so erbärmlich vor, dass sie sich einfach mitreißen ließ. Sie brauchte Gewürze und Wärme und fettige Kokosmilch. Sie brauchte Curry. Und Chicken Satay. Und vielleicht sogar ein paar frittierte Garnelen. Und vor allem brauchte sie ganz dringend einen Mai Tai.


    Sie hatte keine Ahnung, ob Chases Vater ihr wirklich würde helfen können. Trotzdem fühlte sie sich unendlich erleichtert. Es war, als hätte sie einen Teil der Last, die sie mit sich herumtrug, zusammen mit den Akten in Peter Chases Wohnwagen gelassen. Chase hatte sie darauf vorbereitet, dass sie vor morgen nichts von seinem Vater hören würde, weil er sich erst mal betrinken und dann den Rest des Tages über nicht mehr arbeiten würde. Aber irgendwie war auch das befreiend: das Wissen, dass sie heute Abend nichts mehr ausrichten konnte. Dass sie ein paar Stunden lang einfach loslassen und abwarten konnte.


    Andererseits zeigte ihr die Entspannung aber auch, wie erschöpft sie wirklich war. Und wie fürchterlich hungrig.


    Als die Satay-Spießchen serviert wurden, fiel Jane wie eine Löwin über den Teller her. Ob Chase wohl auffiel, dass sie sich gleich drei Spieße geschnappt hatte und für ihn nur zwei übrig blieben? Wahrscheinlich war er einfach nur zu höflich, um sie darauf hinzuweisen. Insgesamt war er viel höflicher, als ein Typ mit tätowiertem Hals hätte sein sollen.


    Die Erdnusssoße flutete ihren Mund mit einer Fülle an Geschmacksnoten. Jane seufzte genussvoll auf und schluckte den Bissen herunter.


    „Also“, sagte Chase. „Wie ist Mac dein Stiefvater geworden?“


    Plötzlich rebellierte ihr Magen gegen das köstliche Essen. „Indem er meine Mutter geheiratet hat“, erwiderte sie kühl.


    „Ja, das hab ich mir schon gedacht. Haben sich deine Eltern scheiden lassen?“


    „Genau.“ Sie ertränkte ihren nächsten Happen in Soße und schob ihn sich in den Mund. Bin beschäftigt, Kumpel. Kann jetzt nicht reden.


    „Wie alt warst du da?“


    Jane nahm einen großen Schluck von ihrem Mai Tai und seufzte vor Erleichterung. „Erst zwei.“ Sie aß eine Garnele, die so scharf war, dass ihr Mund in Flammen zu stehen schien. Was bedeutete, dass Jane noch zwei große Schlucke von ihrem Cocktail nehmen musste.


    „Wow, so jung noch!“


    „Hast du schon die Garnelen probiert? Superlecker. Das ist echt ein toller Laden hier!“


    „Mein Lieblingsrestaurant. Abgesehen von dem Imbiss auf der Main Street. Da, wo sie so dicke Speckscheiben auf die Burger tun. Gott, ich liebe Speck.“


    Lächelnd sog sie an ihrem Strohhalm, musste zu ihrem Erstaunen aber feststellen, dass nur noch ein paar letzte Tropfen im Glas waren. Sie hob es hoch und musterte finster die einsamen Eiswürfel auf dem Grund.


    „Noch einen?“, fragte Chase.


    „Ja bitte“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Sie war fest entschlossen lockerzulassen. Zum ersten Mal seit Tagen war die Anspannung von ihr abgefallen. Nein, das stimmte so nicht ganz. Nach dem Sex im Truck mit Chase war sie auch entspannt gewesen. Ziemlich sogar.


    Sie wollte sich noch eine Garnele nehmen, aber auf dem Teller lag nur noch ein Salatblatt. Doch Janes Enttäuschung schwebte einfach auf einer kleinen Rumwolke davon.


    „Und hattest du danach noch Kontakt zu deinem Dad?“, fragte Chase, während die Kellnerin die Hauptgänge und Janes zweiten Mai Tai servierte.


    „Nein.“ Sie schob sich eine Gabel Reis mit rotem Curry in den Mund und spülte die Schärfe mit ihrem Drink herunter. Himmlisch. Ja, sie war im Thai-Himmel gelandet.


    „Ist er abgehauen?“


    Worüber redeten sie gerade noch mal? Ach ja. Ihre Lachnummer von Vater. „Er saß im Knast.“ Noch eine Gabel Curry, noch ein Schluck Mai Tai.


    „Oh, ich verstehe.“


    „Nein.“ Schon wieder war ihr Glas leer. Wo zur Hölle war das ganze Zeug nur abgeblieben? Sie stellte das Glas ab und fing an zu lachen. „Chase, das kannst du gar nicht verstehen. Meine Mutter war … Gott, ich weiß nicht mal genau, was sie eigentlich war. Lass es mich so ausdrücken: Meine Kindheit sah so aus, dass wir ihren wechselnden Ehemännern von Gefängnis zu Gefängnis hinterhergezogen sind. Meine Mom hat Lebenslängliche gesammelt.“


    Chase schüttelte den Kopf und erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Hand mit der Gabel schwebte auf halben Weg zu seinem Mund in der Luft. „Lebenslängliche?“


    „Mom war ein Knastgroupie. Sie hat Typen geheiratet, die im Gefängnis saßen. Einen nach dem anderen. Vier, um genau zu sein. Und alle hat sie kennengelernt, als sie schon einsaßen. Du sitzt hier gerade dem Ergebnis eines sogenannten Intimzellenbesuchs gegenüber.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh Gott. Habe ich das gerade wirklich gesagt?“


    „Ja“, krächzte Chase, dem es vor Schreck fast die Stimme verschlagen hatte.


    Sein fassungsloser Gesichtsausdruck brachte Jane zum Kichern. Und dann brach sie fast zusammen vor Lachen. „Oh, Mann“, keuchte sie, „dein Blick ist echt zum Schreien.“


    „Deine Mom hat Häftlinge gesammelt?“


    „Ja, wie Hundewelpen am Straßenrand.“ Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Ich kann dir versichern, dass mein Leben als Kindergartenkind ziemlich abwechslungsreich war.“


    „Jane“, sagte er leise. Die Überraschung in seinem Blick war aufrichtiger Sorge gewichen. „Wie oft bist du damals denn umgezogen?“


    Sie zuckte die Achseln. „Sobald meine Mom es leid war, ihren jeweiligen Mann zu besuchen, hat sie angefangen, dem nächsten zu schreiben. Mein Dad war der Erste, deswegen ist er für sie wahrscheinlich etwas Besonderes. Ist es heiß hier drin? Mann, mir ist echt heiß.“


    „Das liegt wahrscheinlich an der Mischung aus Curry und Alkohol.“


    „Oh, Mist. Wirklich? Wie peinlich! Allerdings nicht halb so peinlich, wie mit den Kindern der Gefängniswärter deines Dads zur Schule zu gehen. Kannst du dir das vorstellen?“


    „Nein“, sagte er über ihr prustendes Gelächter hinweg.


    Sie atmete tief durch und sagte halbwegs gefasst: „Keine Ahnung, warum ich dir das alles erzählt habe.“


    „Könnte daran liegen, dass du deinen ersten Drink einfach so runtergeschüttet hast.“


    „Vielleicht“, sagte sie. Dann traf das schlechte Gewissen sie wie ein Faustschlag. „Oh, Chase, es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Wegen dem Alkohol.“


    Er verdrehte die Augen. „Nicht das schon wieder! Kein Problem. Wenn dir danach ist, schieß dich ruhig hemmungslos ab. Ich verspreche, dass ich nicht gleich die Anonymen Alkoholiker anrufe. Und wo du schon angetrunken bist: Gibt es sonst noch etwas, das du gerne loswerden willst?“


    In ihrem Kopf begann eine Alarmglocke zu schrillen. Noch ein Cocktail mehr, und sie würde vermutlich alles erzählen. Nicht nur das, was ihre Mutter getan hatte. Darüber zu reden fiel ihr relativ leicht. Janes Kindheit war schwierig gewesen, aber nichts davon war ihre eigene Schuld. Das mit der Schuld hatte erst angefangen, als sie zwölf wurde und begann, ihre eigenen Fehler zu machen.


    „Jane …“


    „Nö“, log sie. „Sonst habe ich nichts zu beichten. Alles andere ist nicht weiter erwähnenswert. Langweilig. Kein Grund, mich mit weiteren Drinks zu bestechen.“ Was schade war. Denn einen Augenblick lang hatte sie ernsthaft in Erwägung gezogen, sich heute Abend ins Nirwana zu schießen.


    Chase neigte ganz leicht den Kopf und sah ihr in die Augen. Zwischen seinen Brauen erschien eine tiefe Falte. Angst breitete sich in Janes Magen aus. Aber Chase war in Grand Junction aufgewachsen. Es konnte nicht sein, dass er mehr über sie wusste!


    Dennoch war sein nachdenklicher Blick beunruhigend. „Was?“, fragte sie.


    „Du bist einfach …“ Er blickte auf die Tischplatte. „Du verwirrst mich.“


    „Ich bin nicht verwirrend“, beharrte sie. „Ich bin total durchschaubar. Meine Familiengeschichte ist vielleicht kompliziert, aber ich bin nicht wie meine Leute. Ich bin anders.“


    „Bist du deswegen mit mir zusammen, Jane?“ „Ich bin nicht mit dir zusammen.“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst. Also, hast du deswegen eine Affäre mit mir? Statt mit einem ganz normalen Typen? Weil ich dich an deine Familie erinnere?“


    Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, schneller und immer schneller. Sie wusste, warum Chase ihr gefiel, aber sie konnte es nicht aussprechen. Sie konnte nicht einfach sagen: Das hier ist mein wirkliches Ich. Ich bin eine Frau, die einen großen, starken Mann braucht. Ich bin ein trauriges junges Mädchen, das sich benutzt fühlen muss, um glauben zu können, dass es begehrt wird. Ich bin eine Frau, die glaubt, dass ein Mann kein Mann ist, wenn er keine Narben auf den Händen und Schmutz an den Jeans hat.


    Sie konnte es nicht aussprechen, weil sie jetzt eine Frau war, die an Bildung und Manieren glaubte. An Beziehungen, die auf Respekt basierten, nicht auf körperlicher Anziehungskraft. Sie maß den Wert eines Mannes jetzt an seinem Ehrgeiz, seiner Intelligenz und seinem Einfluss. Nicht daran, wie gut er sich prügeln konnte. Und auch nicht an seiner Schulterbreite.


    „Vielleicht habe ich eine Midlife-Crisis.“


    „Du bist gerade mal neunundzwanzig.“


    „Genau. Ich bin neunundzwanzig. Bald werde ich sesshaft. Heiraten, Kinder kriegen. Und da dachte ich, ehe ich dreißig werden sollte ich einen kleinen Abstecher ins Abenteuer machen.“


    „Ach ja?“, murmelte er verärgert. „Ja.“


    Er ließ das Thema auf sich beruhen, musterte Jane aber weiterhin skeptisch. Und aus irgendeinem Grund war sein Schweigen schlimmer als alles andere. Als die Kellnerin die Rechnung brachte, atmete Jane erleichtert auf. „Bitte lass mich bezahlen!“


    „Nein. Bei unserem sogenannten Date im Ryders bin ich so billig davongekommen, dass ich am nächsten Morgen vor Scham kaum in den Spiegel gucken konnte.“


    Richtig, sie war ziemlich billig zu haben gewesen: ein Burger, eine Cola, Vögeln im Truck. Gott, es machte so viel Spaß, billig zu sein! Vielleicht würde Chase ihr heute Abend ja wieder das Gefühl geben, billig zu sein. Wie in den guten alten Zeiten. Sie versuchte, ihm einen verführerischen Blick zuzuwerfen, doch leider wurde ein Gähnen daraus.


    „Komm, Jane“, sagte Chase und reichte ihr die Hand, während er aufstand. „Du siehst aus, als ob du gleich umkippst.“


    „Nein, nein, alles bestens“, beharrte sie, obwohl ihre Knie nachgaben, als sie sich erhob. „Ich bin gleich wieder in Form.“


    „Na klar. Wie viele Stunden hast du gestern Nacht geschlafen?“


    Sie warf ihm ein nicht ganz jugendfreies Lächeln zu. „Willst du etwa behaupten, dass ich müde aussehe?“


    „Du wirkst erschöpft. Du hast dunkle Ringe unter den Augen, du gähnst, und die zwei Mai Tais haben dich fast umgehauen.“


    „Gar nicht“, schmollte sie. Doch als er ihr in den Truck half, sank sie auf dem Sitz halb in sich zusammen. Okay, wahrscheinlich war sie wirklich erschöpft. Und angetrunken. Aber sie wollte nicht zu Hause abgesetzt werden. Sie wollte sich nicht die ganze Nacht über alleine in ihrem Bett hin und her wälzen. Und ihr kleiner Schwips war die beste Ausrede überhaupt, um wieder mit Chase zu schlafen.


    Als sie ein paar Minuten später aufwachte, weil Chase ihr die Wagentür aufhielt, fand sie die Idee immer noch toll. „Hey“, murmelte sie und streckte sich.


    „Deine Schlüssel?“


    Sie kramte kurz in ihrer Handtasche, dann reichte sie Chase ihren Schlüsselbund. Gott, war es toll, dass er einfach so die Kontrolle übernahm! Er half ihr vom Sitz und brachte sie bis zu ihrer Wohnungstür, als wäre er hier zu Hause. Obwohl sie schon wieder gähnen musste, freute sie sich auf das, was gleich in ihrem Bett passieren würde. Klar, das mit Chase hatte nur ein One-Night-Stand werden sollen. Aber der Mann stellte Sachen mit ihrem Körper an, als würde er sie aus einem langen Dornröschenschlaf wecken.


    Chase hielt ihr die Tür auf. „Ich rufe dich an, sobald sich mein Dad meldet.“


    „Was?“ Sie fuhr zu ihm herum, musste sich dabei aber an der Wand abstützen, um nicht umzufallen.


    „Geh ins Bett, Jane.“


    „Aber es ist gerade mal halb sieben!“


    „Genau. Zwölf Stunden Schlaf, und morgen fühlst du dich wie neugeboren. Das wird dir guttun.“


    „Aber …“


    „Gute Nacht, Jane.“


    Als er draußen seinen Wagen anließ, starrte sie immer noch mit offenem Mund auf die Tür. Der Versuch, zu ergründen, was gerade passiert war, entpuppte sich aber als viel zu anstrengend. Also nahm Jane Chases Rat an und ging einfach ins Bett.

  


  
    11. KAPITEL


    Jane Morgan verlor die Kontrolle. Sie verlor die Kontrolle, und zwar auf der Arbeit. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sie war eine Meisterin in ihrem Metier! Eine uneinnehmbare Festung der Professionalität und Contenance. Jane verkörperte ihren Job. Bei der Arbeit kamen ihre besten Seiten zum Vorschein, und bisher hatte sie diesen Gedanken unendlich tröstlich gefunden.


    „Es tut mir leid, Mr Jennings“, wiederholte sie. „Sie muss hier irgendwo sein.“


    „Aber das ist doch wirklich halb so schlimm. Wahrscheinlich haben Sie die Unterlagen schon längst an Edward geschickt.“


    „Nein!“ Sie bemerkte, dass sie immer lauter wurde. Genau genommen hatte sie ihren Chef gerade angeschrien. Mr Jennings schien das ebenfalls nicht entgangen zu sein, denn er wich fast schon verängstigt einen Schritt zurück. „Ich meine, nein, Sir, das ist unmöglich. Ich gebe niemals Akten, Zeichnungen oder Blaupausen heraus, ohne vorher eine Kopie angefertigt zu haben. Niemals.“


    „Okay, aber ich …“


    „Oh Gott“, keuchte sie. „Was für ein Tag ist heute?“


    „Ähm, ich glaube …“ Er sah zur Decke hoch, als stünde dort oben die Antwort geschrieben. „Donnerstag vielleicht?“


    „Donnerstag“, murmelte sie. „Ja, Donnerstag, der fünfzehnte.“ Sie ließ die Finger kurz reglos über der offenen Schublade des Aktenschrankes schweben. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten. „Donnerstag, der fünfzehnte. Um halb acht hatten Sie eine Verabredung zum Frühstück mit dem Bauunternehmer, der das Gramercy-Projekt in Auftrag gibt.“ Sie war kurz davor zu hyperventilieren. „Und ich habe Sie nicht … Ich habe Sie nicht daran erinnert. Haben Sie das Meeting verpasst? Bitte sagen Sie, dass Sie das Meeting nicht verpasst haben.“


    „Alles gut.“ Mr Jennings hob beruhigend die Hände und bewegte sich in Richtung seiner Bürotür. „Keine große Sache. Er hat angerufen, ich habe mich verabredet, und wir treffen uns morgen zum Mittagessen.“


    „Sie essen morgen mit Edward Cohen zu Mittag!“


    „Dann verschieben Sie das eben“, sagte er und streckte unauffällig die Hand nach der Klinke aus. „Ed ist das egal. Alles ist gut.“ Und schon war die Tür hinter ihm zugefallen. Janes Herz raste.


    Sie löste sich in ihre Bestandteile auf. All die Stückchen, aus denen sie ihr neues Ich so sorgfältig zusammengesetzt hatte, lösten sich von ihr ab wie eine alte Tapete. Erst hatte sie mit genau dem Typ Mann geschlafen, dem sie zehn Jahre lang konsequent aus dem Weg gegangen war. Dann hatte sie im Büro geheult und sich von ihrem Chef in den Armen eines fremden Mannes erwischen lassen. Und dann die Rechtschreibfehler! Der Schwips beim Thailänder! Und als hätte der verschlampte Projektantrag all dem nicht schon die Krone aufgesetzt, war sie jetzt auch noch schuld daran, dass Mr Jennings ein wichtiges Meeting verpasst hatte. Sie hatte ihn bloßgestellt und ihm Umstände bereitet. Sie hatte versagt.


    Ihre Aufgabe in diesem Büro bestand darin, genau solche Dinge zu verhindern. Aus diesem Grund hatte Mr Jennings sie überhaupt erst eingestellt. Deswegen bezahlte er sie so gut und war überzeugt davon, dass er ohne sie nicht überleben könnte.


    Ihr Job schenkte ihr Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein. Er war das Einzige, was sie wirklich gut konnte. Ohne ihren Job war sie einfach nur irgendein Mädchen mit einem Highschoolabschluss und teuren Klamotten. Sie würde nicht zulassen, dass ihr alles aus den Händen glitt.


    „Wo bist du nur?“, murmelte sie und ging ein letztes Mal den Inhalt des Aktenschranks durch. Da der Antrag offenbar nicht vorhatte, ihr ein bisschen entgegenzukommen, knallte sie frustriert eine Schublade nach der anderen zu.


    „Er muss hier sein. Er muss einfach!“ Natürlich wäre es möglich gewesen, den Großteil des Antrags aus MrJennings’ PC-Do – kumenten zusammenzustückeln, aber das war nicht der Punkt.


    Eine Viertelstunde später ging Jane mit zitternden Händen die letzte Schublade durch. Und dort fand sie den Antrag. Unter E wie Edward, statt C wie Cohen. „Oh, Gott sei Dank“, flüsterte sie und drückte sich die Akte gegen die Brust.


    „Jane?“, hörte sie hinter sich eine Frauenstimme sagen.


    „Gefunden!“, jubelte Jane und wandte sich schwungvoll zu Lori Love um, die mit fragendem Blick in der Eingangstür stand.


    „Gut, das ist toll“, erwiderte Lori, die allerdings keine Ahnung zu haben schien, wie erleichtert Jane gerade war. Denn ihr Tonfall wirkte ausgesprochen bedrückt.


    „Tut mir leid, ich hatte etwas verloren. Wow, diesem Bauunternehmer sollte ich wohl besser einen Präsentkorb schicken. Bauunternehmer werden ja wohl Präsentkörbe mögen, oder? Sicher ist die Sache dann schnell vergessen. Mr Jennings ist übrigens in seinem Büro, ich sag ihm Bescheid, dass du hier bist.“


    „Moment“, sagte Lori. Ihre braunen Locken wippten um ihr Gesicht, als sie die Tür hinter sich schloss. „Ich bin deinetwegen hier, Jane. Quinn hat mich angerufen. Er macht sich Sorgen um dich.“


    „Dazu besteht überhaupt kein Anlass. So etwas wird nie wieder passieren. Es ist mir unendlich peinlich, und …“


    „Jane.“


    Loris Tonfall war so ernst, dass Jane unwillkürlich verstummte.


    „Erinnerst du dich noch, wie völlig am Ende ich letztes Jahr gewesen bin?“


    „M-hm.“


    „Würdest du mir glauben, wenn ich behaupte, dass ich es erkenne, wenn das Leben von jemandem gerade aus den Fugen gerät?“


    Hm. Diese Frage war schon schwieriger zu beantworten. Immerhin war klar, dass Lori gerade von Janes Leben sprach. „Schätze, das hängt von dem jeweiligen Jemand ab.“


    „Jane.“ Lori neigte nicht gerade zu, um den heißen Brei herumzureden, und ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht vorhatte, Jane mit Samthandschuhen anzufassen.


    „Ja?“ Am liebsten hätte sie sich weiter an der Akte festgeklammert, aber sie zwang sich, die Papiere ordentlich auf ihren Schreibtisch zu legen. Dann wischte sie sich die schweißnassen Hände an ihrem dunkelbraunen Rock trocken.


    „Dieser Jemand bist im Augenblick du.“


    Jane hatte nicht vor, sich dazu zu äußern. Sie räusperte sich und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


    „Wenn du deine Ruhe haben willst, ist das kein Problem für mich, und das weißt du auch. Aber wenn du reden willst, bin ich für dich da.“


    „Danke.“ Sie faltete die Hände und wartete einfach ab, dass das hier vorbeiging. In ihren Ohren summte es, so weit war ihr Blutdruck nach oben geschossen.


    Aber Lori war noch nicht fertig. „Letztes Jahr dachte ich, ich würde an meinen Sorgen ersticken. Alle haben es bemerkt, alle wollten mir helfen, aber ich habe mich stur geweigert, auch nur einen Pieps von mir zu geben. Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen, wenn du denselben Weg einschlägst. Aber eins will ich wissen: Ertrinkst du gerade?“


    „Nein.“


    „Und würdest du es mir sagen, wenn es so wäre?“ „Nein.“


    „Okay, keine weiteren Fragen.“


    In diesem Moment kam Mr Jennings aus seinem Büro. „Aber ich habe noch welche.“


    „Quinn“, sagte Lori scharf, aber er warf ihr einen strengen Blick zu und baute sich vor Jane auf.


    „Haben Ihre Schwierigkeiten irgendetwas mit Chase zu tun? Bedroht er Sie? Schlägt er Sie?“


    Jane keuchte entsetzt auf. „Nein!“


    „Mir ist nämlich nicht entgangen, dass all das hier an dem Tag angefangen hat, an dem ich Sie in flagranti mit ihm erwischt habe. Sie werden mein Misstrauen also entschuldigen, Jane, aber hat er sich Ihnen aufgezwungen? Denn dann werde ich …“


    „Nein, auf keinen Fall. Chase ist nicht der Typ, der … Also, wir sind nicht wirklich … Mr Jennings, es war doch nur eine Umarmung!“


    „Ach ja? Dann sind Sie beide also nur Freunde? Sind Sie Mitglieder im selben Weinkenner-Club, oder was?“


    Zähneknirschend sah Jane zu ihrem Chef hoch. „Ich entschuldige mich für mein unangemessenes Verhalten. Wenn ich mich korrekt verhalten hätte, würden Sie sich jetzt nämlich nicht in meine Angelegenheiten einmischen, und wir hätten dieses gesamte Gespräch vermeiden können.“


    Lori murmelte: „Das war deutlich“, und sah ihren Freund mit hochgezogener Braue an. „Wenn ich mich nicht irre, hat sie dir gerade gesagt, dass du dich um deinen eigenen Kram kümmern sollst, Liebling. Was ich dir übrigens gerade auch schon vorschlagen wollte.“


    Aber so leicht ließ Mr Jennings sich nicht von seiner Mission abbringen. „Der Typ ist … keine Ahnung, zwei Meter groß? Und er hat einen tätowierten Hals!“


    „Uuuh!“, machte Lori. Sie warf Jane einen überraschten Blick zu. „Trotzdem hat das nichts zu heißen. Schließlich hätte auch nie jemand gedacht, dass Quinn Jennings mit einer Automechanikerin zusammenkommen würde. Gegensätze ziehen sich eben an!“


    „Nein“, protestierte Jane. „Chase und ich sind nicht zusammen. Tatsächlich habe ich mich gerade erst von einem Gentleman getrennt, der …“


    „Sind Sie schwanger?“, unterbrach Mr Jennings sie. „Ist es das?“


    „Nein!“


    „Denn wenn es so wäre, würde ich Sie auf jede erdenkliche Weise unterstützen. Sagen Sie einfach, was Sie brau…“


    „Ich bin nicht schwanger! Und mein Leben ist auch keine Telenovela, also was auch immer Sie sonst noch befürchten: Behalten Sie es für sich! Ich habe das Recht, meine Freizeit so zu verbringen, wie ich das will. Und ich bin auch nicht verpflichtet, mit Ihnen über mein Privatleben zu diskutieren. Das alles geht Sie nichts an!“


    Mr Jennings sah aus, als hätte Jane ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. „Natürlich nicht“, erwiderte er. „Natürlich. Ich muss mich entschuldigen.“


    Oh Gott, sah er plötzlich traurig aus. „Mr Jennings …“


    „Nein, wirklich, es tut mir leid. Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Und jetzt muss ich sowieso los, mal nachsehen, was die Innengestalter so treiben. Wir sehen uns später, Lori.“ Er gab seiner Freundin einen hastigen Kuss auf die Wange und wandte sich der Ausgangstür zu. „Nehmen Sie sich so lange frei, wie Sie wollen, Jane“, murmelte er noch. Dann war er weg.


    Jane sah ihm unglücklich hinterher. Warum war sie so grausam zu einem Mann, der es gut mit ihr meinte? Andererseits schien das derzeit ihr größtes Talent zu sein.


    „Mach dir wegen ihm keine Gedanken“, beruhigte Lori sie. „Völlig egal, wie viel Respekt die Männer von heute vor Frauen haben – sie bilden sich trotzdem immer ein, dass sie unsere Probleme lösen müssen.“


    „Mir geht es gut, Lori, ehrlich. Ich habe einfach nur ein paar familiäre Probleme, über die ich nicht sprechen möchte. Wärst du so nett, Mr Jennings das so zu sagen?“


    „Klar.“


    „Danke.“ Jane fühlte sich ganz krank wegen all dem Kummer, den sie Quinn Jennings bereitet hatte.


    „Und du würdest dich niemals schlecht von einem Mann behandeln lassen, oder, Jane?“


    Loris Blick machte klar, dass sie sofort da sein würde, wenn Jane Hilfe brauchte. Aber Jane schüttelte den Kopf. Lori konnte ja nicht wissen, dass sie es früher mal geliebt hatte, sich wie Dreck behandeln zu lassen. Jetzt sparte sie sich dieses Vergnügen für die Wochenenden auf.


    Nein, wies sie sich selbst zurecht. Chase war eine Affäre, aber er hatte sie noch nie wie Dreck behandelt. Nicht einmal dann, als sie es wirklich verdient hatte.


    „Ich schwöre, dass mich niemand schlecht behandelt. Meine Probleme sehen ganz anders aus.“


    „Okay, gut.“ Lori lächelte ihr hinreißendes Lächeln. „Also ist der riesige Typ mit den vielen Tätowierungen jemand, der dich gut behandelt?“


    „Raus“, fauchte Jane und zeigte auf die Tür.


    „Schon gut, schon gut. Ich muss mich jetzt sowieso mal auf die Suche nach meinem grummeligen Architekten machen. Ich bringe ihm einen Kaffee hoch zu seinem Grundstück. Willst du auch einen?“


    Jane schüttelte den Kopf und wartete mit angehaltenem Atem, bis Lori außer Sichtweite war. Dann rief sie Jessies Anwältin an, um weitere Informationen aus ihr herauszuquetschen. Dieser Drahtseilakt war einfach zu viel für ihre Nerven. Sie hatte sich für unerschütterlich gehalten, aber jetzt brach sie unter dem leisesten Anflug von Stress zusammen.


    „Ich habe gerade mit Ihrem Privatermittler gesprochen“, sagte Holloway.


    „Meinem Privatermittler?“


    „Mr Chase. Er ist hier bei mir in der Kanzlei. Im Augenblick gehen wir die Festnahmeprotokolle durch und stellen eine Liste mit Fragen auf, die ich Jessie stellen werde, wenn ich ihn heute Nachmittag besuche. Normalerweise arbeite ich nur bei Mordfällen mit Privatdetektiven zusammen, aber Mr Chase hat sich als ausgesprochen hilfreich erwiesen.“


    „Wunderbar.“ Jane warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst neun Uhr früh. Hatte Chase ihr nicht erzählt, dass sein Vater niemals vor zehn aufstand?


    „Wenn es Ihnen recht ist, würde ich ihn gerne im Namen der Kanzlei beauftragen. Zum selben Stundensatz, den Sie bislang bezahlt haben, aber auf Geschäftskosten der Kanzlei.“


    „Toll, das klingt sehr vernünftig.“


    „Die Anklage hat angedeutet, dass sie mit dem Kautionsbetrag nach unten gehen will. Auf dreißigtausend, was natürlich immer noch ziemlich viel Geld ist. Aus meiner Sicht ist das ein weiterer Hinweis darauf, dass es hier um mehr als nur Diebstahl geht.“


    Dreißigtausend Dollar. Das bedeutete, dass Jane nach der offiziellen Festsetzung der Kaution dreitausend Dollar anzahlen müsste und die übrigen siebenundzwanzigtausend auf Nimmerwiedersehen fällig würden, falls Jessie beschloss, sich zu verdünnisieren. Das war einfach nicht drin. Schließlich hatte sie auch noch die Anwaltskosten zu stemmen.


    „Dreißigtausend“, wiederholte sie schwach.


    „Jessie hat mich bereits informiert, dass Ihr Vater nicht bezahlen wird“, erklärte Ms Holloway. „Ich versuche alles, um den Betrag weiter nach unten zu drücken, also machen Sie sich keine Sorgen. Im Augenblick geht es Ihrem Bruder gut, und er ist über alles, was wir tun, im Bilde.“


    Jane dankte ihr und legte auf.


    Dreißigtausend. Das konnte sie sich unmöglich leisten. Wenn Jessie sie im Stich ließ, würde sie ihre Wohnung verlieren. Doch dann musste sie an den dreizehnjährigen Jessie von früher denken, der sie so oft angerufen und gefragt hatte, ob er am Wochenende zu ihr kommen dürfe. Meistens hatte sie ihn abgewimmelt. Was, wenn sie damals für ihn da gewesen wäre? Was, wenn sie ihn unter ihre Fittiche genommen hätte, anstatt ihre gesamte Energie darauf zu verwenden, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen? Was, wenn sie ein bisschen mehr an Jessie und ein bisschen weniger an sich selbst gedacht hätte?


    Sie schwor sich, ihre Finanzen durchzugehen, sobald sie wieder zu Hause war, und machte sich endlich an die Arbeit. Während sie E-Mails beantwortete, Blaupausen verschickte und eine ganze Flut von automatischen Terminerinnerungen einrichtete, die Mr Jennings vor dem Schlimmsten bewahren sollten, kam sie innerlich wieder zur Ruhe.


    Ich kann das schaffen, versicherte sie sich selbst. Es ist möglich.


    Als Mr Jennings zwei Stunden später zurückkam, schenkte er ihr nicht mehr als ein halbherziges Lächeln. Jane stand auf. Am liebsten hätte sie ihn sehr lange und sehr fest umarmt, aber sie hielt sich zurück. „Mr Jennings, es tut mir leid.“


    „Nein, ich bin es, der sich entschuldigen muss. Ich hätte Sie wirklich nicht so in die Enge treiben sollen.“


    „Ich …“ Sie dachte daran, wie er versucht hatte, ihr zu helfen. Wie Lori versucht hatte, ihr zu helfen. Daran, wie sie alle auf Distanz hielt. Weil es nicht sein konnte, dass irgendjemand die wahre Jane mochte. Weil nur die Frau, die sie zu sein vorgab, wirklich liebenswert war. „Mr Jennings, ich … ich betrachte Sie als Freund.“


    Sein schüchternes Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. „Das freut mich sehr.“


    „Aber ich …“ Sie schüttelte den Kopf und rang die Hände. „Ich bin einfach nicht sonderlich gut in solchen Dingen. Im Augenblick habe ich eine Menge familiäre Probleme, das ist alles. Ich will nicht, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Mir geht es gut.“


    „In Ordnung, schön zu hören.“


    „Und ich weiß, dass ich mich auf Lori und Sie verlassen kann, wenn ich Hilfe brauche. Das bedeutet mir sehr viel. Danke.“


    Ehe sie protestieren konnte, stand Mr Jennings direkt vor ihr und umarmte sie fest. „Sie sind wie eine Schwester für mich, Jane. Sie sind mir wichtig.“


    Die Angst traf sie wie ein Faustschlag. Nicht, weil sie sich von ihm belästigt fühlte, sondern gerade, weil sie es nicht tat. Sie spürte, dass er sie aufrichtig respektierte. Er mochte die Frau, als die sie sich gab. Und irgendwo tief in ihrem Inneren tat dieser Gedanke fürchterlich weh.


    Wenn er ihr wahres Ich gekannt hätte – dieses rotzfreche, zornige junge Mädchen, das in wechselnden Wohnwagensiedlungen groß geworden war -, wäre er sich seiner Meinung bestimmt nicht mehr ganz so sicher gewesen. Und Lori hätte bestimmt nicht gewollt, dass sich so eine Person in der Nähe ihres Freundes herumtrieb. Geschweige denn in seinen Armen.


    „Und eines Tages werden Sie ja vielleicht sogar endlich anfangen, mich Quinn zu nennen“, sagte Mr Jennings, an dem ihr innerer Aufruhr vollkommen vorbeizugehen schien. „Das ist nämlich mein Vorname, wissen Sie?“


    Sie nickte und erstarrte in seiner Umarmung, bis er sie losließ. „Vielleicht. Aber nicht im Büro.“


    „Oh Gott, nein“, keuchte er in gespieltem Entsetzen. „Natürlich nicht!“


    Sie musste sich zwingen, nicht zu lachen, was ihr aber nur ansatzweise gelang.


    „Sie brauchen noch ein paar freie Tage, oder? Sie sollten gar nicht hier sein.“


    „Nein, ich schaffe das schon. Keine Sorge.“


    „Jane, ich mache mir keine Sorgen um das Büro. Und wenn ich mich recht erinnere, waren Sie nur ein einziges Mal krank, seit Sie hier arbeiten. Sie haben es sich verdient, nehmen Sie sich frei.“


    Sie wusste, dass er nur nett sein wollte. Und sie wusste, dass sie ein paar freie Tage wirklich gut gebrauchen konnte – und sei es nur, um zu verhindern, dass sie wahnsinnig wurde. Aber etwas in ihr konnte und wollte einfach nicht loslassen. Du kannst das schaffen, flüsterte dieses Etwas. Du brauchst keine Pause. Du brauchst keine Hilfe.


    Sie bohrte die Fingernägel in ihre schweißnassen Handflächen. Natürlich konnte sie es ohne Hilfe schaffen. Aber das bedeutete nicht, dass sie das auch musste. Sie hatte Freunde, und diese Freunde boten ihr ihre Hilfe an. Quinn und Lori … und sogar Chase, wenn sie ehrlich war.


    Jane atmete tief durch. „Ich habe Terminerinnerungen für Sie eingerichtet, damit Sie in den nächsten Tagen zurechtkommen.“


    Mr Jennings lächelte, als würde er gleich platzen vor Stolz auf seine Sekretärin.


    „Aber ich werde ab und an mal vorbeischauen.“


    „Kommen Sie, Jane, ich bin doch kein Kind mehr.“


    Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.


    „Ich schaffe das. Ich schwöre!“ Als sie ihn weiter wortlos anstarrte, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. „Na gut. Wenn ich es nicht schaffe, rufe ich Sie an.“


    „Okay.“ Diesmal war ihr Lächeln echt. „Das klingt schon besser. Versprechen Sie, dass Sie sich wirklich melden, wenn Sie mich brauchen?“


    Eine halbe Stunde später hatte sie alles getan, was möglich war. Quinn Jennings hatte sich in seine Arbeit vertieft, wogegen es kein Heilmittel gab, aber sie musste eben darauf vertrauen, dass er sein Handy schon hören würde, wenn es zu aufdringlich bimmelte.


    Verhältnismäßig frei von Gewissensbissen machte Jane sich auf den Weg zum Untersuchungsgefängnis. Wenn es Jessie wirklich gut ging, konnte sie vielleicht aufhören, darüber zu grübeln, wie sie die Kaution auftreiben sollte.


    Allerdings ging es ihm ganz und gar nicht gut. Genau genommen sah er furchtbar aus. „Jessie, was ist passiert?“, fragte sie erschrocken.


    „Meine Anwältin war gerade hier. Die brummen mir vielleicht sechs Jahre für den Diebstahl auf, Jane!“


    „Jess …“ Sie seufzte und sank ein wenig in sich zusammen. „Du hast Leute bestohlen. Was hast du denn erwartet?“


    „Keine Ahnung.“ In seinen Augen glitzerten Tränen. „Ich hab doch keinem wehgetan. Ich hab niemanden bedroht, und ich hab auch nich mit Waffen rumgefuchtelt. Ich hab einfach nur ’n paar Handtaschen mitgehen lassen, das is alles!“


    Die Angst in seinem Blick brach ihr das Herz, aber gleichzeitig machte sie sie auch wütend. „Du bist kein Kind mehr, Jessie. Und nach allem, was Dad erlebt hat, kannst du nicht so tun, als hättest du nicht gewusst, was dich erwartet. Wie oft hat er dich davor gewarnt, dich in so eine Situation zu bringen? Es geht ja nicht nur um den Diebstahl. Du steckst auch ansonsten in riesigen Schwierigkeiten.“


    Er schlug mit der Hand auf die Tischplatte. „Ich hab diese Frauen nich angerührt, Jane! Das schwör ich bei Gott! Kannst du nich mal mit deinem Freund bei der Staatsanwaltschaft reden? Dafür sorgen, dass wenigstens der mir glaubt?“


    Mist. Sie schüttelte den Kopf. „Er ist nicht mein Freund. Nicht mehr, jedenfalls.“


    Er fragte, wie es zu Hause lief, und Jane erzählte ihm von Grandma Olive und dem Margarita-Zwischenfall. Sie versuchte, ihre Tränen hinter Gelächter zu verbergen, aber Jessie ließ sich nicht täuschen.


    „Tut mir wirklich leid, Schwesterherz. Ich weiß, dass ich dich echt in Schwierigkeiten gebracht hab.“


    Sie schüttelte wortlos den Kopf.


    „Wenn ich hier rauskomme, bring ich das alles wieder in Ordnung, versprochen! Ich hör auf, mit den Jungs abzuhängen. Und vielleicht hol ich meinen Abschluss nach.“


    Jane hätte gerne geglaubt, dass diese Erfahrung wirklich etwas in ihm auslöste. Aber Jessie wusste einfach zu gut, wie man Leute um den Finger wickelte. Er sah zwar aus wie ein typischer Kiffer, aber auf seinen Hundeblick wäre jeder Welpe neidisch gewesen.


    Die Glocke kündigte an, dass sie nur noch eine Minute hatten. Jane beobachtete, wie Jessie zusammenzuckte. Der Hundeblick wich einem wachsamen, erschöpften Ausdruck.


    „Sag Dad, dass es mir leidtut. Ich hätte echt auf ihn hören sollen. Wenn sie mich ins Gefängnis stecken, kommt er mich bestimmt nich besuchen.“ Seine Worte endeten in einem Schluchzen. „Also sag ihm einfach, dass es mir leidtut, okay?“


    Oh Gott. Jane presste sich die Hand vor den Mund, um ihre eigenen Tränen zu unterdrücken.


    „Bitte“, bettelte Jessie.


    Sie nickte stumm, weil sie nicht mehr sprechen konnte. Schon die wenigen Tage hier drinnen hatten ausgereicht, um sein Selbstbewusstsein und sein unerschütterliches Vertrauen darauf, dass alles gut werden würde, zu zerstören. Endlich hatte er einen kurzen Blick auf die Wahrheit erhascht: dass er ein Krimineller war. Kein harmloser Kiffer. Kein entspannter Typ. Sondern ein Straftäter, der in großen Schwierigkeiten steckte.


    Jessie legte auf und wischte sich trotzig die Tränen weg. Die Geste erinnerte Jane an den kleinen Jessie, den sie getröstet hatte, wenn er sich das Knie aufgeschlagen hatte.


    Vielleicht würde er sich wirklich ändern, wenn er noch mal um die sechs Jahre Knast herumkam. Jane war das schließlich auch gelungen. Ein wirklich schreckliches Wochenende hatte ihr ganzes Leben verändert.


    Vielleicht hatte Mac ja recht. Jessie hatte geklaut und Drogen genommen und mit Dealern abgehangen. Vielleicht waren ein paar Monate im Gefängnis genau der Tritt in den Hintern, den er brauchte, um endlich den richtigen Weg einzuschlagen.


    Tränenüberströmt verließ Jane das Untersuchungsgefängnis. Entweder, Jessie wurde hier endlich zum Mann, oder er würde beschließen, niemals erwachsen zu werden. Leider hatte sie keinen Einfluss auf seine Entscheidung.

  


  
    12. KAPITEL


    M ittlerweile war es schon über einen Tag her, dass Chase und Jane sich das letzte Mal gesehen hatten. Und es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass gerade mal eine Woche vergangen war, seit er sie kennengelernt hatte. Und jetzt saß er da und konnte an kaum etwas anderes denken, als sie anzurufen. Sie zu sehen. Zu berühren.


    Und zum ersten Mal seit Jahren hatte sein Vater etwas ganz Wunderbares für ihn getan: Er hatte Chase angerufen, um ihm Bescheid zu geben, dass Jessie MacKenzies Kaution auf dreißigtausend Dollar gesenkt worden war. Und damit hatte Chase einen Grund, Jane anzurufen.


    Ohne zu atmen wählte er ihre Nummer. Ob sie wohl sauer war, weil er sie vorgestern einfach so zu Hause abgesetzt hatte? An dem Abend war er völlig durcheinander gewesen: besorgt, weil sie so erschöpft war; durcheinander wegen ihrer Vergangenheit; verletzt, dass sie ihn über ihre Identität belogen hatte, und stinksauer, dass sie ihn mit den „bösen Jungs“ in einen Topf geworfen hatte. Das Letzte, woran er gedacht hatte, war Sex gewesen.


    Aber jetzt, wo ihr Handy schon so lange klingelte, dass sicher gleich die Mailbox anspringen würde, nagte das Bedauern mit kleinen spitzen Zähnen an ihm.


    „Chase?“


    Ihre Stimme erschreckte ihn so sehr, dass er im ersten Moment nicht antwortete.


    „Hallo?“


    „Jane! Hi. Tut mir leid, ich war … Wie geht es dir?“


    „Oh, ganz gut! Ich habe nur … Nein, eigentlich ist alles in Ordnung. Ich mache mir nach wie vor Sorgen, aber es geht mir gut.“


    „Du klingst auch gut.“ Das tat sie tatsächlich. Sie klang … vertraut. „Ich habe gehört, dass Jessies Kaution herabgesetzt worden ist. Das sind ja tolle Neuigkeiten!“


    „Ja, und ich hoffe, das bedeutet, dass sie wegen des ermordeten Mädchens in eine andere Richtung weiterermitteln. Aber jetzt überlegt meine Mutter, die Kaution zu bezahlen, und … ach, ich weiß nicht.“ Jane versank in nachdenkliches Schweigen.


    „Hör mal“, sagte Chase. „Ich würde dir gern einen Vorschlag machen.“


    „Welchen denn?“


    Er war sich fast sicher, dass ein Anflug von Interesse in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Seine Freude darüber kam ihm irgendwie erbärmlich vor. „Ich hab heute eine Sprengung. Willst du dabei sein?“


    „Du … was?“


    „Ich sprenge heute. Und ich dachte, bei allem, was gerade los ist bei dir, könnte es dir guttun mitzukommen. Ich kenne kein besseres Mittel gegen Stress als eine ordentliche Explosion.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Mein voller. Eine Sprengung, Mann, kapierst du? Bumm!“, brüllte er enthusiastisch in den Hörer.


    „Autsch! Ich glaube, das hat sogar der Haushalt nebenan mitbekommen.“


    Chase musste zwar lachen, trotzdem klammerte er sich vor Nervosität an seiner Kaffeetasse fest. „Also, es soll heute früh um zehn losgehen. Wahrscheinlich musst du arbeiten, aber …“


    Jane räusperte sich. „Nein, muss ich nicht. Mr Jennings hat mir ein paar Tage freigegeben. Aber bringst du dich damit nicht in Schwierigkeiten?“


    „Wie meinst du das? Wegen der Vorschriften? Solange wir uns das aus sicherem Abstand angucken, ist die Versicherungsgesellschaft zufrieden.“


    „Nein, ich meinte, mit deinem Boss.“


    „Mein Boss?“ Er nahm die Füße vom Schreibtisch und setzte sich kerzengerade auf. „Wovon redest du? Ich bin der Boss.“


    „Okay.“ Sie seufzte. „Was ist mit dem Geschäftsführer? Hat er sicher kein Problem damit, wenn du …“


    „Du hältst mich echt für den letzten hirnlosen Muskelberg, oder?“ Er konnte tatsächlich hören, wie sie die Zähne aufeinanderbiss. Das Geräusch brachte ihn zum Lachen. „Du versnobte kleine Tussi! Du bist nie auch nur auf den Gedanken gekommen, oder?“


    „Ich verstehe nicht, was …“


    „Ich bin der Geschäftsführer von Extreme Excavations, Jane. Das Unternehmen gehört mir. Ich spiele die Rolle des respektablen Geschäftsmanns zwar nicht sonderlich gut, aber der Schein kann trügen.“


    „Der Laden gehört dir?“


    Ihre Fassungslosigkeit machte ihn ein kleines bisschen wütend, doch Chase ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Jepp. Ich habe EE vor sechs Jahren aus dem Nichts hochgezogen.“


    „Aber … ich hatte ja keine Ahnung!“


    „Vielleicht liegt das daran, dass du viel zu beschäftigt damit warst, mich als Geburtstagsgeschenk zu benutzen, um mir irgendwelche Fragen zu stellen.“


    „Oh, also …“


    Chase hielt den schuldbewussten Tonfall ihrer Stimme für einen Hinweis auf akute Schwäche. Das musste er ausnutzen. „Also, soll ich dich in einer halben Stunde abholen?“


    Dreißig Minuten später kletterte Jane in seinen Truck.


    Bis Chase sie gesehen hatte, war er sich ziemlich sicher gewesen, dass er bei diesem Date die Oberhand behalten würde. Aber ihr Aussehen schockierte ihn dermaßen, dass es ihm einfach die Sprache verschlug. Nicht, weil sie umwerfend aussah, sondern weil sie normal aussah. Jane Morgan trug Jeans. Und ein T-Shirt. Und eine Sonnenbrille. Ihr Pferdeschwanz wippte, als sie auf den Beifahrersitz rutschte. Chase hätte sie im Leben nicht erkannt, wenn sie auf der Straße an ihm vorbeispaziert wäre. Was vielleicht Sinn und Zweck des Ganzen war.


    „Jetzt sieh sich das einer an“, sagte er verblüfft. „Sieh dich selber an! Warst du beim Frisör?“


    „Ja, hab die Matte ein bisschen stutzen lassen.“ Er strich sich über den Kopf. Durch die kurzen Haare konnte man noch mehr von seinem Tattoo erkennen. Obwohl Chase so tat, als würde er sich voll und ganz auf den Verkehr konzentrieren, sah er aus dem Augenwinkel, dass Janes Blick fast ohne Unterbrechung auf seinem Hinterkopf ruhte. Er hatte an sie gedacht, als der Frisör zum Rasierer gegriffen hatte.


    Als er auf den fast leeren Highway aufgefahren war, wagte Chase einen längeren Blick in Janes Richtung. In den dunklen Jeans und dem langärmligen Oberteil sah sie zum ersten Mal aus wie eine Frau Ende zwanzig. Und das enge Shirt verbarg ihre Figur nicht im Geringsten. Zum Glück hatte sie eine Jacke mitgebracht, die sie auf der Baustelle sicher anziehen würde. Das hoffte Chase jedenfalls, denn er war wirklich nicht in der Stimmung, den Anblick von Janes Kurven mit seinen Männern zu teilen.


    Sie räusperte sich, was sie offenbar immer tat, wenn sie nervös war. „Dein Dad war echt toll. Jessies Anwältin ist ziemlich beeindruckt von ihm.“


    „Er trinkt auch weniger. Das ist gut für deinen Bruder.“ „Und für dich auch“, fügte Jane leise hinzu.


    Chase zuckte die Achseln. „Manchmal hat er gute Phasen. Dann trinkt er weniger und arbeitet ein, zwei Wochen lang. Einmal hatte er eine Freundin, für die er ein paar Monate lang trocken war. Aber es hält nie lange an.“


    „Das tut mir leid.“


    Er spürte, wie er die Zähne zusammenbiss, und zwang sich, seine Kiefermuskeln wieder zu entspannen. „Er ist vom alten Schlag und glaubt nicht daran, dass Entzugskliniken etwas bringen. Ich bezweifle, dass er jemals mit dem Trinken aufhören wird. Glücklich bin ich darüber natürlich nicht, aber seit ich sein Bier nicht mehr bezahle, geht es mir besser damit.“


    Er fuhr vom Highway ab und bog in eine holprige, verschlammte Straße ein, an deren Ende die riesige Baustelle zu sehen war. „Ich muss die Baustelle erst begehen. Ehe gesprengt wird, fahren wir wieder ein bisschen weiter weg. Ich will nicht, dass du Steinsplitter abbekommst, und außerdem besteht der Typ von der Versicherung darauf. Der Mann ist vollkommen paranoid.“ Er sprang aus dem Wagen und ging zur Beifahrertür. „Willst du, dass ich mitkomme?“


    „Absolut!“


    Zum Glück zog sie die schwarze Kapuzenjacke über und machte den Reißverschluss zu, wodurch ihre Kurven wenigstens einigermaßen entschärft waren. Chase seufzte erleichtert in sich hinein und unterdrückte den Impuls, sie bei der Hand zu nehmen. Jane würde sicher nicht wollen, dass er sie als seine Freundin präsentierte – auch wenn er sie sehr gerne als sein Eigentum markiert hätte, allein schon, um die anderen Männer von ihr fernzuhalten.


    Die Überprüfung der Sprengladungen dauerte eine gute Viertelstunde. Danach ging Chase ein letztes Mal die Pläne durch. Alles war in Ordnung.


    „Chase!“, rief einer seiner Techniker und joggte zu ihm herüber. Er wedelte mit einem gelben Papier herum, das Chase als Genehmigung erkannte.


    „Nur eine Sekunde, Jane. Ich bin gleich wieder da.“


    Jane sah Chase hinterher, wie er mit großen, selbstsicheren Schritten davonlief. Sein Selbstbewusstsein war ihr ja vorher schon positiv aufgefallen, aber hier … hier war er ganz in seinem Element. Er war der Chef.


    Seine Männer nickten ihm grüßend zu, als er an ihnen vorbeikam, und sein Stellvertreter ließ ihm den Vortritt, obwohl er gut zehn Jahre älter war als Chase.


    Warum war sie nie darauf gekommen?


    Ja, sie war ein Snob. Sie ließ sich von Vorurteilen leiten. Dabei besaß auch Mac sein eigenes Unternehmen, und auch er trug niemals Anzug und Krawatte.


    Verborgen hinter ihrer dunklen Sonnenbrille beobachtete sie Chase bei der Arbeit. Vielleicht hatte sie ihn nur deswegen für einen Bauarbeiter gehalten, weil sie sich gewünscht hatte, dass er einer war. Denn wenn Chase zusätzlich zu seinen Tattoos und seinen rauen Händen auch noch ehrgeizig und erfolgreich war, dann …


    Sie sah zu, wie er die Arme verschränkte und mit zur Seite geneigtem Kopf das Dokument las, das ihm sein Vorarbeiter hinhielt. Dann nickte er und schlug dem Mann auf die Schulter, ehe er sich zu Jane umdrehte. Als er aufblickte und sie ansah, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


    Tief in Janes Brust zog sich etwas zusammen. Es war nicht ihr Herz. Unmöglich. Es musste etwas anderes sein, ihr Magen vielleicht. Trotz seiner Muskeln hatte Chase das Lächeln eines frechen kleinen Jungen.


    Er war einfach unfassbar süß. Und das war der Grund, warum es besser gewesen wäre, wenn er nur ein perspektivloser Bauarbeiter gewesen wäre.


    Das hier war nicht gut. Überhaupt nicht gut.


    Sie hätte niemals mitkommen dürfen. Sie hätte zu Hause bleiben und darüber nachdenken sollen, was Chases Enthüllung für sie bedeutete.


    Aber sein Angebot war einfach unwiderstehlich gewesen. Als er angerufen hatte, war sie schon seit einer Stunde ruhelos in ihrer Wohnung auf und ab getigert und hatte verzweifelt nach etwas gesucht, mit dem sie sich bis zu Jessies Anhörung ablenken konnte, die auf drei Uhr festgesetzt war. Als sie von der Explosion gehört hatte, war sie kurz davor gewesen, vor Erleichterung loszuheulen. Aber jetzt war ihr ganz und gar nicht mehr nach Weinen zumute. Denn jetzt hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


    „Können wir?“, fragte Chase so plötzlich, dass Jane vor Schreck einen kleinen Satz zur Seite machte.


    „Äh, ja“, stammelte sie. „Na klar.“


    „Na, dann komm.“ Für einen kurzen Moment ruhte seine Hand auf ihrem Rücken, dann ließ er sie sinken. Der leichte Druck seiner Finger prickelte noch lange nach, während sie über die große Baustelle zu seinem Wagen gingen. Jane zwang sich, ruhig zu atmen. Ehe sie in den Truck stieg, drehte sie sich noch einmal zu der riesigen, zerklüfteten Felswand um, die von perfekten kleinen Löchern durchsetzt war, die durch rote Drähte miteinander verbunden waren. „Und das bisschen Dynamit reicht aus?“


    Chase zwinkerte ihr zu. „Ziemlich sicher.“ Als er ihr in den Wagen half, legte er ihr die Hände um die Taille und ließ sie dann langsam über ihre Hüften gleiten. Die Lust schoss durch sie hindurch wie ein Vorgeschmack auf die Explosion, die sie gleich sehen würde, und ließ Janes Gedanken in winzige, gleißende Splitter zerbersten.


    „Wohin fahren wir?“


    „Nur bis zu den Bäumen da drüben.“ Er zog einen Schutzhelm hinter ihrem Sitz hervor. „Den wirst du brauchen.“


    „Oh, wie hübsch!“ Sie setzte sich den Helm auf den Kopf.


    „Sieht gar nicht übel aus. Wenn du den mit sexy Unterwäsche kombinierst, wirst du schon sehen, was ich davon halte.“


    „Hm, wahrscheinlich dasselbe wie von einer Kombination aus einer Narrenkappe und sexy Unterwäsche.“


    „Möglich.“ Oh Gott, schon wieder dieses Lächeln.


    Jane krallte die Finger in ihre Oberschenkel. „Und jetzt erzähl mal: Wie bist du dazu gekommen, beruflich Sachen in die Luft zu jagen?“


    „Ich mache viel mehr als das!“, protestierte er.


    „Ja, ja, ich habe schon verstanden. Es ist dein Laden. Aber Sachen in die Luft zu jagen ist das, was du liebst, oder? Deine Augen funkeln nämlich gerade wie Diskokugeln.“


    „Ha! Okay, ja, ich liebe es. Ich habe mit sechzehn angefangen, auf dem Bau zu arbeiten. Und als ich zum ersten Mal eine Sprengung miterlebt habe, war ich völlig hin und weg. Ich konnte einfach nicht glauben, dass man damit wirklich Geld verdienen kann! Also habe ich mich ins Aushubteam hochgearbeitet, und damit war mein Schicksal besiegelt.“


    „Ich kann nur sagen, dass ich ausgesprochen froh bin, dass du einen Weg gefunden hast, deine Energien positiv einzusetzen.“


    Er zwinkerte. „Alles andere hätte direkt in den Abgrund geführt. Aber zum Glück gehöre ich ja zu den Guten.“


    In der Tat. Er war einer von den Guten. Und all dies Gute fing langsam an, zu Jane durchzudringen. Unaufhaltsam bahnte es sich seinen Weg durch ihre Poren, wenn sie versuchte, bedeutungslosen Sex mit Chase zu haben. Was hatte sie sich bemüht, sich mit Greg so wohlzufühlen! Und mit Mitch. Und mit all den gesellschaftlich akzeptablen Männern, mit denen sie davor zusammen gewesen war. Letztendlich hatten all diese Beziehungen sich angefühlt wie … wie Arbeit. Sie war immer auf der Hut gewesen, hatte nie ihre Deckung heruntergelassen.


    Mit Chase fühlte sie sich lebendig. Auf dieselbe Weise wie beim Boxen. Aber es gab Leute, die Gefahr brauchten, um sich lebendig zu fühlen. Die für den Kick Drogen nahmen oder klauten. Sich durch die Betten schliefen. Sich lebendig zu fühlen bedeutete noch lange nicht, dass man gut auf sich achtete.


    „Das sollte reichen“, sagte Chase und fuhr rückwärts unter einen großen Ahornbaum. Die frischen Blätter flatterten im Wind und ließen das Sonnenlicht in tanzenden Flecken aufs Gras fallen.


    Chase half ihr aus dem Wagen, doch zu ihrer Überraschung hob er sie wieder hoch, kaum dass ihre Füße den Boden berührt hatten.


    „Oh!“


    Er setzte sie auf die Motorhaube. „Von hier aus haben wir bessere Sicht.“ Seine Hände lagen auf ihren Schenkeln, sehr dicht an einer Stelle, die ziemlich interessant auf Chases Nähe reagierte.


    „Gut“, murmelte Jane. Die harmlose Berührung reichte aus, um ihre Atmung zu beschleunigen.


    „Rutschst du mal ein Stück?“


    Sie glitt über die warme Motorhaube und fand eine Stelle, an der sie sich bequem gegen die Windschutzscheibe lehnen konnte.


    „Bitte lass die Sonnenbrille auf, falls doch Splitter fliegen“, wies er sie an, während er seine eigene Sonnenbrille aufsetzte und sich zurücklehnte. Sie saßen dicht nebeneinander, und Jane war nicht wirklich überrascht, als er seine große Hand unter ihre schob und seine Finger mit ihren verschränkte. Und trotzdem rührte seine Geste etwas in ihr an. Etwas Warmes und Zerbrechliches und erschreckend Weiches.


    „Und was liebst du so?“, fragte er.


    Das warme, weiche Ding in ihr begann vor Angst zu zittern.


    „Was?“


    „Ich liebe es, Sachen in die Luft zu jagen. Und du?“


    „Oh, ich schätze …“ Nervös suchte sie nach einer passenden Antwort. Was liebte sie denn? Sie ging gerne boxen, aber das brachte ihre Augen nicht zum Glänzen. Das Boxen war nur eine Möglichkeit, Dampf abzulassen. „Ich … ich liebe meinen Job.“


    Sie sah im Augenwinkel, wie er ihr den Kopf zuwandte, hielt den Blick aber weiter stur geradeaus gerichtet.


    „Sekretärin sein? Ans Telefon gehen und solches Zeug?“


    „Nein, ich meine … Ich liebe das Gefühl, gut darin zu sein. Respektiert zu werden. Einen Wert zu haben.“ Sie zögerte kurz, dann fuhr sie fort: „Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?“


    „Ja!“, sagte er wie aus der Pistole geschossen, so als hätte er seit Tagen auf nichts anderes gewartet.


    Jane schenkte ihm ein Lächeln. „Und du wirst es wirklich niemandem erzählen?“


    „Das weißt du doch, Jane. Ich werde schweigen wie ein Grab.“


    Sie nickte. „Okay. Dann mal raus mit der Wahrheit. Ich bin nicht nur die Sekretärin von Jennings Architecture. Ich bin Teilhaberin.“


    Oh ja, sie hatte ihn voll erwischt. Seine Augen waren zwar hinter der Sonnenbrille verborgen, aber sein Mund stand offen vor Verblüffung. Ha! Das würde ihn lehren, seinen Erfolg hinter schmuddeligen Jeans und verblichenen T-Shirts zu verstecken.


    „Wirklich“, fuhr sie fort. „Als MrJennings den Laden eröffnet hat, konnte er mir kein richtiges Gehalt bezahlen. Also hat er angeboten, mich am Gewinn zu beteiligen. Ich bin die Sekretärin und die Empfangsdame und die Buchhalterin, aber ich bin noch mehr als das. Mr Jennings berät sich bei großen Entscheidungen mit mir – welche Risiken er eingehen soll, mit wem er langfristig zusammenarbeitet, solche Dinge. Er schätzt meine Meinung. Ich hätte nie gedacht, dass ich …“ Jane verstummte in Anbetracht ihrer eigenen Verletzlichkeit. „Es sind keine Explosionen, und Dynamit gibt es bei Jennings Architecture auch nicht, aber … ich liebe meine Arbeit. Sehr sogar.“ Ein durchdringendes Schrillen durchschnitt die Stille. „Was war das?“


    „Das Warnsignal“, murmelte Chase.


    Sie umschloss seine Hand noch ein bisschen fester. „Dann passiert es jetzt?“


    „Jepp. Bist du bereit?“ „Absolut.“


    Ein letztes Mal ertönte das Schrillen, dann war eine laute, computersimulierte Frauenstimme zu hören: „Fünf, vier, drei, zwei …“ Jane hielt den Atem an und zog Chases Hand an ihr Herz, und dann … Bummmm! Die Druckwelle schüttelte sie durch wie eine riesige unsichtbare Hand. Darauf folgte Stille. Absolute Stille – und dann das Geklapper von Steinen. Gigantische Staub- und Rauchwolken bauschten sich auf. Dann kam der Adrenalinschub.


    „Wow!“


    „Hat es dir gefallen?“


    Eigentlich war ja gar nichts passiert. Gut, etwas war in die Luft geflogen, aber das war dann auch schon das Ende der Geschichte. Trotzdem hämmerte ihr Herz wie verrückt vor Aufregung. „Das war … Das war der Wahnsinn!“


    „Und von Nahem ist es noch besser! Das hier war nur eine kleine Sprengung, aber ich dachte, für den Anfang ist das schon mal nicht schlecht.“


    „Es war toll. Danke, dass du mich eingeladen hast.“ Seine Knöchel streiften ihren Hals, und sie bemerkte, dass sie noch immer seine Hand umklammert hielt. Sie zwang sich, loszulassen, doch das führte dazu, dass er seine Hand an ihre Wange legte und ihren Kopf zu sich drehte.


    Seine Lippen berührten ihre. Zu dem Adrenalin in ihrem Blut gesellte sich Lust, die ebenfalls eine Art Explosion auslöste. Jane streichelte ihm über den Nacken. Seine frisch geschnittenen Haare kitzelten auf ihrer Haut, während seine Zunge nach ihrer suchte.


    Wie immer, wenn Chase sie berührte, wollte sie ihn. Hier und jetzt. Aber diesmal verlieh das Adrenalin ihrem Verlangen eine bisher unbekannte gefährliche Note. Sie wollte auf ihn, in ihn, wollte ihn besitzen. Sie versuchte, ihre Hand in seinem kurzen Haar zu vergraben.


    Chase wich zurück. „Jane … wir können nicht. Nicht hier, wirklich!“


    „Weiß ich doch!“ Sie lachte.


    Er küsste sie wieder, kostete von ihr, stieß vor in ihren feuchten Mund. Oh Gott, ja, das hier war, was sie wollte. Genau das hier.


    „Meine Wohnung“, flüsterte sie, während Chase an ihrer Unterlippe knabberte, „ist nur drei Minuten weg.“


    „Dann lass uns gehen.“


    Chase machte noch einen Abstecher, um kurz mit dem Aufseher zu sprechen. Er ging ein letztes Mal den Ablaufplan durch, gab ein paar Anweisungen und erklärte, dass er gegen zwei zurückkommen würde, um die Baustelle zu begehen. Dann war er frei.


    Sie hatten die Baustelle noch nicht mal hinter sich gelassen, da schob er seine Hand zwischen Janes Oberschenkel und streichelte sie durch ihre Jeans. Jane ließ den Kopf nach hinten fallen und stöhnte.


    Ihr erstes Mal war schnell und hart gewesen, und als er danach unter der Dusche gestanden hatte, hatte er beschlossen, es jetzt langsamer angehen zu lassen. Er hatte sich vorgestellt, wie Jane auf dem Bett lag und er sie Zentimeter für Zentimeter erkundete. Mit seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge. Doch dann war sie einfach verschwunden. Und im Truck vor dem Ryders war für ausgedehnte Erkundungstouren weder Zeit noch Platz gewesen. Aber heute, heute würde er Jane so schwach und hilflos machen, wie sie ihn gemacht hatte.


    Sie stöhnte wieder und spreizte die Beine, während er sie durch den dicken Stoff berührte.


    „Gleich sind wir da“, murmelte er.


    „Nein, noch nicht ganz …“ Jane öffnete die Augen einen Spaltbreit und lächelte. „Ach so, du meinst meine Wohnung.“


    „Ja. Ich weiß doch, dass du so leicht nicht zu kriegen bist.“ „Nicht ganz. In deinem Fall aber fast.“


    Chase grinste. Die Reifen quietschten, als er schwungvoll in Janes Auffahrt fuhr und in die Bremsen trat. Als er noch den Schlüssel aus dem Zündschloss zog, war Jane schon aus dem Wagen gesprungen. Und als er mit einem großen Satz die drei Stufen vor ihrer Wohnungstür hochgestürmt war, stand die Tür bereits sperrangelweit offen.


    Chase sah sich flüchtig in dem Stadthaus um. Leuchtende Farben und dunkle Holzböden – aber wo verdammt war das Schlafzimmer? „Oben?“


    Jane antwortete nicht. Sie lief einfach die Treppe hoch und zog sich auf halber Strecke die Jacke aus. Auf dem oberen Treppenabsatz folgte ihr T-Shirt, unter dem ein rosafarbener Spitzen-BH zum Vorschein kam. Chase nahm sich ein Beispiel und zog sein Hemd aus, während er Jane in den ersten Stock folgte.


    Ihr Schlafzimmer war unglaublich ordentlich. Bis Jane eilig ihre Schuhe abstreifte, war alles an seinem Platz gewesen. Chase wurde seine schweren Stiefel los, während Jane schon mit dem Reißverschluss ihrer Jeans beschäftigt war.


    Gott, er mochte dieses Mädchen. Sehr sogar. Sie wollte nicht verführt oder überredet werden. Sie wollte das hier genauso sehr wie er, und sie versuchte nicht, einen Hehl daraus zu machen. Aber als sie hinter sich griff, um den BH zu öffnen, hielt Chase sie auf. „Warte!“


    „Warum?“


    „Weil wir das hier heute auf meine Art machen. Und ich will nun mal, dass du wartest.“


    Sie zog die Brauen zusammen. Chase suchte ihren Blick und wartete ab. Es war nicht direkt so, dass Jane nachgab. Aber sie ließ die Hände sinken. Mehr hatte er nicht gewollt.


    Chase zog sich ganz langsam aus. Er genoss es, wie Jane ihn mit Blicken verschlang, während er auf sie zukam. Er dachte daran, wie sie ihn in ihrer ersten gemeinsamen Nacht berührt hatte. Auch er ließ jetzt seine Hand ihren eleganten Hals hinabgleiten, beobachtete, wie sich ihre Atmung beschleunigte. Es schien ihr zu gefallen, wie er den Daumen über die weiche Haut oberhalb ihres BHs fahren ließ. Als er sich ihrem Arm näherte, zuckte sie ein bisschen zusammen, also suchte Chase sich einen anderen Weg, dort, wo sie nicht kitzlig war.


    Er umrundete sie genau so, wie sie neulich um ihn herumgeschlichen war, und strich mit den Lippen über ein paar besonders faszinierende Stellen an ihrer Schulter und ihrem Hals. Leckte über ihren Haaransatz, genau so, wie sie es getan hatte, und ließ seine Fingerspitzen ihr Rückgrat hinabwandern.


    „Ich hab noch nie etwas so Weiches berührt, Jane. Noch nie.“ Er legte seine Hände um ihre runden Hüften, dann um ihre schlanke Taille und ihren schmalen Brustkorb. „Unglaublich“, flüsterte er und presste seine Erektion gegen ihren Hintern.


    Jane sog scharf die Luft ein und griff rückwärts nach seinen nackten Hüften.


    Chase überlegte kurz, ob er ihr die Unterwäsche vom Leib reißen und sie hier und jetzt von hinten nehmen sollte. Aber es war nur ein paar Minuten her, dass er sich fest vorgenommen hatte, ganz langsam und genüsslich vorzugehen. Jane konnte diese Affäre jederzeit beenden, und er hatte sie noch nicht einmal richtig geschmeckt.


    Also saugte Chase an ihrem Nacken und prägte sich ganz genau ein, wie sich ihre Kurven unter seinen Händen anfühlten. Erst dann zog er ihr Slip und BH aus. Danach drehte er sie zu sich herum und sah sie unverwandt an.


    Wie immer raubte ihm der Anblick ihrer Brüste den Atem. Unglaublich. Genauso wie der ganze Rest.


    Das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen wirkte auf ihrer blassen Haut beinahe schwarz.


    Chase drängte sie zu ihrem Bett und drückte sie auf die Matratze. Dann kniete er sich vor sie und schob ihre Knie auseinander. „Ah“, flüsterte er, so schön war der Anblick. Ein perfektes dunkles Dreieck – und ansonsten gewachste Perfektion. Kein Härchen verdeckte die prallen Lippen, alles vor ihm war rosafarbene, feucht glänzende Versuchung. „Heilige Muttergottes …“


    Er schob ihr die Hände unter die Knie und zog sie näher zu sich. Und dann küsste er sie. Endlich. Er leckte und saugte und lauschte dabei ihren Schreien, als wären sie Musik. Mit seiner Zunge fuhr er über ihre empfindliche Haut, zeichnete ihre Lippen und Rundungen nach, quälte sie, bis sie um mehr bettelte, und dann gab er ihr mehr, schob zwei Finger tief in sie.


    „Oh Gott, Chase“, stöhnte sie. „Oh Gott, du bist so gut.“


    Das war gut. Aber noch besser war es, als Jane seinen Namen schrie und ihre Hüften unter seinem Griff zu zucken begannen und er von ihrem Geschmack überflutet wurde.


    Zu schnell. Viel zu schnell! Er legte seine Hand über ihre erhitzte Mitte, während ihr Zittern langsam abebbte.


    „Oh Gott“, flüsterte sie. „Das war … das war gut.“


    „Es war umwerfend“, murmelte er, kniete sich wieder aufrecht hin und zog Jane näher an den Bettrand. Jetzt war sie nur noch Zentimeter von seinem pulsierenden Schwanz entfernt. Ihre Nässe lockte ihn, in sie zu gleiten, zu spüren, wie sie ihn feucht und warm umfing, wie ihr nackter Körper sich gegen ihn drückte.


    „Chase“, flüsterte sie. Er sah auf. Ihr Blick loderte. „Fick mich!“


    Ja. Seine Hände auf ihren Oberschenkeln zitterten. Seine Jeans waren so weit weg, und er wollte sie einfach so nehmen. So, wie es sein sollte.


    Aber er konnte nicht. „Verdammt“, murmelte er und angelte nach seiner Hose. „Verdammt noch mal.“ Er riss ein Kondomtütchen auf und rollte sich das Ding über, dann drang er mit einem brutalen Stoß tief in Jane ein.


    Jane stützte sich mit den Füßen auf dem Boden ab und hob sich Chase mit einem lauten Aufschrei entgegen. Ihre Muskeln zogen sich fest um ihn zusammen. Wenn Jane ihn sitzen ließ, würde Chase sich beim Pilates anmelden und auf Frauenjagd gehen. Wobei irgendein Pilates-Mädchen ihm wahrscheinlich nicht würde geben können, was er brauchte. Es war Jane, die ihn so antörnte. Jane und ihr fester Körper und ihr verwirrendes Leben und ihr unglaublicher Hunger.


    Er stieß langsam und hart zu, beobachtete, wie sie sich auf die Lippen biss und sich im Laken festkrallte. Sie bog den Rücken durch, wodurch sich ihre Brüste hoben. Chase sah konzentriert zu, genoss das Gefühl, dass er es war, der sie in Ekstase versetzte. Dass es sein Schwanz war, der sie so laut schreien, vor Gier stöhnen und stoßweise atmen ließ.


    „Chase“, flüsterte sie und öffnete die Augen gerade so weit, dass er die Wildheit in ihrem Blick erkennen konnte, die auch er empfand.


    Gott, war sie schön. So schön, dass sich sein Herz bei dem Anblick schmerzhaft zusammenzog. Und auf einmal war ihm das hier nicht mehr genug. Das hier kannte er schon. Er wollte mehr.


    Er hob sie hoch, schob sie auf dem Bett nach oben, sodass er sich über sie beugen konnte. Sie küssen. Sich auf ihren Körper sinken lassen, ihre Haut an seiner spüren. Sie umschlang ihn mit beiden Armen, holte ihn noch näher zu sich, und die Anspannung in seinem Inneren löste sich langsam auf.


    Jetzt konnte er sie schmecken, ihren Duft einatmen, sie spüren und gleichzeitig noch tiefer in ihr versinken. Er war eingehüllt in Jane, ging ganz und gar in ihr auf, und Leidenschaft war ein zu schwaches Wort, um zu beschreiben, wie richtig sich all das anfühlte.


    „Jane“, flüsterte er und biss zart in ihr Ohrläppchen. „Jane.“


    Sie bohrte die Fingernägel in seinen Rücken und hob ihm ihr Becken entgegen. Als sie die Beine um seine Hüften schlang, wurden seine Stöße schneller. Sie presste sich gegen seinen Schwanz, gab ein ersticktes Stöhnen von sich, das ihm verriet, dass er genau den richtigen Punkt traf. Sie waren beide nass geschwitzt, ihre Körper glitten reibungslos gegeneinander. Gott, ihm war so heiß. Chase spürte, wie sich tief in ihm ein fast unerträglicher Druck aufbaute, der immer stärker wurde.


    Er schob sich ein Stück weiter nach oben, und Janes Stöhnen wurde lauter. „Ich will spüren, wie du kommst“, flüsterte er. „Komm noch mal, Jane. Für mich.“


    „Oh Gott“, schrie sie und grub ihre Fingernägel in seinen Hintern.


    Zähneknirschend bemühte sich Chase, seinen Rhythmus aufrechtzuerhalten, obwohl er eigentlich kopflos zustoßen, in ihr kommen, sie ganz ausfüllen wollte.


    „Ja!“, keuchte er, als sich ihr Körper ihm entgegenbäumte. Bitte. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Er hielt das einfach nicht aus. Sie war zu warm, zu eng, zu weich, zu … Er konnte nicht …


    „Fuck!“, knurrte er, weil es nicht mehr aufzuhalten war. Jane schrie auf, ihr Körper versteifte sich unter ihm, ihre inneren Muskeln schlossen sich pulsierend um seinen Schwanz, und mit einem lauten Aufschrei ließ Chase einfach los.

  


  
    13. KAPITEL


    Sie setzte ihn nicht vor die Tür. Chase war sich trotzdem nicht sicher, ob er weiterhin willkommen war. Deswegen traute er sich auch nicht, Jane alleine zu lassen und duschen zu gehen. Aber er freute sich still und heimlich, als sie die Laken zurückschlug und ihm bedeutete, sich zu ihr zu legen. Immerhin fiel schon die Mittagssonne durch die Fenster. Jane hätte die perfekte Ausrede gehabt, um sich zu räuspern und ihn an die Arbeit zu erinnern, oder an ihren Bruder, oder an irgendeinen anderen Grund, aus dem sie jetzt keine Zeit mehr für ihn hatte. Doch sie tat nichts davon.


    Stattdessen schmiegte sie sich nackt an seine Seite und legte ihre Wange an seine Schulter. Ihr Atem strich sanft und warm über seine Brust.


    Noch vorgestern war er wütend auf sie gewesen, frustriert, dass sie nicht mit ihm über ihre Vergangenheit sprechen wollte. Dass sie nichts von sich erzählte, außer man zwang sie dazu. Aber heute, als sie beschrieben hatte, wie unendlich viel es ihr bedeutete, geschätzt und respektiert zu werden, war seine Wut einfach verpufft. Er kannte niemanden, der Dynasty MacKenzie respektiert hatte. Sie hatte sich ja nicht einmal selbst respektiert.


    Chase wollte ihr klarmachen, dass er sie verstand. Immerhin hatte er auf der Highschool selbst jede Menge Mist gebaut. Aber in Anbetracht ihrer Reaktion auf Jessies Vergehen war das wahrscheinlich keine sonderlich gute Idee. Damit hätte er ihr nur einen weiteren Grund gegeben, ihn in den Wind zu schießen. Nein, es war besser, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen.


    Jane schien ebenfalls dieser Meinung zu sein. Herrgott noch mal, sie hatte sogar ihren Namen geändert! Rigoroser hätte sie sich nicht von ihrem alten Leben verabschieden können. Sie wollte nicht, dass irgendjemand von ihrer Vergangenheit wusste.


    Und damit konnte er leben.


    „Erzähl mir von deinem Tattoo“, murmelte sie.


    Chase musterte die dicken schwarzen Tintenkringel, sie sich um seinen Arm wanden. „Das ist leider keine sehr erfreuliche Geschichte. Ich wollte ein Tattoo, und an meinem achtzehnten Geburtstag bin ich sofort ins nächste Studio marschiert.“


    „Das muss aber länger als einen Tag gedauert haben.“ „Ein paar Wochen.“


    Sie streckte den Arm aus und zeichnete eine der Linien nach. „Es gefällt mir. Zum Glück hast du dich nicht für ein Pin-up-Motiv entschieden.“


    „Die Entscheidung zwischen blond und brünett ist mir so schwergefallen, dass ich auf was Abstraktes ausweichen musste.“


    „Kluger Mann.“


    „Vielleicht solltest du dich auch tätowieren lassen. Mein Tattoo scheint es dir ja ziemlich angetan zu haben.“


    „Na klar. Stell dir mal mich mit einer Tätowierung vor.“


    Eigentlich eine ziemlich verlockende Vorstellung. Ein Tattoo hätte perfekt zu ihren versteckten Kurven und ihrer sexy Unterwäsche und ihrem unstillbaren Hunger gepasst. Und ihrer geheimen Vergangenheit.


    Aber so blöd, das laut zu sagen, war er nicht. Also streifte er nur mit den Lippen ihre Schläfe und schloss die Augen. Gott, fühlte sie sich gut an. „Also kein Tattoo. Und wie bist du zu der Narbe an deinem Knie gekommen?“


    Sie blickte verwirrt nach unten, so als würde er über das Knie von jemand anderem reden. „Ach das. Eine Rauferei in der ersten Klasse. Ein Mädchen hat mich auf den Boden geschubst. Musste genäht werden.“


    „Oh, arme kleine Jane.“


    Er konnte spüren, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er warf einen Blick auf die Uhr. „Verdammt“, murmelte er. Die Zeit raste davon. „Was meinst du, wollen wir schnell duschen und dann gemeinsam zu Mittag essen?“


    Ihm war gar nicht aufgefallen, wie weich und nachgiebig ihr Körper geworden war, bis Jane sich ruckartig verkrampfte. Er konnte förmlich fühlen, wie sie nachdachte. Pro und Kontra eines gemeinsamen Mittagsessens gegeneinander abwog.


    „Du denkst zu viel, Jane.“


    Kopfschüttelnd legte sie ihm die Hand auf den Bauch.


    Warum konnte sie das hier nicht einfach genießen? Ihm eine Chance geben? „Es ist doch nur ein Mittagessen.“


    „Nein“, flüsterte sie. „Es ist mehr als das.“


    „Okay, dann ist es eben mehr. Und was ist so schlimm daran?“


    Sie setzte sich auf und öffnete die Schublade ihres Nachttischchens.


    Chase versuchte, seine Wut im Griff zu behalten, während er beobachtete, wie sie sich ein T-Shirt überzog. Noch vor wenigen Minuten hätte er ihr alles verziehen. Er hatte sie verstanden. Sie hatte vieles im Leben verpasst. Aber er hatte seine Mom verloren, verdammt noch mal, und sein Vater war Alkoholiker. Trotzdem hatte er seine Gefühle gezeigt. Seine Kindheit war auch nicht leicht gewesen, und trotzdem hatte er keine Angst, es zu versuchen.


    „Ich bin ein menschliches Wesen, Jane“, knurrte er. „Kapierst du das? Ein Mensch aus Fleisch und Blut.“


    „Natürlich! Ich …“


    „Ich verbringe Zeit mit dir, ich schlafe mit dir, und ich mag dich.“


    Als sie aufstand, schloss er die Augen, weil er sich nicht von dem Anblick ihres nackten Hinterns ablenken lassen wollte.


    „Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich mag dich auch, und das weißt du. Aber …“


    Als er die Augen vorsichtig wieder aufmachte, trug sie Jogginghosen. „Aber was?“


    „Lass uns aufhören damit.“


    „Nein“, beharrte er. „Ich will mit dir essen gehen. Ich will mich mit dir unterhalten. Ich will nur eine Stunde lang so tun, als ob ich mehr für dich bin als ein schneller Fick.“


    „Chase …“


    „Bin ich nur ein schneller Fick für dich?“


    Sie fuhr herum und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Warum tust du das?“


    „Weil ich kein schneller Fick bin!“


    „Aber ich habe dir von Anfang an ehrlich gesagt, dass ich …“


    „Herrgott, Jane, wir wissen beide, was du willst. Aber jetzt geht es ausnahmsweise mal darum, was ich will. Mir ist schon klar, dass dich das nicht wirklich interessiert, aber du könntest wenigstens so tun, als würdest du zuhören.“


    Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Du willst gerade genau das, was ich von der ersten Minute an ausgeschlossen habe.“


    „Gut!“, schnappte er und schlug die Laken zurück. Er fegte an Jane vorbei zu seiner Jeans. „Du hattest eine schwierige Kindheit, du hast einen Schaden und bist ein bisschen verklemmt. Und eine Beziehung mit einem Typen wie mir ist eine Albtraumvorstellung für dich. Schon verstanden.“


    „Warum bist du so wütend?“, rief sie. „Du bist aus freien Stücken hier!“


    Chase hörte kurz auf, seine Stiefel zuzubinden. Sie hatte recht. Warum war er eigentlich wütend? Er fuhr sich durchs Haar und murmelte ein paar Flüche vor sich hin. Dann schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid.“ Er band die Schnürsenkel zu und atmete tief durch. „Manchmal habe ich einfach das Gefühl, dass dir das zwischen uns mehr bedeutet, als du zugibst. Dass es mir mehr bedeutet, ist ja wohl offensichtlich. Mein Fehler. Es tut mir leid.“


    Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Jane eine Hand nach ihm ausstreckte, sie dann aber wieder sinken ließ. „Chase …“


    „Wir sehen uns später, Jane“, murmelte er.


    Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten, als er das Schlafzimmer verließ. Sie kam ihm nicht hinterher, und sie sah auch nicht zu, wie er unten sein Hemd anzog. Sie winkte ihm nicht nach. Und er hatte keinen Grund, deswegen wütend auf sie zu sein, weil sie ihn vorgewarnt hatte.


    Als Chase die Tür hinter sich zuknallte, sagte er sich, dass es vorbei war. Ja, genau. Wem machte er hier eigentlich etwas vor? Das Handy ans Ohr gepresst, suchte Jane den Parkplatz des Kautionsagenten nach der blonden Mähne ihrer Mutter ab. Ihr war noch immer ein bisschen übel von dem Streit mit Chase, und jetzt auch noch das.


    „Bist du sicher, Grandma Olive? Ich warte schon seit fünf Minuten, aber sie ist nicht hier.“


    „Sie hat es selbst gesagt.“ „Weiß Mac Bescheid?“


    „Noch nicht. Und ich werde einen Teufel tun und es ihm sagen.“


    Während Olive noch immer abschätzig schnaubte, sah Jane den Wagen ihrer Mutter auf den Parkplatz einbiegen. „Mom ist hier, ich muss auflegen.“


    Als ihre Mutter aus dem Wagen ausstieg, bemerkte sie Jane und riss überrascht die Augen auf. Doch sie zögerte nur eine Sekunde, ehe sie sich in Bewegung setzte.


    „Mom“, rief Jane. „Das kannst du nicht machen.“


    Ihre Mutter marschierte entschlossen an ihr vorbei über den Parkplatz. Zu einem ungünstigeren Zeitpunkt hätte sie sich nicht entschließen können, sich so etwas wie ein Rückgrat zuzulegen.


    „Mac wird ausrasten!“


    „Jessie ist auch mein Sohn. Und ich werde ihn nicht im Gefängnis verrotten lassen, nur weil sein Vater wütend ist.“


    Jane hatte Mühe, mit ihrer Mutter Schritt zu halten. „Mom, jetzt denk doch mal nach! Wo soll Jessie denn wohnen?“


    „Grandma Olive nimmt ihn bei sich auf.“


    „Und was, wenn er abhaut? Das sind dreißigtausend Dollar, Mom!“


    „Der Betrag wurde bei der Anhörung gerade auf zehntausend runtergesetzt. Das ist doch ein Klacks. Außerdem wird er nicht abhauen. Das würde er seiner Familie niemals antun.“


    „Er hat Diebesgut in eurem Keller versteckt!“


    Doch ihre Mutter schüttelte Janes Hand ab und griff nach der Türklinke.


    „Außerdem kannst du das Haus nicht als Sicherheit anbieten. Mac müsste das auch unterschreiben.“


    Ihre Mom wirbelte zu ihr herum. „Das weiß ich. Du magst mich für strohdumm halten, aber ganz auf den Kopf gefallen bin ich nicht. Sie bekommen mein Auto als Sicherheit. Es ist gerade so genug wert, und es läuft nur auf meinen Namen. Und würdest du mir jetzt bitte verraten, warum du unbedingt willst, dass dein Bruder im Knast bleibt?“


    „Weil Jessies Anwältin gerade das gesamte Beweismaterial durchsieht und sie ihn in ein paar Tagen wahrscheinlich sowieso da rausholt.“


    „Du willst nur, dass er weiter einsitzt, weil du dich so sehr für ihn schämst. Und weil du Angst hast, dass er dir dein schickes Leben kaputt macht!“


    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten zeigte Jane ihrer Mutter gegenüber Wut. „Na klar, es war wirklich eine riesige Erleichterung für mich, dass Jessie im Gefängnis sitzt. Die ganzen Termine vor Gericht und die heimlichen Besuche im Gefängnis haben meinen Ruf immens verbessert. Ganz zu schweigen davon, dass ich endlich die grauenhaften Ersparnisse losgeworden bin, die so schwer auf mir gelastet haben. Ach, was war das nur für eine schöne Zeit! Mom, Jessie ist einundzwanzig, und er benimmt sich wie ein Kleinkind. Und jetzt willst du ihm schon wieder die Verantwortung für alles abnehmen.“


    „Ich bin seine Mutter!“, kreischte ihre Mom. Tränen tropften von ihren schwarz getuschten Wimpern. „Es ist mein Job, ihn zu beschützen!“


    Hunderte von Dingen, die sie immer schon hatte sagen wollen, brannten Jane auf der Zunge. Grausame Dinge, die sich über Jahre hinweg in ihr angestaut hatten.


    Sie hat ihr Bestes gegeben, sagte sich Jane. Sie kannte keinen anderen Weg.


    Aber ihre Mom hätte es besser wissen sollen. Sie hätte wissen sollen, dass man ein kleines Mädchen nicht jeden Monat ins Gefängnis mitschleifte. Und dass man einem kleinen Mädchen nicht Jahr für Jahr einen neuen „Daddy“ vorstellte. Besonders dann nicht, wenn es sich bei diesen Daddys um riesige, gruselige Typen mit kalten Augen und vernarbten Händen handelte. Sie hätte wissen müssen, dass es schon schlimm genug war, in der Wohnwagensiedlung zu hausen. Dass das Stigma der Knastgroupies mehr war, als ein Kind ertragen konnte. Und dass kein Mensch sein Kind auf die Geburtstagsparty der Stieftochter eines verurteilten Mörders gehen ließ, ganz egal, wie hübsch die Einladung aussah.


    Doch es hatte keinen Sinn, ihrer Mutter das an den Kopf zu werfen. Jane war jetzt eine erwachsene Frau, und es war an der Zeit, dass sie die alten Vorwürfe vergaß. Und obwohl sie es für einen großen Fehler hielt, Jessie aus dem Gefängnis zu holen, hatte ihre Mom nur das Beste für ihren Sohn im Sinn.


    „Okay“, presste sie heraus. „Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ruf mich an, wenn es Schwierigkeiten gibt. Ich führe vielleicht ein schickes Leben, aber auch ich tue, was ich kann, um Jessie zu helfen.“


    Auf unsicheren Beinen ging sie davon. Ihr Magen fühlte sich an, als würde sich eine riesige Faust darum schließen. Ihre eigene Mutter hielt sie für ein egoistisches Miststück. Chase hielt sie für ein egoistisches Miststück. Und genau das war sie auch: fest entschlossen, sich alles zu nehmen, was sie haben wollte. Erfolg. Ansehen. Sicherheit.


    Ihre Mutter dagegen hatte so gut wie nichts vom Leben erwartet. Sie war stolz darauf gewesen, die Zuneigung von einsamen Kriminellen zu gewinnen, die hinter Gittern saßen. Männern, die seit zehn Jahren keine Frau mehr zu Gesicht bekommen hatten. Das war ihre Vorstellung von Leistung gewesen. Sie hatte nichts für sich selbst gewollt. Nicht mal einen Mann, den sie anfassen konnte.


    Sie hatten nichts gemeinsam – warum also hatte Jane so eine fürchterliche Angst davor, wie ihre Mutter zu werden?


    Jane blieb vor ihrem Auto stehen, doch ihr Daumen schwebte reglos über dem Entriegelungsknopf an ihrem Schlüsselbund. Wohin wollte sie überhaupt fahren? Zur Arbeit? Zu Jessies Anwältin? Nach Hause?


    Die Wut, die ausgesprochenen und unausgesprochenen Worte und das Bedauern fraßen sie von innen her auf. Plötzlich wünschte sie sich eine zweite Explosion. Eine, die all ihre Gefühle an die Oberfläche zwingen würde.


    Wenn Chase nicht sauer auf sie gewesen wäre, hätte sie ihn angerufen und ihm einen Quickie vorgeschlagen.


    Mist.


    Jane holte ihr Handy raus und ging ihre Kontakte durch, die fast alle beruflich waren. Als sie schließlich auf „Wählen“ drückte, betete sie, dass sie gerade keinen riesigen Fehler machte.


    Lori Love öffnete zwei Bierflaschen und reichte Jane eine davon. „Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer.“


    Jane nahm die Flasche mit skeptischem Blick entgegen. Es war gerade mal halb fünf. War das in der besseren Gesellschaft nicht etwas zu früh für das erste Bier? Sie folgte Lori in das fröhlich eingerichtete Wohnzimmer. „Oh, das ist aber hübsch hier!“


    Lori wirkte überrascht, als Jane sich in dem blassgelb gestrichenen Raum umsah. Die weißen Vorhänge bauschten sich in der Frühlingsbrise. „Danke.“ Dann bemerkte sie, dass Jane sich fast schon verzweifelt an ihrer Bierflasche festklammerte. „Brauchst du ein Glas?“


    „Oh …“ Brauchte sie denn eins? Es war Jahre her, dass sie zuletzt Bier aus der Flasche getrunken hatte. „Nein, alles gut. Danke.“


    „Also … Was ist los? Warum hast du angerufen?“


    Jane begegnete Loris warmherzigem Blick und wusste auf einmal nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie war gekommen, weil sie jemanden zum Rede brauchte, aber … „Und? Freust du dich schon auf deine Reise?“


    „Ich kann es gar nicht mehr abwarten.“


    „Du hast dein Leben wirklich umgekrempelt, oder?“ „Stimmt.“


    Jane brannten unzählige Fragen auf der Zunge: Wie hast du das gemacht? Fühlst du dich auch anders? Hast du deiner Vergangenheit den Rücken gekehrt? Spielst du jeden Tag eine Rolle? Bist du auch eine Mogelpackung? Aber wenn sie diese Fragen stellte, würde sie sich erklären müssen. Sie würde Lori erzählen müssen, dass es Jane Morgan in Wahrheit gar nicht gab.


    Lori neigte den Kopf zur Seite. „Jane? Was ist los?“


    „Ich …“ Sie hatte ihr Geheimnis einfach zu lange für sich behalten. Sie brachte es nicht heraus. Für den Anfang musste ein kleiner Teil der Wahrheit genügen. „Ich treffe mich mit so einem Typen, der … Also, er passt wohl nicht wirklich zu mir.“


    „Der Große?“


    „Ja.“


    „Mit dem tätowierten Hals?“ „Genau. Er heißt Chase.“


    Lori nickte. „Quinn hat mir von ihm erzählt. Er hat sehr widerwillig zugegeben, dass Chase ein ziemlich netter Typ zu sein scheint. Jedenfalls bevor er angefangen hat, dich zu schlagen.“


    „Aber er schlägt mich doch überhaupt nicht!“


    Lori grinste breit. „Tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Quinn war total aufgebracht, dass seine süße kleine Jane mit einem großen, tätowierten Mann ausgeht. Darf ich den geheimnisvollen Fremden denn auch mal kennenlernen?“


    „Nein! So ernst ist es gar nicht zwischen uns. Also, um ehrlich zu sein, ist es wahrscheinlich sogar vorbei. Er … Wir sind einfach zu verschieden.“


    „Ach, das heißt doch nichts. Schau dir Quinn und mich an! Als wir zusammengekommen sind, war ich Automechanikerin. Und jetzt bin ich eine dreißigjährige Erstsemesterin, die mit einem erfolgreichen Architekten zusammen ist. Wir sind auch total verschieden, und trotzdem kann ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.“


    Jane blickte auf ihre Hände hinab. „Ihr zwei seid toll zusammen. Du machst ihn sehr glücklich.“


    „Und macht dieser Chase dich glücklich?“


    Jane schüttelte den Kopf. „Das kann er gar nicht. Ich fühle mich gut, wenn er bei mir ist. Er ist entspannt und lustig. Aber in meinen Plänen für die Zukunft ist für jemanden wie ihn einfach kein Platz.“


    „Jane!“ Lori lachte auf. „Das klingt ja fürchterlich! ‚Jemand wie er.‘“


    Janes Wangen wurden heiß. Vermutlich war sie einfach nur rot geworden, aber sie fühlte sich so an, als würde sie gleich verbrennen vor Scham. „Das verstehst du nicht. Ich will eines Tages heiraten und Kinder haben. Und mit so einem Mann geht das auf keinen Fall.“


    „Von was für einer Art Mann reden wir hier eigentlich?“


    Jane fühlte sich immer schrecklicher. Sie wusste ja, dass sie im Unrecht war. Chase war ein guter Mensch. Und vermutlich würde er einen tollen Vater abgeben. Vom Verstand her wusste sie das, aber tief in ihrem Herzen jagte ihr die Vorstellung, mit jemandem wie Chase zusammen zu sein, eine Heidenangst ein. Und jetzt, wo sie wusste, dass er sein eigenes Unternehmen besaß, konnte sie noch nicht mal mehr so tun, als hätte sie gute Gründe. Jetzt musste sie zugeben, dass ihre Gründe allesamt oberflächlich und ziemlich scheußlich waren.


    Jane nickte und straffte die Schultern. „Als ich ein kleines Mädchen war, musste ich immer zusehen, wie die anderen Kinder von ihren Daddys von der Schule abgeholt wurden. All diese Männer in Anzug und Krawatte … Die sahen aus wie aus dem Fernsehen. Wie Superhelden. Immer ein Lächeln im Gesicht. Immer freundlich. Sie waren klug und gut aussehend und perfekt. Und ich dachte, wenn so ein Mann mein Vater wäre, dann könnte mir nie etwas passieren.“


    „Aber Jane“, sagte Lori langsam, „du weißt doch, dass das nicht stimmt.“


    „Natürlich. Aber … ich will einfach nicht, dass meine Kinder jemals denken: ‚Ich wünschte, mein Dad wäre so wie der Mann da. Ich wünschte, der da wäre mein Dad.‘“


    Lori wirkte völlig verwirrt. „Aber Jane, was für ein Typ war dein Vater denn?“


    Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie darauf antworten? Sollte sie die Wahrheit erzählen? Mein leiblicher Vater war ein verurteilter Straftäter. Er hat zwanzig Jahre für einen Bankraub gesessen. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber bis ich zwölf war, hat er mir jede Woche aus dem Gefängnis geschrieben. Danach ist er verschwunden. Oder sollte sie von Mac erzählen, der die einzige richtige Vaterfigur war, die sie jemals gehabt hatte? Mein Stiefvater wurde verurteilt, weil er eine alte Frau umgebracht haben soll. Er ist unschuldig, aber trotzdem haben bis heute alle Angst vor ihm. Und als er jung war, hat er mal einen Schnapsladen überfallen.


    Jane wusste nicht, was sie sagen sollte. Also schüttelte sie einfach nur wortlos den Kopf.


    Auch Lori schüttelte den Kopf. „Mein Dad war Automechaniker. Er hat mich meistens im ölverschmierten Blaumann von der Schule abgeholt. Und er hatte immer Dreck unter den Fingernägeln. Immer. Trotzdem wollte ich nie einen anderen Dad haben, ganz egal, wie meiner aussah.“


    „Ich schon“, flüsterte Jane. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und nahm aus reiner Verzweiflung einen riesigen Schluck Bier.


    „Dann war dein Dad aus anderen Gründen kein guter Vater.“


    Oh Gott. Wenn das mal nicht die Untertreibung des Jahres war. „Ich weiß. Ich weiß, dass mein Verhalten irrational und albern ist. Ich weiß das alles. Und ich weiß, wie hässlich ich mich benehme. Aber ich …“


    Lori nahm ihre Hand. „Was?“


    „Ich habe Angst. Panische Angst.“


    „Keiner weiß besser als ich, was es heißt, Angst zu haben. Du kennst ja meine Geschichte, Jane. Aber irgendwann muss man die Angst loslassen. Hör auf, dich an ihr festzuklammern.“


    „Ich habe schon so vieles hinter mir gelassen. Und jetzt bin ich … einfach müde. Ich will nicht mehr kämpfen, und ich will nicht noch mehr hinter mir lassen. Ich will einfach nur einen netten, normalen Ehemann und eine nette, normale Familie. Das kann doch nicht zu viel verlangt sein!“


    „Ich verstehe dich ja“, sagte Lori sanft. „Aber ich habe auch das Gefühl, dass noch viel mehr dahintersteckt. Bist du sicher, dass du nicht darüber reden willst?“


    „Ja“, versicherte Jane hastig. „Ich bin sicher. Tut mir leid, es hat nichts mit dir zu tun. Ich will mit all diesen Dingen einfach nichts mehr zu tun haben. Aber im Augenblick habe ich das Gefühl, dass sie mir wie ein Klotz am Bein hängen.“


    „Dir ist schon klar, dass das nicht besser wird, nur weil du dich weigerst, darüber zu sprechen, oder? Es wird dich verfolgen.“


    „Ich werde alles tun, um das zu verhindern.“


    „Und wie soll es jetzt mit Chase weitergehen?“


    Tja, wenn sie das nur gewusst hätte. „Keine Ahnung. Im Moment ist er wütend auf mich. Vielleicht brauche ich gar nichts mehr zu tun, weil es sowieso vorbei ist.“


    „Feigling“, sagte Lori mit einem Lächeln.


    Jane prostete Lori zu, dann kippte sie in einem Zug den halben Inhalt der Flasche herunter. Sie war vielleicht ein Feigling, aber dafür war ihr Geheimnis immer noch sicher. Und wenn es sein musste, würde sie mit fliegenden Fahnen vor allem und jedem davonlaufen, damit es auch so blieb.

  


  
    14. KAPITEL


    Die Tür von Grandma Olives Wohnung flog auf, und Jane stand einem ziemlich verschlafen wirkenden Jessie gegenüber. „Jess!“, jubelte sie. Es überraschte sie selbst, wie erleichtert sie war, ihm ohne eine Barriere aus Plexiglas zu begegnen.


    „Hey, Jane“, sagte er und erwiderte ihre feste Umarmung.


    „Toll siehst du aus.“ Und das tat er wirklich. Er war gerade mal sechsunddreißig Stunden frei, und schon wirkte er nur noch halb so blass und verängstigt.


    „Hab dich vermisst“, murmelte er. In seinem Blick lag Aufrichtigkeit. Jane wusste nicht, ob er von seiner Zeit im Gefängnis oder von den fast sechs Monaten vor seiner Verhaftung sprach, in denen sie einander nicht gesehen hatten.


    „Jessie!“, rief Olive aus dem Hinterzimmer. „Ist das Dynasty?“


    „Ja, Grandma“, rief er zurück und bedeutete Jane, hereinzukommen. Nachdem er einen nervösen Blick über die Schulter geworfen hatte, flüsterte er: „Kann ich bei dir wohnen?“


    „Bei mir?“, keuchte Jane. „Warum denn?“


    „Es is total ätzend hier! Grandma schläft nackt.“


    „Mein Gott, Jessie, du schläfst doch nicht im selben Bett wie sie!“


    „Nö, aufm Sofa. Wär alles halb so schlimm, wenn sie nich jede Nacht noch mal in die Küche spazieren würde, um den Kühlschrank leer zu futtern.“


    In diesem Moment betrat Grandma Olive das Wohnzimmer – glücklicherweise voll bekleidet. „Meckerst du schon wieder über mein Evakostüm, Junge?“


    „Grandma!“, jammerte Jessie.


    „Wenn man sich nicht ab und zu durchlüftet, setzt man Spinnweben an. Das weiß doch jedes Kind.“


    „Gott“, murmelte Jane, „zieh dir doch einfach einen Bademantel über, Grandma.“


    „Das hier ist immer noch mein Haus“, schnappte Olive. „Wenn dir Jessies unschuldige Augen so sehr am Herzen liegen, kannst du ihn ja selbst bei dir aufnehmen.“


    Jane knirschte mit den Zähnen. Sie wusste ganz genau, was als Nächstes kommen würde.


    „Aber das geht natürlich nicht, oder? Weil du nicht möchtest, dass so ein dahergelaufener Dieb in deinem Haus wohnt. Dafür trägst du die Nase viel zu hoch. Wobei deine Hochnäsigkeit immer noch besser ist als das, was du vorher warst.“


    „Jessie“, stieß Jane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „können wir gehen?“


    Sie flüchteten zur Tür, während Grandma Olive ihnen nachrief, dass sie auf dem Heimweg Erdnussbutter und Milch besorgen sollten.


    „Bitte, bitte, lass mich bei dir wohnen“, bettelte Jessie. Aber Jane schüttelte den Kopf.


    „Keine Chance. Ich will Mac nicht noch mehr provozieren. Er war der Meinung, dass du noch ein bisschen vor dich hin schmoren sollst, damit du in Ruhe darüber nachdenken kannst, was du angerichtet hast.“


    „Als ob ich da nich sowieso drüber nachdenken würde“, brummte Jessie.


    „Ich kauf dir eine Schlafmaske“, bot sie an. Ein paar Wochen auf Grandma Olives Sofa würden ihn schon lehren, wie schön es sein konnte, genug Geld für eine eigene Wohnung zu verdienen. In Macs Keller hatte er sein eigenes Reich gehabt. Damals hatte es keinen Grund für ihn gegeben, hart zu arbeiten und sich ein eigenes Leben aufzubauen. Aber jetzt, wo er die Wahl zwischen Gefängnis und Grandma Olives Evakostüm hatte, würde er seine Probleme vielleicht endlich in den Griff bekommen.


    Jessie fummelte am Autoradio herum und stellte einen Rocksender ein, der trotz der hohen Berge nur wenige Störfrequenzen hatte. Jane wollte ihn fragen, was für Pläne er hatte, wie es mit seinem Leben weitergehen sollte. Aber diese Unterhaltung hatte Zeit, bis er wusste, wie lange er einsitzen würde. Im Augenblick wäre es wohl einfach nur grausam gewesen, ihn auf seine Zukunft anzusprechen.


    „Ich war dagegen, dass Mom die Kaution für dich bezahlt. Aber ich bin trotzdem froh, dich zu sehen.“


    „Danke“, erwiderte er halb sarkastisch. Nach kurzem Schweigen räusperte er sich. „Tut mir leid, dass ich deinen Geburtstag versaut hab, Jane.“


    „Schon okay.“


    Den Rest des Wegs zu Ms Holloways Kanzlei untermalten die Foo Fighters ihr Schweigen.


    Die Sekretärin führte sie in den Konferenzraum. Janes Herz krampfte sich kurz zusammen, als sie Peter Chase sah. Aber nicht wegen seines Äußeren – er sah wirklich gut aus -, sondern weil er alleine am Tisch saß.


    Es war jetzt schon einige Tage und eine gefühlte Ewigkeit her, dass Jane zuletzt etwas von Chase gehört hatte. „Jessie, das hier ist Mr Peter Chase, unser Privatermittler.“


    „Schön, Sie kennenzulernen, Mr Chase“, sagte Jessie unerwartet höflich.


    Chases Vater machte wirklich einen guten Eindruck. Mit erstaunlich viel Energie stand er auf und gab Jessie die Hand. Seine Wangen hatten eine gesunde Farbe, und seine Bewegungen wirkten kein bisschen fahrig. Vielleicht lag Chase bei seinem Dad falsch. Vielleicht war es doch möglich, dass er sich änderte.


    Die Anwältin kam in den Konferenzraum, und gemeinsam setzten sie sich an die Berichte, die das Police Department am Vortag freigegeben hatte. Mr Chase und die Anwältin hatten sie offensichtlich bereits alle gelesen, da sie einen ganzen Katalog an Fragen vorbereitet hatten.


    „Also“, begann Mr Chase. „Ich konnte einen Ihrer Freunde zum Reden bringen. Die Cops haben kein Wort aus ihm herausgebracht, aber als er gehört hat, dass ich für Sie arbeite, war er bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten. Na gut, vielleicht hat ihn auch der Hundert-Dollar-Schein überzeugt. Er meinte, dass Ihr Kumpel Tiny mit Gras und ein paar Pillen dealt. Stimmt das?“


    Jessie rutschte vor Unbehagen auf seinem Stuhl herum.


    Mr Chase warf ihm einen strengen Blick zu und wandte sich Ms Holloway zu. „Das Mädchen mit der Überdosis hieß Rose. Der Informant sagt, dass es ihr gut geht. Nur ein paar Pillen und Schnäpse zu viel, dann haben ihre Freunde sie ins Krankenhaus gebracht, damit man ihr den Magen auspumpt.“


    Jane atmete tief durch. „Dann ist sie also nicht tot?“


    „Nein. Jessie, kennen Sie ihren Nachnamen? Ihre Freunde wussten ihn nicht. Jessie?“ Er sah ihn auffordernd an. „Der Nachname!“


    „Ich kenn sie doch gar nich“, murmelte Jessie.


    „Also, wie es aussieht, hat die ganze Sache nichts mit dieser Rose zu tun. Trotzdem dachte ich, dass es kein Fehler sein kann, die Geschichte zu durchleuchten. Nur zur Sicherheit.“


    Danach gingen sie die Michelle-Brown-Akte durch, doch sie fanden nichts, was sie weitergebracht hätte. Jessie gab zu, dass er ihre Handtasche geklaut hatte, und auch, dass er versucht hatte, mit einer ihrer Kreditkarten Bier im Supermarkt zu kaufen. Wie viel Bargeld in der Handtasche gewesen war, wusste er nicht mehr. Aber er war ziemlich sicher, dass es weniger als die zweihundert Dollar gewesen waren, die sie der Polizei gegenüber angegeben hatte.


    „Und danach?“, fragte Ms Holloway. „Wann haben Sie sie wiedergesehen?“


    „Gar nich.“


    „Sind Sie da ganz sicher? Vielleicht haben Sie sie ja angesprochen, ohne zu wissen, wer sie ist?“


    „Das kann nich sein. Ich bin nich so ein Aufreißer. Die einzige Michelle, mit der ich jemals was hatte, war mit mir auf der Highschool. Und das war ganz sicher nich dieselbe.“


    Sie gingen die Nacht durch, in der Michelle Brown ermordet worden war. Jessies Alibi war leider mehr als mau. „Kann sein, dass ich bei Tiny war“, war nicht unbedingt die Aussage, um die Jury von seiner Unschuld zu überzeugen.


    „Okay, dann machen wir mit Kelly Anderson weiter. Sie behauptet, dass am dritten Januar im Black Box ihr Rucksack gestohlen wurde. Können Sie sich daran erinnern?“


    „Das Black Box? Kann nich sein.“


    Ms Holloway beugte sich vor. „Warum sagen Sie das?“


    „Weil ich in dem Laden seit drei Jahren nich mehr war. Lauter Gruftis und Depri-Musik. Is überhaupt nich mein Ding.“


    „Dann war sie vielleicht im Ryders, wollte aber nicht, dass ihre Eltern das erfahren.“


    Jessie zuckte die Achseln. „’nen Rucksack hab ich sowieso noch nie mitgehen lassen.“


    Mr Chase blätterte eine Akte durch. „Es wurde auch kein Besitz von Ms Anderson bei Ihnen gefunden. Weder im Auto noch in Ihrem Zimmer.“


    „Hab ich doch gesagt“, murrte Jessie.


    Die Augen der Anwältin glänzten. „Damit gibt es keinerlei Verbindung zwischen Jessie und Kelly Anderson. Und mit dem Mord an Michelle Brown verbindet Sie nur, dass Sie ihr zwei Wochen vor ihrem Tod die Handtasche gestohlen haben.“


    „Das ist alles?“, fragte Jane.


    „Das ist alles. Deswegen hat der Richter die Kaution auch auf zehntausend reduziert.“


    „Alles klar, Mann“, sagte Jessie. „Cool.“


    „Jessie“, zischte Jane. „Das ist trotzdem eine ernste Angelegenheit. Sechs Jahre purer Ernst, falls du es vergessen haben solltest.“


    Jessie verdrehte die Augen. „Schon klar, hier geht’s um meinen Arsch.“


    Die Anwältin unterbrach ihn mit einer Geste. „Jessie, ich will, dass Sie sich absolut bedeckt halten, solange Sie auf Kaution frei sind. Verhalten Sie sich ruhig. Bleiben Sie daheim. Kein Alkohol, kein Gras, keine Frauen. Und vor allem: keine Clubs, keine Bars.“


    „Mann“, murmelte er mürrisch, schob aber schnell ein „Klar“ hinterher.


    „Gut. Das ist sehr gut. Solange Sie sich benehmen, haben wir einen guten Stand. Versauen Sie das nicht, Jessie!“


    „Mach ich nich, versprochen.“ Jessie versuchte, sein Pfadfinderehrenwort zu geben, aber da er nie bei den Pfadfindern gewesen war, hob er aus Versehen zwei Finger statt dreien. Es wies ihn niemand darauf hin, denn sein Gesichtsausdruck wirkte aufrichtig.


    Er wollte schon aufstehen, da legte ihm Ms Holloway eine Hand auf den Arm. „Wenn Sie uns kurz entschuldigen würden, ich möchte gerne unter vier Augen mit meinem Klienten sprechen.“


    Jane nickte und verließ den Raum. Als Mr Chase ihr die Tür aufhielt, lächelte sie ihm zu, und er reagierte mit einer kleinen Verbeugung und einem Augenzwinkern. Langsam verstand sie, woher Chase seinen Charme hatte. Und dann sah sie plötzlich in aller Klarheit vor sich, wie traurig all das war. Dass sein Dad so liebenswürdig und charmant und klug war. Weil das bedeutete, dass Chase ganz genau wusste, was er verloren hatte, seit sein Vater trank.


    „Langsam glaube ich, dass Sie recht haben könnten, was Ihren Bruder betrifft, Miss Morgan. Ich bezweifle, dass er diese Frau ermordet hat.“


    Fast wäre Jane bei seinen Worten in Tränen ausgebrochen. Dass jemand außerhalb ihrer Familie sagte, dass ihr antriebsloser, langhaariger Bruder … „Tausend Dank, Mr Chase.“


    Sie berührte seinen Arm, dann lief sie auf die Sitzgruppe im Empfangsbereich zu. Doch als sie durch die gläserne Bürotür eine vertraute Gestalt auf das Gebäude zukommen sah, hielt sie wie versteinert inne. Es war Chase, der gerade mit seinem Handy beschäftigt war.


    Als er vom Display hochsah, trafen sich ihre Blicke, und er lächelte. Lächelte! Chase war nicht mehr wütend! Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus, dann kam er stotternd wieder in Bewegung. Das hier war doch nur ein kleiner Flirt. Wie oft hatte sie Chase das ins Gesicht gesagt? Warum war sie dann so unfassbar erleichtert, dass er nicht mehr wütend auf sie war?


    Darüber konnte sie jetzt nicht weiter nachdenken. Dafür war sie viel zu beschäftigt damit, ihn strahlend anzulächeln, während er näher kam.


    „Hey, Miss Jane“, sagte er, als er eintrat. Beim warmen Klang seiner Stimme wurde ihr ganz flau im Magen.


    „Hi, Chase.“


    „Dad? Können wir los?“ Klar. Wahrscheinlich hatte sein Vater seinen Führerschein verloren. Chase war gar nicht wegen ihr hier. Aber immerhin schien er sich zu freuen, sie zu sehen. Jedenfalls hoffte sie das.


    „… nur noch ein paar Minuten“, sagte sein Vater gerade. „Ich möchte mich gleich noch kurz mit Ms Holloway unterhalten.“ Damit setzte er sich in einen Sessel und vertiefte sich in seine Unterlagen.


    Chase nickte und wandte sich mit in den Taschen vergrabenen Händen und leicht eingezogenem Kopf Jane zu. „Und, wie geht es dir?“, fragte er sanft.


    „Gut. Jessie ist frei. Er wohnt bei Grandma Olive.“ „Und wie läuft es da für ihn?“


    „Willst du gar nicht so genau wissen“, erwiderte sie und lächelte ihm verschwörerisch zu. „Und wie geht es dir?“


    „Auch gut.“ Er wippte auf den Absätzen. Jane starrte ihn wie gebannt an. Es kribbelte ihr in den Fingern, ihn zu berühren. „Viel zu tun.“


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


    Er suchte ihren Blick. Der Ausdruck seiner Augen wurde ganz weich. „Du … du verwirrst mich einfach, Jane.“


    „Tut mir leid“, wiederholte sie. Was sollte sie sonst auch sagen? Sie verwirrte sich ja sogar selbst!


    „Schon in Ordnung.“ In seiner Stimme klang so viel … Verständnis mit. Aber sie war sich nicht sicher, worum es hier eigentlich ging. Zeigte er Verständnis, weil er mit ihr abgeschlossen und seinen Frieden damit gemacht hatte? Oder zeigte er Verständnis, weil sie ihm wirklich wichtig war?


    Seitdem sie von seinem Unternehmen wusste, gab es eigentlich nichts mehr, was gegen eine Beziehung mit Chase sprach. Außer ein paar oberflächlichen Argumenten: seine Tattoos und die Stiefel und der zerbeulte Truck, die Jane an ihre eigene Vergangenheit erinnerten. Und sein Alkoholikervater, der in einer Wohnwagensiedlung hauste. Sie war nicht stolz auf ihre Vorurteile, aber wenigstens war sie sich ihrer bewusst.


    Seine Familie und sein Aussehen waren der Grund dafür, dass sie nicht mit Chase zusammen sein wollte. Doch jetzt, wo er vor ihr stand, fielen alle Bedenken von ihr ab. Er war klug und freundlich und arbeitete hart. Sie vermisste ihn. Vielleicht war es einen Versuch wert.


    „Morgen ist Dienstag“, plapperte Jane drauflos, in der Hoffnung, dass Chase ihre Worte als Aufforderung verstehen würde.


    „Stimmt.“


    Sie wollte, dass er sie bat, mit ihm auszugehen. Sie wollte ihn sehen, aber das konnte sie nicht einfach so zugeben. Dafür hatte sie viel zu sehr darauf beharrt, dass es ihr nicht ernst mit ihm war. Oh Gott, sie hatte sich in eine völlig ausweglose Situation manövriert. So waren die Westgoten untergegangen – jedenfalls hatte sie das beim letzten Buchclubtreffen gelernt.


    Chase musterte sie scharf und nahm die Hände aus den Taschen, um die Arme vor der Brust zu verschränken.


    Jane räusperte sich.


    „Jane“, sagte er. Sein Blick wurde noch ein bisschen intensiver. „Würdest du morgen Abend mit mir essen gehen?“


    Eigentlich hatte sie gehofft, dass er sie zu sich nach Hause einladen würde. Konnte sie das wirklich tun? Mit ihm ausgehen? Ein echtes Date? Denn genau das meinte er, daran bestand kein Zweifel. „Okay“, flüsterte sie.


    „Okay?“ Er blickte auf. „Also gut. Dann gehen wir in ein nettes Restaurant. Was hältst du vom Miso? Oder vom Antony’s?“


    Jane blickte zu Boden und krampfte hinter ihrem Rücken die Finger ineinander. In beiden Läden wimmelte es nur so von Geschäftskontakten und Leuten, die sie kannten. War sie wirklich schon bereit für diesen großen Schritt?


    Vielleicht. Ja, sie wollte es wenigstens versuchen.


    Sie atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich mag beide Restaurants. Die Wahl überlasse ich gerne dir.“


    „Wirklich?“ Er lachte überrascht auf. „Na gut, dann hole ich dich um sieben Uhr ab.“


    „Sieben“, wiederholte sie. Ihr Puls raste. Sie würde das durchziehen.


    Als hätte die Welt nur darauf gewartet, dass Jane endlich Mut fasste, öffnete sich die Tür zum Konferenzraum, und Jessie und Ms Holloway kamen heraus. Janes Bruder wirkte ausnahmsweise mal nicht desinteressiert, sondern ernst und aufmerksam. Vielleicht wurde er ja wirklich endlich erwachsen.


    Peter Chase stand auf und nickte in Richtung der Anwältin. „Alles klar, Billy“, sagte er zu Chase. „Dauert nur ein, zwei Minuten.“


    Billy? Jane warf ihm einen Blick zu. „Billy?“, sagte sie laut und grinste. „So heißt du?“ Sie wollte gerade loslachen, da bemerkte sie, wie finster seine Miene auf einmal geworden war. „Was?“, fragte sie. Gott, er musste seinen Namen wirklich hassen.


    Aber er antwortete nicht, und das verschaffte ihr Zeit zum Nachdenken.


    Billy. Bill. William. Dafür stand das W auf seiner Visitenkarte.


    Chase musterte sie dermaßen ernst, dass sie es mit der Angst bekam.


    „Billy“, wiederholte sie. „Billy Chase.“


    Und dann traf die Erkenntnis sie wie ein Faustschlag. Billy Chase.


    „Oh Gott“, murmelte sie fast unhörbar.


    „Jane“, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Aber sie wich mit einer ruckartigen Bewegung zurück. „Oh Gott.“


    „Das ist doch keine große Sache.“


    Keine große Sache? Wortlos hastete Jane auf den Ausgang zu.


    „Hey!“, hörte sie Jessie sagen. „Wo geht sie denn hin?“ Aber sie wusste, dass die Schritte hinter ihr die von Chase waren.


    Sie schaffte es bis zum Fahrstuhl, aber als sie auf den Knopf drücken wollte, hielt Chase sie am Arm fest. „Ich kann nicht …“, flüsterte sie schwach.


    „Jane, jetzt renn doch nicht einfach weg!“


    „Du wusstest die ganze Zeit über, wer ich bin?“ Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie sich selbst kaum hören konnte.


    „Lass uns in Ruhe darüber reden.“


    „Nein!“ Sie schüttelte seine Hand ab.


    „Jane, komm schon.“


    „Du wusstest es! Oh Gott.“ Billy Chase. Aus den Tiefen ihrer Erinnerung stieg ein verschwommenes Bild auf von einem niedlichen Jungen mit einer Coladose in der Hand. Auf jeder Party, auf der sie ihn gesehen hatte, hatte er nichts als Cola getrunken. Und während einer dieser Partys hatte sie sich auf seinen Schoß gesetzt und an seinem braun gebrannten Nacken herumgeknabbert und sich darüber gefreut, dass sein Schwanz mit jeder Sekunde härter geworden war.


    Bei dem bloßen Gedanken riss Jane vor Entsetzen die Augen auf. „Deswegen hast du mich um ein Date gebeten!“


    „Wie?“


    „Weil du wusstest, wer ich bin! Deswegen hast du mich im Büro angesprochen!“


    „Das ist doch albern.“


    „Du wusstest, wie leicht ich rumzukriegen bin.“


    „Nein“, knurrte er. „So war das nicht. Jetzt beruhig dich mal und hör mir zu!“


    Jetzt verließ auch Jessie die Kanzlei und gesellte sich zu ihnen ins Treppenhaus. „Mann“, sagte er zu Jane. „Ich dachte schon, du lässt mich einfach hier sitzen!“


    „Wir gehen“, sagte sie tonlos und wies auf die Fahrstuhltüren, die gerade aufglitten. Leider trat auch Chase in die Kabine. In brütendem Schweigen fuhren sie zu dritt nach unten.


    Jane stellte sich vor, wie sie damals ausgesehen hatte. Ihr fast weißes Haar, der schwarze Eyeliner, hinter dem sie sich versteckt hatte wie hinter einer Maske. Die kurzen Röcke und die bauchfreien Tops. Und ihr Äußeres war bei Weitem nicht das Schlimmste gewesen. Sie hatte so verzweifelt um Aufmerksamkeit gebettelt, dass es einfach nur entwürdigend gewesen war. Gott, sie hatte auf Chases Schoß gesessen und über seine Erektion gekichert!


    Was er wohl sonst noch so mitbekommen hatte?


    Wie betäubt trat sie aus dem Fahrstuhl. Sekunden später fand sie sich auf dem Parkplatz wieder.


    „Jane, jetzt warte doch mal, verdammt.“


    „Ich muss Jessie heimbringen“, murmelte sie.


    „Jessie“, schnappte Chase, „warte im Auto! Ich muss mit deiner Schwester reden.“


    Jane schob das Kinn vor und beobachtete, wie sich ihr verräterischer Bruder im Eiltempo davonmachte.


    „Als ich dich kennengelernt habe, hatte ich keine Ahnung, wer du bist. Aber ich fand dich süß. Und deswegen habe ich dich gefragt, ob du mit mir ausgehst.“


    „Seit wann weißt du Bescheid?“ Sie fühlte sich hintergangen, und sie wollte ganz genau wissen, wann das alles angefangen hatte. „Seit du mich im Ryders erwischt hast?“


    „Nein. Seit dich deine Grandma Dynasty genannt hat.“


    Sie nickte und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. „Klar. Natürlich.“


    „Ich war ziemlich schockiert. Nicht mal als Mac gesagt hat, dass er dein Stiefvater ist, habe ich kapiert, dass Dynasty und du ein und dieselbe Person seid. Und um ehrlich zu sein, spielt es für mich auch überhaupt keine Rolle.“


    „Aber für mich spielt es eine Rolle! Ich … Niemand weiß davon, Chase.“


    „Ich weiß es. Und mir ist es egal.“


    Sie grub ihre Fingernägel in die Ellenbogen. „Mir ist es nicht egal! Dynasty ist tot. Einfach weg. Ich weiß nicht mal … Hab ich mit dir geschlafen?“


    „Was?“


    „Ob ich damals mit dir geschlafen habe!“


    „Nein.“


    „Es könnte nämlich gut sein, dass ich mich nicht mehr daran erinnere. Weil ich damals mit so vielen Männern ins Bett gegangen bin, dass ich völlig den Überblick verloren habe.“


    „Jane!“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Du warst doch noch ein Kind.“


    Jane stand der kalte Schweiß auf der Stirn, und ihr Magen zog sich so krampfhaft zusammen, dass sie glaubte, sich gleich übergeben zu müssen. „Du hast doch gesagt, dass du aus Grand Junction kommst.“


    „Das stimmt auch. Ich war sechzehn, als wir hierher gezogen sind.“


    „Oh Gott“, stöhnte sie. „Ich muss weg. Ich will nicht darüber reden.“


    Sie hörte ihn ihren Namen rufen, aber sie war schon auf dem Weg zu ihrem Wagen. Jessie lehnte lässig an der Motorhaube und beobachtete mit hochgezogenen Brauen, wie sie ihre Schlüssel aus der Handtasche zerrte.


    „Was is los mit dir und dem Typen da?“, fragte er.


    „Nichts. Steig ein!“


    „Und wieso drehst du dann gerade so am Rad?“


    „Halt die Klappe, Jess!“ Ihr war bewusst, wie irrational sie sich verhielt. All der Mist, den sie als Teenager gebaut hatte, all die Erniedrigungen … All das war nun mal passiert, unabhängig davon, ob Chase davon wusste oder nicht. Aber bis jetzt war ihr ihre Vergangenheit so vorgekommen wie ein alter Film. Wie Geschichtsunterricht. Ihre Erinnerungen hatten sich nicht mehr so angefühlt, als wären sie ein Teil ihres eigenen Lebens. Bis jetzt. Jetzt war alles wieder da. Und erinnerte sie daran, wer sie wirklich war.


    „Oh Gott.“ Jane seufzte und zwang sich, tief durchzuatmen. Okay, dann kannte er die Wahrheit eben. Vielleicht war das alles ja nur halb so wild. Schließlich hatte er keinen Grund, jemandem davon zu erzählen. Und sie brauchte ihn niemals wiederzusehen.


    Sie hatte ihn ja sowieso nicht wirklich an sich herangelassen. Sie hatte ihn auf Distanz gehalten. Am Anfang hatte sie ihn nur als Sexspielzeug benutzen und dann abservieren wollen. Trotz Loris Zuspruch würde Jane einfach zu ihrem ursprünglichen Plan zurückkehren.


    Die Sache mit Chase war offiziell vorbei.

  


  
    15. KAPITEL


    Es schneite. Es war der zwanzigste Mai, und es schneite. Jane starrte auf die dicken Flocken, die draußen vor dem Fenster durch die Luft schwebten. Der Schnee war wie ein Befehl: Entspann dich, bleib zu Hause und mach dir einen schönen Abend! Die Pizza war schon bestellt, und in zwei Minuten startete ihr Pay-per-View-Film.


    Die Welt da draußen existierte nicht mehr. Der Schnee umgab ihre Wohnung wie ein Schutzmantel, der den Wahnsinn ihres Lebens von ihr fernhielt.


    Kaum hatte sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und die Fernbedienung in die Hand genommen, da klopfte es hart an die Tür. Die Pizza. Einer der großen Vorteile des Daseins als einsamer Single: Sie konnte den Belag alleine zusammenstellen. Scharfe Salami mit Pilzen, Jalapeños und grünen Oliven. Und jede Menge Reste für den nächsten Tag. Vielleicht genug, um die Wohnung ein paar Tage lang nicht mehr verlassen zu müssen.


    Jane schnappte sich ihr Portemonnaie und öffnete lächelnd die Tür. Doch ihr Lächeln gefror beim Anblick des Mannes, der draußen stand. Offenbar reichte eine dicke Schneedecke doch nicht aus, um sie vor dem Übel der Welt zu beschützen. Denn das Übel der Welt stand gerade auf ihrer Türschwelle.


    „Hi“, sagte Chase. Sein Blick glitt über Janes Sweatshirt und die zehn Jahre alten Leggings. Jane musterte Chase ebenfalls von Kopf bis Fuß. Sein Anblick sendete kleine Stromstöße durch ihr Nervensystem.


    Bisher hatte sie ihn immer nur in Jeans und T-Shirt gesehen. Aber heute trug er schwarze Stoffhosen, einen gut sitzenden grauen Blazer und ein dunkelblaues Hemd.


    „Oh“, sagte sie. Er hatte sich schick gemacht. Für ein Date, das nicht stattfinden würde.


    „Ich nehme mal an, dass du nicht mit mir gerechnet hast?“


    „Richtig“, erwiderte sie knapp. Im gleichen Moment hielt draußen vor der Auffahrt mit quietschenden Reifen ein Wagen, aus dem ein schlaksiger Teenager mit einer Pizzaschachtel in der Hand sprang. „Ich habe mit ihm da gerechnet.“


    „Autsch.“


    Während Jane die Pizza in Empfang nahm und bezahlte, stand Chase einfach wortlos da. Als der Pizzajunge verschwunden war, stand auch Jane mit der heißen Pizzaschachtel in der Hand wortlos da und starrte die neue Version von Chase an, die noch viel heißer war als die Pizza. Der Anblick brach ihr fast das Herz.


    „Hast du unser Date vergessen?“


    „Du weißt, dass es kein Date mehr geben wird.“


    „Nein, davon weiß ich rein gar nichts. Hätte ich davon gewusst, wäre ich heute nämlich nicht losgezogen, um mir diese Angeberklamotten zu kaufen.“


    Sie war kurz davor zu lachen, aber stattdessen runzelte sie verärgert die Stirn. „Ich werde nicht mit dir ausgehen. Und wir sollten uns auch nicht mehr sehen, Chase.“


    „Sollten wir wohl. Es ist doch alles so wie vorher!“ „Nichts ist mehr wie vorher.“


    „Weil ich von deiner Vergangenheit weiß? Aber ich weiß schon seit Tagen davon!“


    „Ja, aber jetzt weiß ich, dass du es weißt. Und das … Ich komme einfach nicht damit zurecht, okay? Ich habe alles dafür getan, dieses Mädchen hinter mir zu lassen. Alles! Ich habe mein Aussehen verändert, meinen Namen, mein Verhalten. Ich habe sogar meiner eigenen Familie den Rücken zugekehrt. Na ja, mehr oder weniger jedenfalls. Und alles nur, damit ich nie wieder darüber nachdenken muss, wer ich einmal war.“


    Chase verschränkte die Arme, dann ließ er sie wieder sinken, und dann entriss er Jane den Pizzakarton, ehe sie reagieren konnte. „Lass mich das für dich reintragen.“


    „Nein!“ Sie wollte ihm die Schachtel wieder abnehmen, aber er schob sich einfach an ihr vorbei in die Wohnung und machte damit ihren friedlichen Filmabend mit einem Schlag zunichte. „Verdammte Scheiße!“, brüllte sie.


    „Wow.“ Chase warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Haben Sie das gerade wirklich gesagt, Miss Jane?“


    „Halt den Mund und verpiss dich aus meiner Wohnung!“


    „Keine Chance.“ Er stellte die Schachtel auf dem Küchentresen ab und klappte den Deckel hoch. „Was zur Hölle hast du dieser armen Pizza angetan?“


    „Das geht dich einen Sch…“


    „Grüne Oliven? Jetzt mal ehrlich, Jane. Das ist einfach widerlich.“


    „Chase.“ Sie seufzte. „Bitte.“


    Er klappte den Deckel wieder runter und lehnte sich an den Tresen. „Dir ist irgendetwas wirklich Schreckliches passiert, oder?“


    Eiskristalle wehten gegen ihren Rücken. Jane ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und lehnte sich gegen das kalt gewordene Holz. „Nein.“


    „Doch.“


    Zähneknirschend schüttelte sie den Kopf.


    „Willst du mir wirklich weismachen, dass du als Teenager jahrelang gefeiert und getrunken und dich durch die Betten geschlafen hast, nur um eines Morgens aufzuwachen und einfach so dein Leben zu ändern?“


    Plötzlich fühlte sich ihre Haut kälter an als der Schnee vor der Tür. „Ja.“


    „Das willst du mir weismachen?“ „Ja.“


    Chase stützte sich auf dem Tresen ab und warf ihr einen langen, intensiven Blick zu. Um seinen Mund herum zeigten sich Linien, die Jane noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


    Sie würde es ihm nicht erzählen. Sie hatte noch nie jemandem davon erzählt.


    „Na gut, Jane. Dann werde ich es glauben.“


    Ihre Erleichterung war so gewaltig, dass Jane ein bisschen schwindelig wurde.


    Chase sah in Richtung Fernseher. „Was gucken wir?“


    Sie schüttelte den Kopf, versuchte, sich dazu zu bewegen, ihn vor die Tür zu setzen. Er erinnerte sie an alles, woran sie nicht mehr denken wollte. Er war alles, was sie nicht sein wollte.


    Aber da war immer noch dieses überwältigende Gefühl der Erleichterung, das sie ganz schwach machte und empfänglich für das Glitzern in seinen Augen. Er wusste, wer sie war. Und trotzdem wollte er bleiben und sich einen Film mit ihr ansehen.


    Das reichte aus, um Jane die Tränen in die Augen zu treiben.


    Denn in Wahrheit wollte sie mit ihm auf der Couch sitzen und einen niveaulosen Actionfilm gucken. Trotz ihrer Ängste und ihrer Komplexe und ihrer Hochnäsigkeit. Weil es sich so normal anfühlen würde.


    Irgendwie schaffte Chase es jedes Mal innerhalb von Minuten, sie von einer knallharten Drillmeisterin in ein zartes Blümchen zu verwandeln.


    Jane flüsterte den Namen des Films, und Chases Lächeln ging in ein breites Grinsen über. „Im Ernst? Den kenne ich noch gar nicht, und das kommt selten vor. Willst du meine Oliven? Und meine Pilze?“


    „Ja.“


    „Na, dann los.“ Chase zog seinen Mantel aus und stöberte in den Küchenschränken, bis er zwei Teller gefunden hatte. Jane blieb einfach gegen die Tür gelehnt stehen und sah ihm zu.


    Es machte ihr Angst, dass ein einziges Lächeln von ihm ausreichte, um sie schwach werden zu lassen. Wie oft hatte sie im Lauf ihrer kurzen Beziehung schon beschlossen, dass es vorbei war? Und wie oft hatte Chase ihre Entschlossenheit einfach so weggewischt, als wäre sie nichts weiter als eine kleine Staubfluse?


    „Cola light?“, stöhnte Chase, der den Kopf in den Kühlschrank gesteckt hatte. „Ich glaub, ich heul gleich los.“


    „Tut mir leid.“


    „Dann nehme ich eben Orangensaft. Was willst du?“


    Endlich erwachte Jane aus ihrem Dämmerzustand und gesellte sich zu ihm in den Küchenbereich, um ihm zu helfen. Und mit jedem Mal, wenn sich ihre Körper streiften, wuchs Janes Angst vor der Vertrautheit, die sie mit Chase empfand.


    Chase lag mit Jane im Arm im blauen Flimmern des auf stumm geschalteten Fernsehers. Sie schlief tief und fest, sie hatten sich nicht einmal geküsst, und trotzdem war es eins der besten Dates, die Chase jemals gehabt hatte.


    Ein Actionfilm, Pizza und Jane. Der Himmel auf Erden.


    Er hatte gewusst, dass sie ihre Vergangenheit geheim halten wollte. Aber mit der panischen Angst, die er in der Kanzlei in ihrem Blick hatte aufflackern sehen, hatte er nicht gerechnet. Jane hatte so ausgesehen, als hätte er sie gerade mit ihrem schlimmsten Albtraum konfrontiert. Als wäre er selbst dieser Albtraum.


    Himmel, er hatte keine Ahnung gehabt, wie er sich verhalten sollte. Also hatte er sie einfach gehen lassen. Dumm nur für sie, dass sie sich schon verabredet hatten. Und jetzt lag sie hier, ihren warmen Körper eng an ihn geschmiegt, die Finger mit seinen verschränkt, und ihr Herz schlug langsam und regelmäßig gegen seine Hand auf ihrer Brust.


    Wovor auch immer sie weggelaufen war: Jetzt war sie hier bei ihm.


    Und sie hatte gelogen, als sie behauptet hatte, keine Ordnungsfanatikerin zu sein. In ihrer Wohnung sah es aus, als würden die Staubkörner freiwillig einen Bogen um das Haus machen. Sauber, ordentlich und hübsch dekoriert. Auf dem kleinen Tisch neben dem Fernseher stand sogar eine Vase mit frischen Tulpen. Hin und wieder flog eine Schneeflocke gegen die Scheibe, schmolz aber sofort wieder.


    Chases Glieder wurden langsam schwer, und er musste sich zunehmend bemühen, die Augen aufzuhalten. Bei jedem Atemzug stieg ihm der Duft von Janes Shampoo in die Nase. Ja, das hier war der Himmel auf Erden.


    Er musste eingeschlafen sein, denn als sein Stückchen Himmel von lautem Klopfen gestört wurde, bekam er die Lider kaum auf. Jane krachte unsanft mit dem Kopf gegen sein Kinn.


    „Was ist los?“, fragte sie heiser. „Jemand ist an der Tür.“


    Sie sprang auf und stieß dabei einen der leeren Teller vom Couchtisch.


    „Warte, es ist schon spät. Lass mich das machen“, sagte Chase, lief ihr hinterher und drängte sich zwischen sie und die Tür.


    Chase öffnete die Haustür einen Spaltbreit und zuckte überrascht zurück, als er draußen einen uniformierten Polizisten stehen sah.


    Jane riss die Tür weit auf. „Was ist passiert?“, fragte sie. „Ma’am, sind Sie Jane Morgan?“


    „Ja.“


    „Wir suchen nach Jessie MacKenzie. Ist er bei Ihnen?“


    Chase spürte, wie Janes Körper an seiner Seite bretthart wurde. „Nein, er ist bei seiner Großmutter.“


    „Dort hat man uns gesagt, dass er vermutlich hier ist.“


    Janes Telefon begann zu klingeln, aber sie ignorierte es. „Wer hat das behauptet? Und warum suchen Sie überhaupt nach ihm?“


    „Reine Routine, Ma’am.“ Er warf einen Blick in sein Notizbuch. „Mrs Olive MacKenzie meinte, er könnte sich hier aufhalten. Haben Sie Jessie gesehen?“


    „Nein.“


    Der Cop klappte sein Notizbuch zu. Im selben Augenblick sprang Janes Anrufbeantworter an. „Dynasty!“, krächzte Olives Stimme durch die Wohnung. „Die Bullen sind auf dem Weg zu dir!“


    „Oh Gott“, murmelte Jane düster.


    „Jetzt geht’s los! Die Cops haben hier rumgeschnüffelt, aber ich hab sie einfach zu dir geschickt. Keine Ahnung, was die wollen. Ruf mich zurück und erzähl mir, was passiert ist!“


    Der Beamte blickte zu Boden, aber Chase entging trotzdem nicht, dass er sich ein Grinsen verkniff. Der Mann hüstelte, und als er wieder hochsah, war das Grinsen seiner professionellen Miene gewichen. „Ma’am, wir müssen Jessie ein paar Fragen stellen. Sie haben ihn wirklich nicht gesehen?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Worum geht es denn bei diesen Fragen?“


    „Rufen Sie mich einfach an, sobald er sich bei Ihnen meldet.“ Der junge Mann reichte ihr eine Karte, die Jane behutsam in Empfang nahm. Dann schloss sie die Tür.


    „Oh Gott, was hat er nur wieder angestellt?“, flüsterte sie, während sie das Telefon vom Sofatisch holte. Sie wählte eine Nummer, doch ihr Gesicht verriet Chase, dass niemand dranging. „Sein Handy ist ausgeschaltet.“


    „Weißt du, wo er ist?“


    „Nein, keine Ahnung.“ Sie senkte den Kopf und tippte eine SMS ein.


    „Was willst du jetzt machen?“, fragte Chase.


    „Ich weiß es nicht. Als Erstes werde ich Grandma Olive anrufen. Und meine Mom. Vielleicht wissen die zwei ja etwas.“ Fünf Minuten später hatte sie mit beiden Frauen gesprochen, aber sie wirkte immer noch aufgelöst. Niemand schien eine Ahnung zu haben, wo Jessie steckte und was die Polizei von ihm wollte.


    Obwohl Chase klar war, dass das vermutlich keine sonderlich gute Idee war, schlug er das Einzige vor, was ihm einfiel. „Wollen wir es im Ryders versuchen?“


    Sie zögerte nicht mal den Bruchteil einer Sekunde. „Ja! Würdest du mich bitte hinfahren? Ich ziehe mich eben um.“ Jane verschwand im oberen Stockwerk und rief Chase von der Treppe aus ein „Danke“ zu.


    Chase zog seine brandneuen Schuhe und den genauso neuen Mantel an. Er sah aus, als hätte er den Kleiderschrank von George Clooney geplündert. Nicht unbedingt das richtige Outfit für das Ryders – aber so etwas musste man eben in Kauf nehmen, wenn man dabei war, sich zu verlieben.


    Und genau das passierte gerade. Chase war klar, dass es ein ziemlich gefährliches Vorhaben war, sich in Jane Morgan zu verlieben. Kompliziert beschrieb diese Frau nicht mal im Ansatz. Er konnte kaum mehr glauben, für wie durchschaubar er sie am Anfang gehalten hatte: eine zugeknöpfte Sekretärin, die neugierig auf ein Abenteuer mit dem tätowierten Bad Boy war.


    Ha! Wie man sich irren konnte. Und er hatte sich allen Ernstes eingebildet, dass er ihrem langweiligen Leben ein bisschen Würze verleihen müsse. Peinlich … Stattdessen hatte Jane Morgan sein Leben durcheinandergebracht. Jane Morgan – die weibliche Version von Dynamit. Harmlos und unscheinbar, bis sie einen Funken fand und einfach explodierte.


    Chases Seelenheil war dem Untergang geweiht.


    Als er ihre Schritte hörte, sah er auf. Er war gespannt, welcher Inkarnation von Jane er diesmal gegenüberstehen würde. Sie hatte sich nicht für das Ryders angezogen, sondern trug wieder Jeans. Dazu hatte sie Absatzstiefel und einen hübschen roten Pulli übergestreift. Chase stellte sich neben sie und sah in den Spiegel. Sie wirkten wie ein richtiges Paar. Trotz der widrigen Umstände musste er lächeln. „Können wir los?“


    Sie schnappte sich ihren Mantel, dann hasteten sie mit eingezogenen Köpfen durchs Schneegestöber zu Chases Truck.


    „Sag mal“, setzte er nach ein paar Minuten Fahrt an, „wie bist du eigentlich auf den Namen Jane gekommen?“


    Ihr Blick wurde ganz hart. Selbst im schummrigen Licht des Armaturenbretts konnte Chase ihr ansehen, dass sie sich an das Versprechen erinnerte, das er ihr vorhin gegeben hatte. Ja, er hatte versprochen, sie nicht mehr auf ihre Jugend anzusprechen. Aber er hatte ihr nicht versprochen, überhaupt keine Fragen mehr zu stellen.


    Jane verzog das Gesicht und blickte konzentriert aus dem Fenster. „Jane war der unauffälligste Name, der mir eingefallen ist.“


    „Herzlichen Glückwunsch, viel unauffälliger geht’s nicht.“


    „Danke.“


    „Und Morgan?“


    „Der Mädchenname meiner Mom.“


    „Ich mag übrigens, wie du dein Haar jetzt trägst“, sagte er. „Sieht gut aus.“


    Jane fing an, am Autoradio herumzudrehen. „Gibt es irgendeinen lokalen Nachrichtensender?“


    „Ich glaube schon.“


    „Chase, ich mache mir solche Sorgen. Glaubst du … Also, die Polizei stellt doch nicht grundlos mitten in der Nacht Fragen. Denkst du, es ist etwas Schlimmes passiert?“


    „Du meinst, noch eine tote Frau?“


    Jane nickte und suchte weiter. „Und wo zur Hölle ist Jessie? Der Typ hat wirklich die Disziplin von einem Fünfjährigen! Er sollte doch daheim bleiben!“


    Chase bemerkte, wie Jane ungeduldig mit dem Fuß wippte, und drückte aufs Gas. „Ich könnte meinen Dad anrufen“, bot er an. „Vielleicht kennt er jemanden bei der Polizei und kann mehr herausfinden.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. Zehn. Wahrscheinlich war es sowieso hoffnungslos, weil sich sein Dad schon ins Koma gesoffen hatte.


    Doch Peter Chase nahm nach dem fünften Klingeln ab. Seine Stimme klang heiser, aber er lallte nur ein ganz kleines bisschen. Chase erklärte die Situation, und sein Vater bot an, einen Freund beim Police Department anzurufen.


    Ein paar Minuten später hielten sie vor dem Ryders. Jane sprang so schnell aus dem Truck, dass Chase nicht den Hauch einer Chance hatte, ihr aus dem Wagen zu helfen. Erst an der Eingangstür holte er sie ein. Als er Jane einen Seitenblick zuwarf, bemerkte er, dass etwas an ihrem Äußeren anders war als sonst. „Wo ist deine Brille?“, fragte er.


    „Hab ich zu Hause vergessen.“


    „Brauchst du sie gar nicht?“


    „Doch, aber ich kann ungefähr zehn Meter weit scharf sehen. Dahinter wird die Welt dann ein bisschen verschwommen.“


    „Also gehört sie auch zu deiner Verkleidung?“


    Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu und zog die Tür auf. „Komm jetzt!“


    Im Ryders war es proppenvoll, warm und schwül. Laute Stimmen versuchten, die noch lautere Musik zu übertönen. Der Kontrast zu der Ruhe in Janes Wohnung hätte größer nicht sein können, und Chase fühlte sich ein bisschen desorientiert.


    Jane schüttelte den Kopf. „Selbst wenn er hier ist, werden wir ihn wahrscheinlich nicht finden.“


    „Versuchen sollten wir es trotzdem. Und nein, wir teilen uns nicht auf. Los!“


    Als Erstes gingen sie zur Bar, um Arlo zu fragen, ob er Jessie gesehen hatte. Aber heute arbeiteten andere Barkeeper, die sie beide nicht kannten. Chase ließ die Hand auf Janes Ellenbogen ruhen und führte sie schützend durch die Menge. In dem Moment, als er Jessies zwei Freunde entdeckte, spürte er Jane unter seiner Hand erstarren.


    Sie ging auf die Zehenspitzen und rief ihm ins Ohr: „Ich gehe rüber und rede mit ihnen.“


    „Lass mich das machen“, erwiderte er. Aber Jane schüttelte den Kopf und bedeutete ihm zu bleiben, wo er war. Das Ganze gefiel ihm nicht, aber was sollte er tun? Er war nicht ihr Vater. Andererseits war er aber auch kein Schoßhündchen, das brav Sitz machte. Also folgte er Jane in zwei Metern Abstand unauffällig.


    Offenbar schien sie davon auszugehen, dass Flirten ohne knappen Rock keinen Sinn machte. Stattdessen warf sie den beiden Männern ein nervöses Lächeln zu und redete einfach drauflos. Aber sie irrte sich: Jane sah in ihrem weichen Pulli und mit dem Pferdeschwanz hinreißend und sexy aus. Sogar noch hinreißender als im Minirock.


    Sie gestikulierte mit ihrem Handy herum und redete immer schneller, aber die beiden Männer schüttelten den Kopf. Der Kleinere wandte sich ab, um dem Mädchen, das sich an seine Seite schmiegte, am Ohr herumzuknabbern. Chase kaufte dem Mädchen keine Sekunde lang ab, dass es schon einundzwanzig war. Einen Moment lang musste er an die junge Jane denken.


    Er konnte einfach nicht glauben, wie sehr sie sich verändert hatte. Wahnsinn.


    Chase zuckte zusammen, als er spürte, wie sich ein Arm um seine Taille schlang. Er sah nach unten, direkt in die Augen einer Rothaarigen, die sich einfach so an ihn gehängt hatte. „Ähm, hallo.“


    Sie schmiegte sich ein bisschen enger an ihn, lächelte und schob ihm ihr ziemlich beachtliches Dekolleté entgegen. Je näher sie kam, desto mehr von ihren Brüsten wurde sichtbar, wie Teig, der im Ofen aufging.


    „Ähm …“ Chase versuchte, sie abzuschütteln, doch seine Bemühungen wurden nicht von Erfolg gekrönt.


    „Dich habe ich hier noch nie gesehen.“ Ihr strahlendes Lächeln lenkte ihn einen Moment lang von ihren Brüsten ab. Sie war irgendwie hübsch, aber ihr Blick war so merkwürdig unstet, dass Chase sich durch ihr Interesse nicht geschmeichelt fühlte.


    „Ich gehe selten aus.“ Er versuchte erneut, sie wegzuschieben, ohne unhöflich werden zu müssen.


    „Du bist echt supersüß“, flötete sie, ohne den Arm von seiner Taille zu nehmen. Ihr langes Haar strich über seinen Arm.


    „Äh, danke, aber ich bin nicht alleine hier.“


    „Ach ja? Tja, wenn sie schlau wäre, würde sie so ein Prachtexemplar wie dich nicht aus den Augen lassen.“ Die Rothaarige lachte leise auf, und ihre Brüste bebten einladend. „Da hat sie dann wohl Pech gehabt.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht …“


    „Entschuldige bitte“, wurde er von einer bedrohlich sanften Frauenstimme unterbrochen.


    Chase hob so ruckartig den Kopf, dass sich für einen Augenblick der Raum drehte. Und im Zentrum dieser Drehbewegung stand eine extrem wütende Jane.


    Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und der Blick, mit dem sie die Rothaarige musterte, hätte Stahl durchbohren können. „Wenn du so freundlich wärst, deine Finger von ihm zu lassen.“


    „Oh, das werde ich ganz sicher nicht tun, Schätzchen“, flötete die Frau und drückte Chase noch ein bisschen fester an sich. Er hob seinen freien Arm, um seiner Hilflosigkeit noch mehr Ausdruck zu verleihen.


    Auf Janes Wangen breiteten sich rote Flecken aus. „Ich will ja nicht unhöflich sein, aber … Lass. Ihn. Los!“ Dafür, dass Jane die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen hatte, klangen sie erstaunlich klar und deutlich.


    Chase wurde langsam nervös. „Ist schon gut, Jane. Ich …“ Er wandte sich an die Rothaarige. „Es wäre wirklich besser, wenn du jetzt gehst.“


    Die Frau warf ihr Haar zurück, sodass es Jane durchs Gesicht peitschte. „Ich gehe, wann es mir passt. Und das da ist nicht die Art Frau, die einen Mann wie dich glücklich machen kann, Schätzchen.“ Als sie sich an ihn schmiegte, streiften ihre Brüste seinen Arm.


    Er beobachtete, wie Jane tief Atem holte. Ihre bebenden Nasenflügel und die wutblitzenden Augen verrieten, dass in ihr gerade ein Damm gebrochen war. „Nimm deine Titten da weg, du Miststück!“


    „Jane!“ Chase hustete, dann erstickte er fast an seinem schockierten Lachen. Dafür ließ ihn die Rothaarige aber endlich los.


    Sie schien kurz abzuwägen, dann stemmte sie die Hände in die Seiten. Offenbar hatte sie sich für die Konfrontationstaktik entschieden. „Du kannst nicht …“


    Jane schoss auf sie zu und schob das Kinn vor. „Willst du wirklich, dass dich all die Typen hier ohne dein Kunsthaar sehen? Du bist nämlich kurz davor, es zu verlieren.“


    „Oh, Himmel.“ Chase lachte. Die Rothaarige entschied sich für den Rückzug und floh.


    Jane beobachtete mit verschränkten Armen, wie ihre Konkurrentin im Getümmel verschwand. Dann warf sie Chase einen finsteren Blick zu. „Soll ich dich allein lassen, damit du weiter ungestört in ihren Ausschnitt glotzen kannst?“


    „Nein!“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Sie wollte einfach nicht abhauen!“


    „Ist ja witzig. Du wirkst nämlich ziemlich groß und kräftig. Fast könnte man meinen, dass du ein erwachsener Mann bist, der sich zur Wehr setzen kann.“


    Chase warf ihr seinen besten Welpenblick zu und bettelte wortlos um Vergebung.


    „Ach, lass uns abhauen“, schnappte sie. „Die Jungs haben Jessie nicht gesehen. Er ist nicht hier.“


    Während sie sich ihren Weg zum Ausgang bahnten, suchte Chase ein letztes Mal die Gesichter in der Masse ab. Keine Spur von Janes Bruder. Als sie auf den relativ ruhigen Parkplatz hinaustraten, atmeten sie beide tief durch.


    Chase lief bis zum Truck schweigend hinter Jane her, doch als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, umfasste er ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Was war denn da gerade los?“


    „Was meinst du?“


    „Ich meine Schandmaul-Jane.“


    Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu und zuckte mit den Achseln.


    „Du warst eifersüchtig.“


    „Ich war wütend auf Jessies Freunde.“


    „Nein.“ Er schaffte es einfach nicht, sein Grinsen zu unterdrücken. „Du warst eifersüchtig. Weil du mich magst.“


    „Ich stand unter Stress“, beharrte sie und drehte sich wieder zum Truck um. „Und während meiner vergeudeten Jugend habe ich eine Menge Erfahrungen in Sachen Prügeleien gesammelt. Ich weiß, wie man sich verteidigt.“


    So leicht würde Chase sie nicht davonkommen lassen. Ihr kleiner Wutanfall war ziemlich sexy gewesen. Er legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich und strich mit den Lippen über ihren Hals.


    „Chase!“, protestierte sie, aber gleichzeitig legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm Platz zu machen.


    „Du magst mich“, murmelte er gegen ihre weiche Haut. „Gib es doch einfach zu.“ Er fuhr mit der Zunge über ihre Haut.


    „Oh“, seufzte Jane und klammerte sich krampfhaft an seinem Mantel fest. Harte kleine Schneeflocken rieselten auf seinen Kopf herab.


    „Ich fürchte, ich bin kurz davor, mich in dich zu verlieben, Jane.“ Er umfasste ihr Kinn und küsste sie, ehe sie reagieren konnte. Er wusste, dass sie protestieren wollte, aber er hatte nicht vor, ihren Argumenten Aufmerksamkeit zu schenken.


    Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber auch das ließ er nicht zu. Einen Augenblick lang verspannte sie sich in seinen Armen, dann erwiderte sie seinen Kuss, ließ ihre Zunge um seine tanzen. Ihr Geschmack war wie eine Droge, die seine Nerven einnebelte, bis er nicht einmal mehr den kalten Schnee in seinem Nacken spürte.


    Er hätte sie für immer und ewig küssen können. Sie küssen, nichts sonst. Aber das würde Jane nicht zulassen. Sie würde mehr wollen. Und er würde gar nicht erst versuchen, sich dagegen zu wehren.


    Er biss ihr sanft in die Unterlippe, dann löste er sich von ihr, legte die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich bin verliebt in dich“, wiederholte er.


    „Nein.“


    Er ließ sie los. „Du kannst nichts daran ändern, tut mir leid.“ Er hielt ihr die Autotür auf. „Wohin soll die Fahrt gehen?“


    „Chase, wir können nicht … Das mit uns hat doch keine Zukunft.“


    „Soll ich dich zu deiner Grandma bringen?“


    Sie legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn weg. Er wich einen Schritt zurück, damit sie das Gefühl hatte, er würde ihr ihren Willen lassen.


    „Hör mir zu“, sagte sie fest.


    „Ich kann tun und lassen, was ich will, Jane“, unterbrach er sie. „Ich dachte einfach nur, es wäre fair, dich zu warnen.“


    „Dann musst du gehen. Lass mich einfach in Frieden.“


    „Ohne mich kommst du hier nicht weg, mein Schatz. Außerdem ist dein Bruder im Augenblick wichtiger als deine panische Angst vor aufrichtigen Gefühlen.“


    Offenbar hatte er sie eiskalt erwischt, denn sie warf ihm einen schockierten Blick zu. „Meine was?“


    Chase verdrehte die Augen. „Steig in den Wagen, Jane! Wir reden darüber, sobald wir Jessie gefunden haben.“


    Die Wut stand ihr noch ins Gesicht geschrieben, und sie starrte ihn an, als wäre ihm gerade ein drittes Auge aus der Stirn gewachsen. Aber schließlich stieß sie ein „Wie du willst“ hervor und kletterte in den Truck.


    „Wie du willst“ war das „Leck mich doch“ der Jane Morgan. Chase war klar, dass die Fahrt außerordentlich ungemütlich werden würde. Trotzdem war er froh, dass er es ausgesprochen hatte. Denn der Druck, der tagelang auf seiner Brust gelegen hatte, war verschwunden. Als hätten die Worte, die er schon so lange mit sich herumgeschleppt hatte, eine Tonne gewogen. Als er auf den Highway auffuhr und den Weg nach Carbondale einschlug, verkniff er sich Jane zuliebe sein breites, erleichtertes Grinsen.


    Als Chases Handy klingelte, setzte Janes Herz vor Schreck einen Schlag lang aus. Sie hatte schon einen ganz steifen Nacken, so stur blickte sie geradeaus. Aber als Chase den Anruf entgegennahm, gestattete sie sich einen kurzen Blick in seine Richtung.


    Er war verliebt in sie.


    Das machte alles nur noch komplizierter. Und beängstigender. Beängstigend vor allem deswegen, weil ihr Herz voller Freude auf seine Worte reagiert hatte. Janes Herz wollte, dass sie vor Glück herumhüpfte und Chase die Arme um den Hals schlang und laut jubelte.


    Nur dass da gleichzeitig ein Gefühl abgrundtiefer Panik gewesen war. Aber doch nicht, weil sie Angst vor aufrichtigen Gefühlen hatte! Darum ging es hier gar nicht.


    Jane warf Chase einen wütenden Blick zu. Dann bemerkte sie den besorgten Ausdruck in seinen Augen. „Wer ist das?“, flüsterte sie.


    Er hob eine Hand. „Und mehr hat er nicht gesagt?“ Als er sich die Finger gegen die Schläfe drückte, wurde Jane ganz flau im Magen. „Scheiße“, murmelte Chase. „Okay, Dad, danke. Wir sprechen später noch mal.“


    Chase klappte sein Handy zu und umfasste das Lenkrad wieder mit beiden Händen. „Wir haben ein riesiges Problem.“


    „Und zwar?“


    „Sie haben noch ein Mädchen gefunden.“


    Das Entsetzen schoss durch ihr Nervensystem wie ein weit verzweigter, greller Blitz. „Ein Mädchen? Ein ermordetes Mädchen?“


    „Ja.“


    „Oh Gott. Oh Gott, das ist …“


    „Man hat ihre Leiche heute Abend in ihrem Haus gefunden. Unnatürliche Todesursache.“


    „Denken sie, dass es sich um denselben Täter handelt?“


    „Mehr wollte der Informant nicht sagen. Der Todeszeitpunkt steht wohl noch nicht fest, deswegen geht mein Dad davon aus, dass der Mord länger als zwei Stunden her ist.“


    „Wer ist das Mädchen?“


    Chase schüttelte den Kopf. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Keine Ahnung. Diesmal war es aber in Aspen, nicht in Carbondale oder Garfield County.“


    Die Panik schnürte Jane die Luft ab. „Mom hätte die Kaution niemals bezahlen dürfen.“


    Chase warf ihr einen harten Blick zu. „Denkst du, Jessie war es?“


    „Ich denke, dass seine Unschuld bewiesen wäre, wenn er noch im Gefängnis sitzen würde.“


    Als sie Grandma Olives Haus in Carbondale erreichten, schmerzte jede einzelne Muskelfaser in Janes Körper vor Anspannung.


    Sie bemerkte Jessie in dem Moment, in dem die Gartenbeleuchtung anging. „Er ist hier!“


    Der Truck kam quietschend zum Stehen, und Jane sprang aus dem Wagen und rannte durch den verschneiten Vorgarten zu ihrem Bruder, der auf der Bank neben der Haustür kauerte. Grandma Olive hatte sich drohend vor ihrem Enkel aufgebaut.


    „Er ist gerade zurückgekommen“, sagte Olive. „Will nicht verraten, wo er sich herumgetrieben hat.“


    „Okay“, keuchte Jane. „Okay. Ich rede mit ihm. Geh rein ins Warme, Grandma Olive!“


    „Ich will auch rein“, jammerte Jessie und sprang auf. Aber seine Großmutter knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    Jane packte ihn am Arm. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Lederjacke. „Wo warst du?“


    „Ich musste mal raus, okay? Grandma hat sich den Dallas-Marathon angeguckt, und ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten. In dieser verdammten Bude hier gibt’s nur einen einzigen Fernseher!“


    Jane schüttelte ihn heftig. „Wo warst du?“


    „Mann.“ Er schüttelte brüsk ihre Hand ab. „Bei ’nem Mädchen, okay? Und jetzt komm mal runter!“


    Ein Mädchen. Hatte er tatsächlich … „Was für ein Mädchen?“ „Das geht dich einen Scheiß an, Jane.“


    „Jessie!“, schrie sie ihn an. „Was für ein Mädchen?“


    Und dann lag plötzlich Chases Hand auf ihrer Schulter. Sie hatte ganz vergessen, dass er hier war. Und sie hatte vergessen, wie tröstlich seine Nähe sein konnte.


    „Jessie“, sagte er ganz ruhig. „Du solltest das ernst nehmen. Deine Schwester muss wissen, wo du warst.“


    Endlich schien Jessie zu begreifen. Er riss die Augen auf. Wenigstens wies nichts darauf hin, dass er sich zugekifft hatte. „Sie heißt Eve. Wir haben uns nur eine Stunde oder so gesehen, nicht lang. Sie hat mich eben hier abgesetzt.“


    Jane schluckte schwer, bemühte sich aber, vor Erleichterung nicht laut loszuschluchzen. „Sie war hier?“


    „Ja. Mann, was geht denn ab hier?“


    Für einen kurzen Augenblick hatte sie gedacht … nein, befürchtet …


    Jane brachte kein Wort heraus. Als Chase sich räusperte und sich zwischen sie und ihren Bruder schob, war sie unendlich dankbar. „Die Polizei will mit dir reden, Jessie. Offenbar gab es noch einen Mord.“


    „Oh, fuck“, flüsterte Jessie. Selbst im Mondlicht konnte man erkennen, dass er käseweiß geworden war.


    Jetzt, wo sie keinen Zweifel mehr hatte, kam die Wut. „Deine Anwältin hat gesagt, dass du zu Hause bleiben sollst! Kein Alkohol, kein Gras und keine Frauen!“


    „Ich bin kein Scheißmönch, Jane! Und ich hab nichts Falsches getan.“


    „Denkst du, diese Eve gibt dir ein Alibi?“


    Er zuckte die Achseln. „Glaub schon. Sie hat keinen Freund oder so.“


    „Dann rufen wir deine Anwältin an. Jetzt.“


    Trotz der späten Stunde nahm Ms Holloway beim ersten Klingeln ab. Jane erzählte ihr die ganze Geschichte, und mit jeder nüchternen Frage, die die Frau ihr stellte, fühlte sie sich ein bisschen ruhiger.


    „Bleiben Sie bei ihm“, sagte Ms Holloway. „Lassen Sie ihn keine Sekunde aus den Augen. Ich melde mich in einer Viertelstunde wieder bei Ihnen.“


    Jane schleifte Jessie ins Haus, dann verzog sie sich in Grandma Olives winziges Esszimmer, wo sie die nächsten fünfzehn Minuten lang wie ein Tier im Käfig auf und ab tigerte. Die anderen saßen im Wohnzimmer. Jessie wirkte völlig entspannt: Er ließ die Beine über die Sofalehne baumeln und schien sich überhaupt nicht darüber im Klaren zu sein, dass seine Zukunft gerade an einem seidenen Faden hing. Er schaffte es sogar, ein paar Witze zu machen, und über ein oder zwei davon musste Grandma Olive tatsächlich lachen.


    Die alte Dame war gefasst genug, um eine Runde Margaritas anzubieten. Als alle ablehnten, machte sie nur sich selbst einen Cocktail, ließ sich in ihren Lehnstuhl fallen und nahm ihr Gebiss heraus, das sie auf dem Couchtisch ablegte.


    Chase wirkte erstaunlich unbeeindruckt.


    Als das Handy endlich klingelte, ging Jane so hastig ran, dass sie sich das Gerät gegen den Wangenknochen schlug. „Hallo?“


    „Also, Folgendes habe ich arrangieren können: Jessie trifft sich morgen um zehn Uhr freiwillig mit einem Detective aus Aspen. Ich werde anwesend sein. Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe bereits deutlich gemacht, dass er für den gesamten Tag ein Alibi hat, aber gerne bereit ist, alle Fragen zu beantworten, die zur Klärung des Falls beitragen könnten.“


    „Okay.“ Gut, das klang toll.


    „Außerdem habe ich mit Mr Chase gesprochen. Er wird versuchen, so viel wie möglich herauszufinden. Es ist absolut wichtig, dass Jessie heute Abend nüchtern bleibt und früh zu Bett geht. Haben Sie das verstanden?“


    Jane nickte. „Verstanden.“


    „Und jetzt würde ich gerne kurz mit ihm sprechen.“


    Jane reichte das Handy an ihren Bruder weiter, dann schmiegte sie sich in Chases warme Arme.


    „Alles ist gut“, flüsterte er tröstend. „Dir wird nichts passieren.“


    Und für einen kurzen Moment fand Jane die Vorstellung, dass Chase sich in sie verliebte, kein bisschen bedrohlich.

  


  
    16. KAPITEL


    Jane starrte Greg Nunns Wohnungstür an, als wäre sie das Tor zur Hölle. Wenigstens verhinderte das friedliche, warme Licht der Abendsonne, dass sie weitere finstere Fantasien entwickelte.


    Sie wollte nicht an diese Tür klopfen. Nein, sie konnte nicht. Aber genauso wenig konnte sie es bleiben lassen.


    Sie warf einen Blick zurück zu Chase, der sie geduldig vom am Straßenrand geparkten Truck aus beobachtete. Er ließ das Fenster herunter. „Alles okay?“, rief er.


    „Ja“, log sie.


    Ihr Bruder war nicht festgenommen worden. Aber der Mord hatte es in die Zeitungen geschafft, inklusive der Information, dass ein Mann aus der Gegend verhört worden war. Außerdem hatte es geheißen, die Polizei könne noch nicht ausschließen, dass ein Zusammenhang mit dem Mord an Michelle Brown bestünde.


    Wenn der Name ihres Bruders mit einer Mordserie in Verbindung geriet oder Jessie, Gott bewahre, von der Öffentlichkeit für den Täter gehalten wurde, dann …


    Sie musste das hier tun.


    Jane ging die letzten paar Schritte auf Gregs Tür zu und klopfte zaghaft.


    Zuerst passierte gar nichts. Wenn Greg nicht zu Hause war, hatte sie noch eine Schonfrist. Vielleicht ein paar Stunden, mit etwas Glück sogar einen ganzen Tag. Jane klopfte erneut und wartete weiter. Leider machte Greg einige Sekunden später die Tür auf. Jane rutschte das Herz in die Hose.


    „Jane?“ Seine Augen weiteten sich etwas, vermutlich aus freudiger Überraschung. „Was machst du denn hier?“


    „Ich muss mit dir reden.“


    „Wie schön! Komm doch rein.“


    „Nein! Ich … Also, ich kann nicht reinkommen.“


    Greg kniff argwöhnisch die Augen zusammen und lehnte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen. Er trug eine Strickjacke. Allen Ernstes: eine Kaschmir-Strickjacke. Jane unterdrückte den Impuls, sich nach Chase in seinem verblichenen T-Shirt, das sich über seinen Muskeln spannte, umzusehen. Aber ihre Selbstbeherrschung half nicht: Gregs Blick wanderte trotzdem über ihre Schulter.


    „Wer zum Teufel ist das denn?“


    „Niemand“, sagte sie automatisch und fühlte sich schon in der nächsten Sekunde schuldig. Mist. Sie holte tief Luft, dann straffte sie die Schultern und zwang sich, ihre geballten Fäuste zu entspannen. „Ich möchte … ähm, also … Ich muss mit dir über Jessie MacKenzie sprechen.“


    „Wen?“, schnappte Greg.


    „Jessie MacKenzie. Die Polizei hat den Verdacht, dass er etwas mit der Mordserie zu tun hat. Und ich dachte, vielleicht weißt du mehr darüber.“


    „Was zum …?“ Er zog seine gezupften Augenbrauen zusammen. „Warum interessierst du dich überhaupt für den Fall?“


    Jane wollte schlucken, aber ihre Kehle war zu trocken. Als hätte es nicht schon gereicht, dass sie ihren gekränkten Ex um Hilfe bitten musste. Nein, sie musste ihm dabei auch noch erklären, dass sie ihn die ganze Zeit über belogen hatte. Dass ihr ganzes Leben eine einzige Lüge war.


    „Ich weiß, dass Jessie unschuldig ist. Aber die Polizei scheint fest überzeugt zu sein, dass er der Täter ist. Deswegen wollte ich dich um Hilfe bitten. Weil du doch meintest, dass ich dir wirklich wichtig bin, und …“


    Seine Lippen zuckten vor Ungeduld. „Ich habe gesagt, dass ich Gefühle für dich hatte. Vergangenheitsform, Jane. Trotzdem würde ich gerne wissen, warum du dich für Jessie MacKenzie interessierst!“


    Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Chase die Schuld in die Schuhe schieben sollte. Der Typ da im Auto heißt Chase. Ich arbeite mit ihm zusammen. Jessie ist ein Freund von ihm, und er hat mich um Hilfe gebeten. Auf jeden Fall unverfänglicher als die Wahrheit. Aber auch eine Lüge, die in dem Moment auffliegen würde, in dem Greg bei den Cops Fragen stellte. Außerdem waren Lügen das Letzte, was Jessie im Augenblick gebrauchen konnte. Seine Situation war so schon schlimm genug.


    Jane wollte Gregs Blick ausweichen, aber sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sich selbst kaum hören konnte. „Jessie ist mein Bruder.“


    Schlagartig wurde Gregs Blick hellwach. „Wie bitte?“ „Er ist mein Bruder.“


    „Jessie MacKenzie?“


    „Genau. Und deswegen wollte ich gerne wissen, ob …“


    „Jessie MacKenzie ist dein Bruder?“ Er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie an den Rändern weiß wurden. „Das ist ja wohl ein Witz, oder?“


    „Nein“, stieß sie hervor.


    „Dann warst du gar nicht mit Michelle Brown befreundet? Du hast wegen deines Bruders bei mir angerufen?“


    „Stimmt.“ Ihr Puls legte noch einen Zahn zu.


    Greg musterte sie abschätzig von Kopf bis Fuß. „Sag mal, willst du mich veräppeln? Dein Dad saß im Knast? Wegen Mordes?“


    „Stiefvater“, murmelte Jane. „Und das Urteil wurde aufgehoben. Er war unschuldig.“


    „Und darüber wolltest du mit mir sprechen?“, fauchte Greg. „Du hast mich angelogen! Monatelang!“


    „Tut mir leid, Greg. Ich habe nie … Ich spreche einfach nie über meine Familie.“


    „Aber du hast so getan, als würdest du aus einer guten Familie stammen. Und jetzt entpuppst du dich als … mir fehlen die Worte!“


    Fassungslosigkeit und Wut flammten in Janes Brust auf, aber sie durfte nichts davon nach außen dringen lassen. Sie brauchte Gregs Hilfe.


    „Und dass du versucht hast, für diesen Mörder Informationen aus mir herauszulocken, ist der beste Beweis dafür, was für ein Stück Dreck du bist.“


    „Aber er ist unschuldig!“


    „Ich … Gott, ich kann nicht glauben, dass ich solchen Abschaum wie dich fast meinen Eltern vorgestellt hätte!“


    Der Schock traf sie wie ein Faustschlag. Sie hätte damit rechnen müssen. Aber es war zehn Jahre her, dass sie zum letzten Mal als Abschaum bezeichnet worden war. Außer von sich selbst, natürlich.


    Der Schock wich dem alten Schmerz. Doch Jane drängte das vertraute Gefühl bis in den hintersten Winkel ihres Herzens zurück. „Ich will mit dir über Jessies Fall sprechen. Ich weiß, dass die Polizei ihn verdächtigt. Und ich möchte dich bitten, dir das Beweismaterial etwas genauer anzusehen. Für mich.“


    „Für dich?“ Sie hatte Greg immer für einen anständigen Mann gehalten. Etwas aggressiv vielleicht und leicht provozierbar, aber trotzdem anständig. Doch jetzt … jetzt waren seine Züge so verzerrt, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Grausam und hässlich. Auf seinen Wangen prangten rote Flecken, und in seinem Blick flackerte Hass. „Du hast dich von mir getrennt, Jane. Und jetzt stehst du hier vor meiner Tür und bittest um meine Hilfe?“ Der bittere Hohn in seiner Stimme war kein gutes Zeichen. Aber wenn er wollte, dass sie vor ihm herumkroch, dann würde sie eben kriechen.


    „Das mit der Trennung tut mir leid, Greg. Aber es hat nun mal nicht funktioniert.“ Sie durchforstete ihr Gehirn nach einer guten Ausrede. „Jetzt weißt du ja selbst, dass wir aus verschiedenen Welten stammen.“


    Er legte den Kopf schief. „Na, da könntest du ausnahmsweise mal recht haben. Mein Bruder ist jedenfalls kein Mörder.“


    „Meiner auch nicht! Ich schwöre, dass er es nicht getan hat, Greg. Ich weiß es. Die letzte Leiche wurde erst einen Tag nach dem Mord gefunden, oder?“


    „Woher weißt du das?“


    „Das spielt keine Rolle. Aber es spielt eine Rolle, dass Jessie an diesem Tag mit mir zusammen war. Er kann sie gar nicht umgebracht haben.“


    Greg schnaubte belustigt. „Was stellst du dir eigentlich vor? Dass ich meinem Chef erkläre, dass ich Jessie nicht mehr verdächtige, weil du schwörst, dass er unschuldig ist? Du, seine eigene Schwester? Sollte ich vielleicht außerdem noch erwähnen, dass ich früher mit dir geschlafen habe?“


    „Aber ich …“


    „‚Hey, Chef‘“, parodierte Greg. „‚Meine Exfreundin stammt aus einer Sippe von Kriminellen.‘ Eine echte Beförderungsgarantie, meinst du nicht?“


    „Okay“, schnappte Jane. „Es tut mir wirklich leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe, Greg. Aber das hier ist wichtiger als dein gekränkter Stolz. Wir sprechen hier über das Leben eines Menschen.“


    „Nein, Jane, wir sprechen über das Leben mehrerer Menschen. Zwei Frauen sind tot, vielleicht sogar drei. Und nach allem, was ich mitbekommen habe, weist einiges darauf hin, dass dein Bruder der Täter ist. Also verschwinde! Und zwar sofort.“


    „Er war es nicht, und ich habe Beweise für seine Unschuld. Am Montagabend war er mit mir zusammen. Wir waren bei seiner Anwältin, und dann haben wir noch beim Supermarkt gehalten. Danach haben wir mit seiner Großmutter zu Abend gegessen. Ruf doch mal bei seiner Anwältin an! Du kannst auch die Überwachungsvideos vom Supermarkt durchsehen. Er war die ganze Zeit über bei mir.“


    „Und wann habt ihr gegessen? Ich habe da so ein Gefühl, dass Grandma MacKenzie nicht erst um neun Uhr isst.“


    Jane knirschte mit den Zähnen. Sie kannte den genauen Todeszeitpunkt nicht. Mr Chases Kontakt bei der Polizei hatte nur verraten, dass das Mädchen etwa vierundzwanzig Stunden vor dem Fund der Leiche ermordet worden war.


    Ein scharfer Schmerz breitete sich in ihren Handflächen aus. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie tief sich ihre Fingernägel in ihre Haut gebohrt hatten. „Kannst du dir die Sache nicht wenigstens etwas genauer ansehen? Bitte! Betrachte das Beweismaterial aus einem neuen Blickwinkel. Stell dir nur eine einzige Minute lang vor, dass Jessie nicht der Täter ist!“


    „Wir behandeln jeden Fall mit derselben Objektivität, Jane. Niemand hat es auf deinen Bruder abgesehen. Wenn er es nicht war, dann wird er auch nicht verurteilt.“


    „Oh, bitte. Das glaubst du ja wohl selbst nicht!“


    „Jane“, fuhr er ihr scharf ins Wort, dann hielt er inne und atmete tief durch. „Ich bin mir sicher, dass seine Anwältin beste Arbeit leistet. Ich für meinen Teil kann keine Ausnahme für dich machen. Selbst wenn ich wollte. Und ich will nicht.“


    Jane sah ihm einen Moment lang eindringlich in die Augen, suchte nach einem Funken von Einsicht in seinem Blick. Bitte hilf mir, flehte sie schweigend. Aber Greg musterte sie nur streng und abweisend.


    „Und wer ist der Typ dahinten?“ Er wies mit dem Kinn auf den Truck. „Kehrst du zu deinen Wurzeln zurück, oder was?“


    Jane straffte die Schultern und wandte sich wortlos um.


    Sie hätte mit der Trennung warten sollen. Warum nur hatte sie es so eilig gehabt? Wenn sie nur eine Woche länger durchgehalten hätte …


    Aber bei dem bloßen Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Mit seinem Verhalten hatte Greg gerade alles bestätigt, was sie instinktiv schon vor der Trennung gespürt hatte. Er mochte sie, solange sie mit ihm schlief. Jetzt war sie für ihn nur noch Abschaum. Nichts weiter als Abschaum.


    Sie stieg in den Truck.


    „Jane? Alles okay?“


    „Ja.“


    Chase fuhr los, aber Jane konnte spüren, dass seine Aufmerksamkeit noch immer auf ihr ruhte. „Scheint nicht sonderlich gut gelaufen zu sein.“


    „Er weigert sich. Aber vielleicht sieht er die Akte ja doch noch durch, wenn er im Büro ist.“


    „M-hm.“


    Sie hatte zwar behauptet, dass alles okay war – aber stimmte das überhaupt? Jane schloss die Augen und spürte ihren Gefühlen nach. Sie hatte Greg gegenüber gerade einen Teil ihrer Vergangenheit enthüllt, und sie fühlte sich … okay. Denn es war der Teil ihrer Vergangenheit gewesen, den sie ihm auf Dauer sowieso nicht hätte verschweigen können, wenn sie länger zusammengeblieben wären.


    Ja, vielleicht tratschte er es herum. Vielleicht erzählte er jetzt allen, wo sie herkam. Aber ihre Familie war bei Weitem nicht der dunkelste Teil ihrer Vergangenheit.


    Ja, sie fühlte sich tatsächlich okay.


    „Und das ist also die Art Mann, mit der du gewöhnlich zusammen bist?“, fragte Chase.


    „Ja.“


    „Ärzte, Anwälte und so?“


    „Ja.“


    „M-hm“, machte er wieder. Jane fragte sich, was sein ausdrucksloses Brummen wohl zu bedeuten hatte.


    Am liebsten wäre sie ohne Chase zu Greg gefahren. Aber er hatte beschlossen, dass Aspen derzeit ein gefährliches Pflaster für Frauen war. Und er schien auch beschlossen zu haben, dass Jane die eine Frau war, für deren Sicherheit alleine er zuständig war. Wahrscheinlich hätte sie ihn trotzdem davon überzeugen können, sie in Frieden zu lassen. Er konnte sie nicht kontrollieren. Sie hätte ihn einfach rauswerfen können.


    Aber in Wahrheit freute sie sich, eine Ausrede dafür zu haben, noch ein paar wunderbare, unvernünftige Tage mehr mit ihm verbringen zu können. Und deswegen hatte sie sich nicht gewehrt, als er darauf beharrt hatte, sie zu Greg zu fahren.


    „Und was ist mit Typen wie mir?“, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken.


    „Wie meinst du das?“


    „Am Anfang hast du gesagt, dass du so etwas noch nie getan hast. Ich nehme mal an, damit meintest du, einen Typen wie mich an dich ranzulassen.“


    „Nein!“


    Chase nickte. Seine Hand hing so lässig und entspannt über dem Lenkrad, als würden sie übers Wetter plaudern. „Der Typ sah nicht gerade so aus, als ob er mit jemandem wie dir umgehen kann.“


    „Was?“ Jane hörte ihre Stimme durch die Fahrerkabine schrillen und begriff, dass sie gerade gekreischt hatte. „Was meinst du mit ‚jemandem wie mir‘?“


    Als Chase sich ihr zuwandte, war sein Gesicht wutverzerrt. „Jedenfalls nicht, dass du Abschaum bist.“


    Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Mit einem Mal war ihr eiskalt. „Das hast du gehört?“


    „Ja. Und ich war verdammt nah dran, aus dem Wagen zu springen und diesem Arschloch meine Faust ins Gesicht zu rammen. Aber dann fiel mir ein, dass das ziemlich schlecht für deinen Bruder sein könnte.“


    „Stimmt“, flüsterte sie zutiefst beschämt. Sie hatte sich von Greg beleidigen lassen. Sie hatte einfach dagestanden und ihn weiterreden lassen. Und Chase hatte alles mitangehört. Aus irgendeinem Grund war das viel schlimmer, als zu wissen, was Greg von ihr hielt.


    Chase fluchte unterdrückt und umklammerte das Lenkrad. „Als ich gesagt habe, dass er mit jemandem wie dir nicht umgehen kann, habe ich gemeint, dass er ein Vollidiot ist. Und ein Schlappschwanz. Und ein Weichei.“


    Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihr Mund wurde noch ein bisschen trockener.


    „Ich meinte, dass er nicht gut genug für dich ist.“


    Oh Gott. Warum musste ausgerechnet Chase der Einzige sein, der immer im richtigen Moment die richtigen Dinge sagte? Warum musste ausgerechnet Chase der Mann sein, zu dem sie sich so hingezogen fühlte, dass es wehtat? „Ich habe mich von Greg getrennt, weil ich nicht in ihn verliebt war. Um ehrlich zu sein, habe ich ihn wahrscheinlich nicht mal richtig gemocht.“


    „Freut mich, das zu hören. Ansonsten hätte ich nämlich ziemlich an deiner Menschenkenntnis gezweifelt, Jane.“


    „Und mit Recht. Aber früher war er nicht so schlimm. Vielleicht kommt er ja wieder zur Besinnung und gibt Jessie eine faire Chance.“


    Chase zuckte die Achseln. „Wir werden sehen“, sagte er. Aber in seiner Stimme schwang noch immer tiefe Enttäuschung mit.


    Jane starrte aus dem Fenster und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in den Augen brannten.

  


  
    17. KAPITEL


    Warum hast du einen Sandsack in deinem Gästezimmer hängen?“ Jane blickte von dem Buch hoch, das sie gerade las, um sich von ihren Sorgen abzulenken. Es hatte sowieso nichts gebracht. Genauso wenig wie der Film, der nebenbei im Fernsehen lief. „Ich boxe.“


    „Echt? Irgendwie find ich das sexy.“


    „Das sagst du über ziemlich viele Sachen.“


    „Ach komm, eine verschwitzte, halb nackte Jane, die auf einen großen roten Sandsack einprügelt? Das ist sexy, Punkt.“


    „Wie kommst du darauf, dass ich dabei halb nackt bin?“


    „Ähm … Weil du mich magst?“


    Jane verdrehte die Augen und boxte Chase in den Oberarm.


    „Autsch! Mach das noch ein paarmal, und du kriegst, was du verdient hast.“


    „Halt die Klappe!“ Jane lachte und verpasste ihm ein paar leichte Schläge auf die Schulter.


    „Oh, yeah, Baby“, sagte er. „Gib’s mir.“


    „Ich dachte, dafür muss ich halb nackt sein“, neckte sie ihn.


    „Scheiße, da hast du recht. Komm her.“ Chase zog den Reißverschluss an ihrer Kapuzenjacke herunter, während Jane so tat, als würde sie sich bemühen, seine Hände wegzuschlagen. Er fing gerade an, sich unter ihrem T-Shirt nach oben vorzuarbeiten, als sein Handy klingelte. Ungerührt schob er die Hände weiter hoch.


    „Chase!“, protestierte sie, als er bei ihren Brüsten angelangt war. „Geh ans Telefon!“


    „Später.“ Sie spürte seine warmen Lippen an ihrem Hals. „Aber es könnte wichtig sein.“


    „Das hier ist wichtig.“


    Ja, das war es. Wirklich, wirklich wichtig. Und es wurde sogar noch wichtiger, als Chase ihr sanft in die Schulter biss. Das Handy hörte auf zu klingeln, und Jane ließ sich gegen die Sofalehne sinken. Zufrieden seufzte sie auf, als Chase ihr folgte und sie sein warmes Gewicht auf ihrem Körper spürte, und …


    Das Handy klingelte erneut.


    „Scheiße“, knurrte Chase, setzte sich auf und angelte das Telefon vom Couchtisch. „Rühr dich nicht von der Stelle!“ Er klappte das Handy auf. „Hier ist Chase.“ Er setzte sich ruckartig kerzengerade auf. Jane hörte eine Männerstimme aus dem Hörer dringen. Sie sprach laut und hastig.


    „Okay“, sagte Chase. „Wir sind gleich bei dir.“


    Jane sprang vom Sofa hoch und suchte ihre Schuhe. „Was ist los?“, fragte sie, als Chase das Handy wieder zugeklappt hatte.


    „Mein Dad will uns etwas zeigen.“


    „Und was?“


    Er schüttelte den Kopf. „Es hat irgendetwas mit dem Polizeibericht zu tun. Aber mehr wollte er am Telefon nicht sagen.“


    Jane schnappte sich Handtasche und Mantel, und schon waren sie draußen auf der Straße. Die Viertelstunde, die sie bis zu Peter Chases Wohnwagensiedlung brauchten, kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Aber Jane tröstete sich mit dem Gedanken, dass Chases Dad gute Neuigkeiten haben musste.


    Jane sprang aus dem Truck und klopfte an die Tür. Doch sie war so ungeduldig, dass sie die Antwort nicht abwartete, sondern einfach in den Wohnwagen stürmte. „Mr Chase?“ Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so unhöflich gewesen war.


    „Hallo, Jane! Möchten Sie ein Bier?“


    „Nein danke. Was haben Sie herausgefunden?“


    „Hi, Billy!“, sagte er, als Chase hinter Jane den Wohnwagen betrat. „Darf’s für dich ein Bier sein, Junge?“


    „Nein, Dad.“ Jane konnte einen Anflug von Ungeduld aus Chases Stimme heraushören. Oder projizierte sie nur ihre eigene Ungeduld auf ihn?


    „Mr Chase“, flehte sie, „bitte! Haben Sie etwas herausgefunden, was Jessie helfen könnte?“


    „Allerdings. Ich habe gerade schon mit MsHolloway gesprochen. Wenn Sie bitte Platz nehmen würden, Jane?“


    Jane setzte sich so hastig an den Küchentisch, dass die Stuhlbeine über den Linoleumboden quietschten. Sie zählte bis zehn und wartete ab, bis auch Chase sich gesetzt hatte. Und weiter bis zwanzig, damit Peter Chase Zeit hatte, die Unterlagen zu sortieren und seine Gedanken zu ordnen.


    Endlich setzte auch er sich und öffnete eine der Akten. „Als ich von dem letzten Mordopfer erfahren habe, bin ich sofort ins Archiv gegangen, um herauszufinden, ob auch diese junge Frau in den letzten Monaten eine Handtasche als gestohlen gemeldet hat.“


    Jane schluckte. Vielleicht waren die Neuigkeiten ja doch nicht so gut.


    „Und tatsächlich habe ich einen Bericht gefunden. Ihre Handtasche wurde in einem Laden namens Steel entwendet. Jessie hat ihn in einem Verhör erwähnt.“


    „Oh nein“, flüsterte Jane.


    „Aber – und das ist der wichtige Teil: Sie sagte, dass sich der Diebstahl am dreizehnten Mai ereignet hat.“


    Jane runzelte die Stirn. „Am dreizehnten?“


    „Genau. Und Jessie wurde am siebten festgenommen. Am Tag des Diebstahls befand er sich bereits in Untersuchungshaft.“


    „Dann kann er es also nicht gewesen sein!“


    Mr Chase nickte. „Exakt.“


    Überwältigt vor Erleichterung nahm Jane Chases Hand und drückte fest zu. „Das ist der Grund dafür, dass sie ihn nicht wieder festgenommen haben, oder? Sie haben nichts gegen ihn in der Hand.“


    Peter Chase lächelte. „Rein gar nichts. Jessie hat zugegeben, dass er Michelle Browns Handtasche gestohlen hat. Aber es gibt keinerlei Beweise, dass er mit der Entwendung von Kelly Andersons Rucksack zu tun hatte, und den letzten Diebstahl kann er gar nicht begangen haben.“


    Jane nickte und blinzelte die Tränen weg. „Dann geht es jetzt also nur noch um Diebstahl.“


    „Vermutlich. Aber lassen Sie uns nichts überstürzen. Die Cops werden trotzdem am Ball bleiben. Im Augenblick ist Jessie meines Wissens ihre einzige Spur, darum werden sie ihn nicht einfach so laufen lassen. Und darum würde ich der Polizei gerne ein bisschen was zum Nachdenken servieren.“


    „Wie soll das gehen?“


    „Indem wir das gesamte Beweismaterial noch einmal durchgehen und nach etwas suchen, das sie übersehen haben. Es muss nichts Konkretes sein. Es reicht, wenn wir Möglichkeiten aufzeigen. Wir müssen uns jede einzelne Seite ganz genau ansehen. Sind Sie immer noch sicher, dass Sie kein Bier wollen?“


    Jane schüttelte den Kopf, und sie stürzten sich in die Arbeit.


    Eine Stunde später hatten sie eine Liste mit den Gemeinsamkeiten zwischen den drei Frauen erstellt. Fast alle waren ausgesprochen vage, aber es war besser als nichts.


    Kirchen, Schulen, Ärzte, Freunde: Wenn diese Details von der Polizei überhaupt untersucht worden waren, dann befanden sich keine Notizen dazu in dem Beweismaterial, das man Jessies Anwältin zur Verfügung gestellt hatte. Laut Akten waren die Diebstähle die einzige Verbindung zwischen den Frauen.


    „Alle Anzeigen wurden von unterschiedlichen Beamten aufgenommen. Aber das heißt nicht, dass nicht möglicherweise ein anderer Beamter auf die Damen aufmerksam geworden ist, als sie auf die Polizeiwache gekommen sind.“


    Jane konnte kaum glauben, was Chases Dad da sagte. Er war doch selbst Polizist gewesen! „Halten Sie es wirklich für möglich, dass ein Cop etwas mit der Sache zu tun hat?“


    „Es ist unwahrscheinlich, aber deswegen sollten wir die Möglichkeit noch lange nicht verwerfen. Und jetzt sollten wir alles noch mal von Anfang bis Ende durchgehen. Was passiert, wenn Ihnen die Handtasche geklaut wird? Sie erstatten Anzeige – und was dann? Was haben diese drei Frauen als Nächstes getan? Wem sind sie begegnet?“


    „Sie haben ihre Kreditkarten sperren lassen“, schlug Jane vor.


    Mr Chase schrieb den Punkt auf. „Und ihre Handys sehr wahrscheinlich auch.“


    Chase blätterte in zwei Akten, dann warf er ein: „Zwei der Frauen waren beim selben Netzbetreiber unter Vertrag.“


    Sein Dad hob eine Braue und murmelte: „Dann sind sie vielleicht in dieselbe Handyshop-Filiale gegangen.“ Der Stift flog nur so über seinen Notizblock. „Außerdem ist mir aufgefallen, dass alle drei Frauen ihre Hausschlüssel in der Handtasche hatten. Die Schlösser werden sie also auch ausgewechselt haben.“


    Jane fügte hinzu: „Und sie brauchten so schnell wie möglich einen neuen Führerschein.“


    Sie sammelten noch über eine Stunde lange weitere Ideen, und als sie zurück nach Aspen fuhren, war Jane fast schon euphorisch. Chases Dad würde die Liste mit den Gemeinsamkeiten an Ms Holloway weiterreichen, die den ermittelnden Beamten vorschlagen würde, besser in diese Richtung zu ermitteln, ehe die Presse den Eindruck gewann, dass sie ihre Arbeit nicht richtig machten.


    Nicht mehr lange, und Jessies Weste wäre wieder weiß – bis auf die Diebstähle zumindest. Und damit würde sich Janes Leben wieder normalisieren. Nur dass sie zunehmend den Verdacht hatte, dass sie gar nicht mehr wusste, wie „normal“ eigentlich aussah.


    Am Mittwochnachmittag saß Jane an ihrem Schreibtisch im Büro und sah sich verwundert um. Mittlerweile arbeitete sie bereits seit drei Tagen wieder. Das Chaos aus unentzifferbaren Notizen, das Mr Jennings während ihrer Abwesenheit an ihrem Arbeitsplatz hinterlassen hatte, war inzwischen auf zwei vollgekritzelte Zettel geschrumpft.


    Jane liebte es, die mysteriösen Hinweise zu entschlüsseln, die Mr Jennings ihr manchmal hinterließ. Was beispielsweise meinte er mit „8 Süden Junge hier“? Er selbst konnte sich natürlich nicht erinnern, jemals etwas Derartiges geschrieben zu haben. Also war es an Jane, Detektiv zu spielen. Die Nachricht auf dem zweiten Zettel war an sich ziemlich deutlich: „Donnerstag, neun Uhr“, stand da. Allerdings hatte Mr Jennings keine Ahnung mehr, um wen oder was es ging. Sie würden bis Donnerstag warten müssen, damit sich das Geheimnis lüftete.


    Noch mehr als über Mr Jennings Notizen wunderte Jane sich allerdings über die Ruhe, die schlagartig in ihr Leben eingekehrt war. Jessies Anwältin hatte ihre Trümpfe beeindruckend geschickt ausgespielt. Seit Ms Holloway die Liste mit den Gemeinsamkeiten vorgelegt hatte, war der Cop, der die Mordermittlungen leitete, nicht mehr ganz so überzeugt vom Jessie-istein-Serienmörder-Szenario. Zudem war im vorläufigen Bericht des Gerichtsmediziners ein Todeszeitpunkt angegeben, zu dem Jessies Alibi hieb- und stichfest war.


    Seitdem hoffte Jane, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Polizei den wahren Mörder fand. Außerdem hatte der mit Jessies Fall betraute Staatsanwalt Andeutungen gemacht, dass er sich bezüglich der Diebstähle auf einen Deal einlassen würde. Deutlicher hätte er nicht signalisieren können, dass niemand mehr mit einer zusätzlichen Anklage rechnete. Es ging voran.


    „Gott sei Dank“, flüsterte Jane. Im selben Moment erinnerte Outlook sie daran, dass Mr Jennings in fünf Minuten einen Telefontermin mit einem renommierten Holzlieferanten hatte. Sie drückte auf die Gegensprechanlage. „Mr Jennings?“


    Schweigen.


    Sie versuchte es erneut. „Mr Jennings?“


    Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es vorkam, dass Mr Jennings erst bei der zweiten Unterbrechung von der Arbeit hochschreckte. Hatte er bis dahin nicht reagiert, war es hoffnungslos. Jane stand auf und lief zu seinem Büro. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und sie konnte sehen, wie ihr Chef sich über seinen Zeichentisch beugte und auf einem riesigen Bogen Papier konzentriert eine Reihe schnurgerader Linien zog.


    „Mr Jennings.“ Sie tippte ihm auf die Schulter. „Hm?“, brummte er, ohne aufzublicken.


    „In drei Minuten haben Sie einen Telefontermin mit Hatlock Wood. Soll ich dort anrufen und zu Ihnen durchstellen?“


    Jetzt sah er sie mit verklärtem Blick an. „Was? Wer?“


    „Hatlock Wood, Mr Jennings. Der Telefontermin. Sind Sie bereit?“


    „Oh.“ Er warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Zeichentisch, dann lockerte er seufzend seine Schultern. „Klar.“


    „Sie haben immer noch keine Ahnung, was das mit ‚Süden Junge‘ zu bedeuten hat, oder?“


    „Das mit was?“


    „Dachte ich mir schon. Ich stelle Hatlock gleich zu Ihnen durch, Sir. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?“


    Mr Jennings nahm dankend an. Gott, fühlte es sich gut an, endlich wieder etwas zu tun zu haben! Als Jane den Kaffee holte und den Anruf organisierte, lag ein zufriedenes Lächeln auf ihren Lippen. Sie selbst hatte heute Nachmittag ebenfalls Termine: einen mit dem Buchhalter und einen zweiten mit einem Lehrer von der örtlichen Highschool, der gerne einen Praktikanten bei Jennings Architecture unterbringen wollte. Jane war zwar wenig begeistert von der Vorstellung, sich ihren durchorganisierten Arbeitsalltag von einem Teenager durcheinanderbringen zu lassen, aber Mr Jennings war völlig hin und weg von der Idee. Da ihm die Sache nicht auszureden war, wollte Jane wenigstens sichergehen, dass die Schule ihnen keinen Chaoten schickte. Und dann war da natürlich auch noch Loris Abschiedsfest, das organisiert werden wollte …


    Als Jane gerade die Buchhaltung vorsortierte, kam ein Landschaftsarchitekt vorbei, um ein paar Zeichnungen für einen von Mr Jennings’ Kunden abzugeben. Der Mann blickte einfach durch Jane hindurch. Ein gutes Zeichen! Trotz allem, was in den letzten beiden Wochen vorgefallen war, kauften ihr die Leute ihre biedere Fassade noch immer ab. Sie wurde als Büroinventar wahrgenommen. Der scharlachrote Buchstabe auf ihrer Stirn war noch immer unsichtbar. Also hatten die Gerüchte nicht die Runde gemacht. Alles war wie eh und je.


    Bis auf einen Punkt. Denn Jane war klar geworden, dass sie sich mit ihrer Familie abfinden musste. Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sich von ihnen abzugrenzen: Diese Menschen waren ein Teil von ihr. Es wäre dumm und ziemlich naiv gewesen, etwas anderes zu glauben. Sie würde keine Party schmeißen, um ihre Kollegen mit dem MacKenzie-Clan bekannt zu machen, aber sie hatte begriffen, dass sie die beiden Seiten ihres Lebens in ein besseres Gleichgewicht bringen musste. Dass sie einen Weg finden musste, ihr Haus mit Garten zu bekommen, ohne ihre Familie zu verleugnen.


    Als eine leicht hysterische Kundin anrief, bekam die friedliche Blase, in der Jane durchs Büro schwebte, eine kleine Delle. Die Frau hatte erstmals den Naturstein begutachtet, mit dem der Außenkamin an ihrem neuen Haus eingefasst worden war, und war überzeugt, dass Mr Jennings ihr etwas völlig anderes beschrieben hatte. Jane machte eine Notiz und legte sie direkt vor ihrem Chef ab, der bedauerlicherweise gerade so tief in eine Unterhaltung über altes Buchenholz versunken war, dass er die Außenwelt nicht mehr wahrnahm.


    Und dann platzte die Blase.


    Denn als Jane in den Empfangsbereich zurückkehrte, war wie aus dem Nichts Greg Nunn vor ihrem Schreibtisch aufgetaucht. Er stand, die Hände in den Hosentaschen, einfach da und lächelte Jane so selbstzufrieden an, als wäre er der König der Welt. Jane schlug das Herz bis zum Hals. Greg hätte sich nie die Mühe gemacht, extra hierherzukommen, nur um ihr eine erfreuliche Nachricht zu überbringen.


    „Ich habe erfreuliche Nachrichten, Jane“, sagte Greg.


    Ach ja? Sie warf einen nervösen Blick zu Mr Jennings’ Bürotür, um sicherzugehen, dass ihr Chef nach wie vor telefonierte. „Was willst du, Greg?“


    „Du hast mich doch gebeten, mir den Fall noch einmal anzusehen.“


    „Richtig.“


    „Nun ja, und ich habe beschlossen, dir den Gefallen zu tun.“ „Oh, ähm, danke …“


    Er umrundete den Schreibtisch und lehnte sich direkt neben Jane an die Wand. „Es wird dich freuen zu hören, dass ich empfohlen habe, in eine andere Richtung weiterzuermitteln.“


    „Oh. Hast du das?“ Jane zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie schon längst wusste, dass Jessie aus dem Schneider war, ohne dass Greg auch nur einen Finger für sie krumm gemacht hatte. „Das ist toll.“


    „Und wie willst du mir jetzt danken?“


    Sie beobachtete, wie er die Lippen zu einem schamlos süffisanten Grinsen verzog. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, dass sie diesen Typen jemals auch nur gemocht hatte. Chase hatte recht gehabt. Greg war ein Vollidiot.


    „Warum gehen wir heute Abend nicht miteinander aus und stoßen auf dein Glück an?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht mit dir ausgehen, Greg.“


    „Du solltest die rote Unterwäsche tragen, die mir so gut gefällt.“


    „Greg, wir sind kein Paar mehr. Ich weiß nicht, was das hier soll.“


    Er zwinkerte ihr zu. „Na ja … Irgendwie müssen wir doch dafür sorgen, dass die Cops deinen Bruder auch wirklich in Ruhe lassen, oder?“


    Unwillkürlich wich Jane einen Schritt zurück. Der Impuls, Greg eine schallende Ohrfeige zu verpassen, war beinahe übermächtig. „Verschwinde von hier!“


    Greg kam näher. „So einfach wirst du mich nicht los, Jane. Und du brauchst auch gar nicht so empört zu tun. Dein ganzes Leben ist eine einzige Lüge.“ Er sprach so laut, dass Jane einen panischen Blick über seine Schulter warf.


    „Verschwinde, Greg“, flüsterte sie aufgebracht.


    „Was, hast du etwa Angst, dass dein geliebter Mr Jennings herausfindet, wo seine kleine Jane wirklich herkommt?“


    Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Sie hätte damit rechnen müssen. Es war selten vorgekommen, dass Greg einen Fall verloren hatte. Aber wenn, dann hatte er seine Frustration immer auf dieselbe Weise kanalisiert: durch Wut, Ungläubigkeit und Gereiztheit, weil er in der Öffentlichkeit versagt hatte.


    Greg Nunn konnte ausgesprochen kleinlich sein. Und diese Kleinlichkeit wollte Jane so weit wie möglich von ihrem Bruder fernhalten.


    Sie atmete tief durch. „Tut mir leid, Greg. Danke für deine Hilfe. Ganz ehrlich. Aber ich kann nicht mit dir ausgehen.“


    „‚Ich kann nicht‘ ist eine ziemlich endgültige Formulierung, über die ich an deiner Stelle noch einmal gründlich nachdenken würde. Nimm dir ein paar Tage Zeit, um zur Besinnung zu kommen … Dynasty.“


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff. In der letzten Woche hatte sie diesen Namen einfach ein paarmal zu oft gehört.


    Dynasty.


    Nein. Oh nein. Er wusste es. Diese kleine Ratte wusste davon! Greg hatte in ihrer Vergangenheit herumgeschnüffelt und … oh Gott.


    „Ja“, krächzte sie, „ich habe meinen Namen geändert. Dynasty ist ein fürchterlicher Name, ich habe ihn immer gehasst. Und ich wäre dir dankbar, wenn du …“


    „Hast du schon mal im Internet nach alten Schulkameraden gesucht?“, säuselte Greg.


    „Was?“ Wieder so ein Moment, in dem sie keine Ahnung hatte, was er von ihr wollte. Und wieder traf sie die Erkenntnis schon in der nächsten Sekunde wie ein Faustschlag.


    „Ach, wie einfach alles geworden ist, seit es Social Networking gibt … Man gibt einfach den Namen einer Highschool und das Abschlussjahr ein, und schon werden Namen über Namen ausgespuckt. Und du glaubst ja gar nicht, wie wild die Leute auf Klatsch und Tratsch sind.“


    Jane bekam keine Luft mehr. Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich zusammenfallen, aber sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach nicht atmen.


    Er würde es allen erzählen. Seinen Freunden. Ihren Freunden. Quinn Jennings. Dein geliebter Quinn Jennings, hatte er gedroht.


    Greg würde Mr Jennings erzählen, dass Jane Morgan eine Lüge war. Dass sie in Wahrheit Dynasty Alexis MacKenzie war. Dass sie einen neuen Namen angenommen hatte, um ihre finstere Vergangenheit zu verbergen. Dass sowohl ihr Vater als auch ihr Stiefvater verurteilte Schwerverbrecher waren. Dass ihr Bruder ein Dieb war. Wahrscheinlich wusste Greg sogar über die beiden Vorladungen wegen Alkoholkonsums Minderjähriger Bescheid. Und er würde Mr Jennings garantiert erzählen, was für eine Art Mädchen Dynasty gewesen war.


    Quinn Jennings würde sich betrogen fühlen. Er würde das Gefühl haben, belogen worden zu sein. Er würde ihr nie wieder vertrauen. Weil sie für ihn dann nicht mehr seine gute, alte, zuverlässige Jane war, sondern ein Mädchen aus kriminellen Verhältnissen, das womöglich sogar Geld aus der Portokasse klaute. Ein Mädchen, das trank und sich durch die Betten schlief. Und was, wenn der Polizeibericht aus Denver auftauchte?


    Und dann würde Lori Mr Jennings bitten, Jane zu feuern, weil sie so eine Frau nicht in der Nähe ihres Freundes haben wollte.


    Endlich gelang es Jane, Luft zu holen. Ein Hauch von Sauerstoff drang bis in ihr Gehirn vor, und für einen Augenblick konnte sie wieder halbwegs klar denken.


    Okay, vielleicht war ihre Reaktion etwas übertrieben.


    Sie holte ein zweites Mal tief Luft.


    Okay, ihre Reaktion war sogar ziemlich sicher etwas übertrieben. Selbst wenn Greg herausgefunden hatte, was in Denver passiert war … würde Quinn Jennings sie wirklich dafür hassen?


    „Keine Frau lässt mich einfach so sitzen, Jane, und du schon gar nicht. Ich hole dich morgen nach der Arbeit hier ab“, sagte Greg. Sein Mund war immer noch zu diesem widerlichen Lächeln verzogen, und sein Blick war kalt und grimmig. „Und zieh dir was Hübsches an!“


    Reglos vor Schock sah Jane zu, wie Greg sich umdrehte und gelassen zum Ausgang spazierte. Hatte er das gerade wirklich gesagt?


    „Oh“, fügte Greg hinzu und hielt für einen Moment inne. „Dieser Typ, mit dem du neulich unterwegs warst … William Chase? Ich will nicht, dass du dich jemals wieder mit ihm triffst. Ich will nicht, dass du überhaupt jemals wieder irgendjemanden triffst, bis ich es dir ausdrücklich erlaube.“


    Er versuchte, die Tür hinter sich zuzuknallen, aber die Scharniere waren so weich eingestellt, dass sie trotzdem leise ins Schloss fiel. Wie passend für ihre Situation. Denn gerade war ganz sang- und klanglos alles zunichtegemacht worden, wofür Jane in den letzten zehn Jahren gelebt hatte.


    Sie ließ sich in ihren Stuhl sinken und schloss die Augen.


    Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte ihre Vergangenheit so lange geheim gehalten, dass sie nicht einmal mehr wusste, wie sie darüber sprechen sollte. Erst jetzt begriff sie, wie groß ihr Vertrauen in Chase war. Es gefiel ihr nicht, dass er über sie Bescheid wusste – nicht im Geringsten. Aber sie hatte niemals ernsthaft befürchtet, dass er irgendetwas davon ausplaudern würde.


    Greg hingegen … Sie hatte ihn gekränkt. Erst, indem sie ihn verlassen hatte. Dann, indem sie ihm eröffnet hatte, dass sie ihn die ganze Zeit über belogen hatte. Sie hatte ihn verletzt und benutzt, und jetzt war er wütend.


    Es war, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen, um ihr Geheimnis ans Tageslicht zu zerren.


    Sie starrte auf die Tür. Die Uhr an der gegenüberliegenden Wand tickte viel zu laut, und der Sekundenzeiger rückte erbarmungslos weiter in Richtung Katastrophe. Was zum Teufel sollte sie tun? Als sie kurz davor war, sich von der Panik überwältigen zu lassen, ploppte mit einem leisen Bimmeln ein Erinnerungsfenster auf ihrem Bildschirm auf. Das Meeting mit dem Buchhalter. Es war höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen.


    Finster starrte Jane den Monitor an. In ihrer augenblicklichen Verfassung kam ihr der Termin vor wie ein unüberwindliches Hindernis. Doch je länger sie das Erinnerungsfenster ansah, desto mehr normalisierte sich ihr Puls. Sie konnte das schaffen! Es war nur ein Termin beim Buchhalter. Sie war Jane Morgan, verdammt noch mal, die graue Eminenz von Jennings Architecture! Sie war gut in ihrem Job! Sie konnte das. Und sie konnte sich beruhigen und in Ruhe nachdenken.


    Jane musste eine wichtige Entscheidung treffen. Wollte sie weiter vor ihrer Vergangenheit davonlaufen? Oder würde sie ihr ins Gesicht blicken?


    Im Augenblick hatte sie keine Ahnung. Also würde sie mit einer einfachen Entscheidung anfangen. Sie packte die Unterlagen zusammen, schulterte ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zum Buchhalter. Es war ja nicht so, dass ihre Vergangenheit inzwischen weglaufen würde.

  


  
    18. KAPITEL


    Sie hatten sich mit dem Staatsanwalt auf einen Deal einigen können: In zwei Tagen würde sich Jessie in zehn Fällen des geringfügigen Diebstahls schuldig bekennen und dafür neun Monate im Bezirksgefängnis absitzen. Nur neun Monate, und die harte Realität des Staatsgefängnisses würde ihm erspart bleiben.


    In Janes Familie war das ein Grund zum Feiern.


    „Im Ernst“, schimpfte Jane auf ihre Mutter ein. „Eine Party? Das ist doch wirklich lächerlich.“ Ihre Schultern schmerzten vor Anspannung. Noch zwei Tage, bis der Deal in Sack und Tüten war. Zwei Tage, in denen Greg alles zunichtemachen konnte. Morgen Abend würde er sie vor dem Büro abfangen und ein Date und Karnickelsex einfordern, und sie würde ihn abblitzen lassen. Was für Konsequenzen das wohl für Jessie haben würde?


    Jane beschloss, ihre Mutter noch ein bisschen zu bearbeiten. „Er geht ins Gefängnis, Mom. Das ist kein Grund zum Feiern.“


    „Du weißt ganz genau, dass es viel schlimmer hätte kommen können. Wir feiern, und jetzt will ich kein Wort mehr davon hören.“


    Jane warf ihrem Stiefvater, der gerade akribisch Kohlen auf den Grill häufte, einen Blick zu. Mac sah alles andere als glücklich aus, aber die Linien um seinen Mund waren nicht mehr ganz so tief wie noch vor ein paar Tagen. Er war erleichtert. So sehr, dass er Jessie sogar erlaubt hatte, sein Grundstück zu betreten. Aber nur für diesen besonderen Anlass. Wenn Jessie aus dem Gefängnis entlassen wurde, würde er sich ein neues Zuhause suchen müssen. Mac würde ihn niemals wieder in seinem Haus wohnen lassen.


    Aber für heute Abend hatten die Männer ihrer Familie ein Friedensabkommen geschlossen. Und Jane fühlte sich wie die Verräterin in den eigenen Reihen. War es wirklich richtig, dass sie ihre nicht existente Tugend über Jessies Zukunft stellte? Sie hatte jahrelang mit Männern geschlafen, die sie kaum kannte. Also warum sträubte sich alles in ihr dagegen, mit Greg ins Bett zu gehen?


    Ihr Magen brannte. Sie wollte weg von hier. Zumindest waren nicht sonderlich viele Gäste da. Wen lud man schon ein zu einer „Hurra, unser Sohn muss nur ins Bezirksgefängnis“-Party?


    Natürlich war Grandma Olive da, und auch Arlo war gekommen. Und dieses Mädchen namens Eve, mit dem Jessie offenbar zusammen war. Jessies sogenannte Freunde waren nicht eingeladen.


    Das hier war alles, was Jane an Familie hatte. Wie sollte sie es übers Herz bringen, sie im Stich zu lassen? Entweder, sie schlief wieder mit Greg – nur so lange, bis der Deal abgewickelt war -, oder … Nachdenklich betrachtete sie die leuchtend grünen Spitzen der ersten Grashalme, die sich durch die Decke aus toten braunen Blättern bohrten. Vielleicht war Greg ja nicht ganz so schlau, wie er dachte. Vielleicht konnte sie den Spieß umdrehen.


    Zum ersten Mal an diesem Tag empfand sie etwas anderes als Angst. Sie konnte nicht verhindern, dass Greg ihren Ruf zerstörte. Aber sie konnte verhindern, dass er ihrer Familie schadete.


    Sie hob das Kinn und marschierte zu Mac. Die Kohlen waren mittlerweile so heiß, dass die Luft um ihn herum flimmerte. „Alles okay bei dir?“


    „Jepp. Aber demnächst muss mal ein neuer Grill her.“ Was er schon seit acht Jahren versprach.


    „Bist du nicht wütend auf Mom?“


    Er zuckte die Achseln. „Sie meint es doch nur gut.“ „Trotzdem könntest du wütend auf sie sein.“


    Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Sie tut ihr Bestes. Sie ist eine gute Frau.“


    Jane fühlte sich unangenehm an ein Gespräch erinnert, das sie vor vielen Jahren mit Mac geführt hatte. Sie ist eine gute Frau. Vielleicht war sie nicht die perfekte Mutter, aber sie hat ihr Bestes gegeben.


    Am anderen Ende des Gartens zog ihre Mutter gerade Jessie in eine feste Umarmung. Als Jane klein gewesen war, hatte ihre Mom auch sie so festgehalten. Dann hatte Jane Wut, Verbitterung und Zorn für sich entdeckt und das meiste davon an ihrer Mutter ausgelassen. Und nachdem die Wut und die Verbitterung und der Zorn verpufft waren, hatte sie sich so schuldig gefühlt, dass sie nicht gewusst hatte, wie sie auf ihre Mom zugehen sollte. Irgendwie war es Jane niemals gelungen, die Kluft zu überbrücken, die sie seit ihrer Jugend von ihrer Mutter trennte. „Ich weiß, dass sie eine gute Frau ist“, murmelte sie. „Das hier ist einfach schwierig für mich.“


    „Ich weiß.“


    Sie hatte nie ganz durchschaut, wie Mac es schaffte, sie mit so wenigen Worten zu trösten. Er war ein einfacher Mann, und trotzdem verstand er sogar Janes komplizierteste Gefühle.


    „Willst du ein Bier?“, fragte er. Wieder mal so ein Fall, in dem er ganz genau wusste, was sie gerade brauchte.


    „Oh ja“, seufzte sie.


    Er reichte ihr eine Flasche aus der Kühlbox. Mac, der ewige Retter.


    „Danke“, murmelte Jane.


    Als sie einen großen Schluck kaltes Bier nahm, hörte sie über die Eagles-Platte hinweg, die durch das offene Küchenfenster schallte, eine Autotür zuknallen. Als die beiden frisch eingetroffenen Gäste um die Hausecke bogen, war Jane froh, eine Bierflasche zum Festhalten zu haben.


    „Was macht der denn hier?“, keuchte sie.


    Ihre Mom rief ein fröhlich: „Oh, die Chases sind hier! Ich bin ja so froh, dass Sie kommen konnten. Tausend Dank für alles, was Sie für Jessie getan haben.“


    Chase drehte eine Runde, schüttelte Hände, stellte seinen Dad vor.


    Er schien sich zwischen den ausgeschlachteten Motorrädern, die an der Ladenwand lehnten, wie zu Hause zu fühlen. Selbst als er den Furcht einflößenden Mac begrüßte, wirkte er dabei vollkommen entspannt.


    Während sich sein Vater ein Bier holte und sich zu Mac an den Grill gesellte, schlenderte Chase zu Jane hinüber. „Hallo, Miss Jane.“


    „Hat meine Mom dich eingeladen?“ „Jepp.“


    „Tut mir leid. Diese ganze Party ist irgendwie … unangemessen.“


    Chase schien etwas sagen zu wollen, aber dann warf er einen Blick in Jessies Richtung und schien es sich anders zu überlegen. „Deine Mom ist eben erleichtert, und das sollte sie auch sein. Dein Bruder hat die Möglichkeit, sein Leben in den Griff zu bekommen.“


    Jane schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Chase. Er ist jetzt ein verurteilter Dieb. Und ich habe Angst, dass er … Weißt du, mein Dad ist unschuldig verurteilt worden. Offiziell wurde das zwar nie anerkannt, aber die Beweise sind eindeutig. Er war unschuldig. Jessie ist es nicht. Er ist ein Krimineller. Ein Dieb. Bist du schon mal einem Dieb begegnet, der etwas aus sich gemacht hat? Ich nicht.“


    „Ich …“ Chase neigte den Kopf und sah Jane aus schmalen Augen an. „Ich bin mir sicher, dass …“


    Jane winkte ab. „Egal. Es hätte viel schlimmer kommen können. Danke, dass du deinen Vater um Hilfe gebeten hast.“


    Er holte tief Luft. „Dad hat euch gerne geholfen. Und es hat ihm gutgetan.“


    Sie beobachteten, wie Peter Chase sein zweites Bier öffnete. Mit dem ersten hatte er kurzen Prozess gemacht. Jane schluckte. „Vielleicht kann er ja öfter für Ms Holloway arbeiten.“


    „Vielleicht“, murmelte Chase, doch dann schüttelte er den Kopf. „Er hat keinen Führerschein, und den bräuchte er für diese Art von Job. Außerdem würde ihm schnell langweilig werden, und dann … Um ehrlich zu sein, habe ich aufgehört, über solche Dinge nachzudenken, als mir klar geworden ist, dass ich ihm nicht helfen kann.“


    „Wie hast du das geschafft? Ich meine, deinen Frieden damit zu machen, dass er trinkt?“


    „Von Frieden kann leider keine Rede sein. Aber ich … Also, vor ein paar Jahren hatte ich eine ziemlich lange Beziehung. Meine Freundin wollte nach Utah umziehen, und ich habe sie einfach gehen lassen, weil ich Angst hatte, meinen Vater alleinzulassen. Ich habe mich um ihn gekümmert, seit ich neun war, und ich hab es einfach nicht übers Herz gebracht zu gehen.“


    Jane nickte. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Es fühlte sich seltsam an, sich Chase an der Seite einer anderen Frau vorzustellen. Mit der er Händchen hielt und sich Filme und Explosionen anguckte. Nein, es fühlte sich nicht einfach nur seltsam an. Es fühlte sich grauenhaft an.


    „Um ehrlich zu sein, war ich im letzten Jahr ziemlich am Ende. Ich habe mir solche Sorgen um meinen Vater gemacht, dass ich kaum noch schlafen konnte. Wenn ich ihn nicht besucht habe, habe ich mich schuldig gefühlt. Aber wenn ich ihn besucht habe, wollte er, dass ich ihm Bier besorge. Und dann hatte ich Magenschmerzen, weil ich seine Sucht letzten Endes unterstützt habe. Also bin ich zu ein paar Treffen von den Anonymen Alkoholikern gegangen. Dadurch ist mir einiges klar geworden. Wenn ich Dad jetzt besuche, bringe ich ihm kein Bier mehr mit. Gut fühlt sich das zwar auch nicht an, aber immerhin ist es besser als vorher.“


    „Aber wie … Bist du denn gar nicht wütend auf ihn?“


    „Doch, natürlich. Manchmal fällt mich die Wut von hinten an, und dann will ich ihn einfach nur schütteln und anbrüllen. Ich hatte mal einen richtigen Dad, weißt du?“


    Jane trank einen Schluck Bier, nur um nicht loszuheulen.


    „Aber jetzt habe ich eben diesen Dad. Und entweder, ich akzeptiere das, oder ich kämpfe so lange dagegen an, bis ich selbst genauso am Ende bin wie er.“


    Wieder nickte sie.


    „Und bist du wütend auf deine Mom?“, fragte er.


    „Oh, ja.“


    „Aber du scheinst deine Wut gut verarbeitet zu haben.“


    Jane starrte ihn an, als wäre er wahnsinnig geworden. Sah er denn die offensichtliche Wahrheit nicht? „Chase, ich bin so wütend, dass ich manchmal laut schreien könnte! Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht vorstelle, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich meine Kindheit nicht in der Nachbarschaft wechselnder Hochsicherheitstrakts verbrachte hätte. Wie es gewesen wäre, einfach normal zu sein. Kein Mädchen, das einmal im Monat seine besten Sachen anziehen muss, um Furcht einflößende fremde Männer an Furcht einflößenden fremden Orten zu besuchen. Wie es wäre, einen echten Mann zum Vater zu haben und keinen Brieffreund. Ich stelle mir vor, was für Entscheidungen ich getroffen hätte und …“ Sie schluckte hart. „Ich war so lange wütend auf sie. Irgendwann muss ich loslassen. Ich dachte immer, wenn ich eines Tages alles habe, was ich will, dann wird es vielleicht einfacher, ihr zu verzeihen und ein gutes Verhältnis zu ihr aufzubauen.“


    „Und geht dein Plan auf?“


    „Bisher ist er nach hinten losgegangen. Seit ich Jane Morgan bin, habe ich meine Mom immer weiter von mir weggeschoben.“


    Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Die zarte Berührung fühlte sich an wie ein kurzes Sonnenbad nach einem langen Winter. „Ist es vielleicht das, was du eigentlich willst? Sie loswerden?“, fragte er.


    „Keine Ahnung.“ Sie wusste es wirklich nicht. Im Augenblick wusste sie einfach gar nichts mehr.


    „Du hattest übrigens recht“, sagte Chase. „Du bist wirklich so richtig kaputt.“


    Jane musste lachen. Wie machte Chase das nur immer wieder? Jedes Mal, wenn sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, brachte er sie zum Lachen.


    „Hallo, Jungchen“, knarzte eine Stimme quer über den Rasen. Grandma Olive winkte Chase vom anderen Ende des Gartens aus zu.


    Er hob die Hand zum Gruß. „Hey, Grandma Olive.“ „Hol mir ein Bier und komm zu mir.“


    „Oh, Scheiße“, flüsterte Chase. „Wünsch mir Glück!“


    Grinsend beobachtete Jane, wie Chase sich ein Bier schnappte und zu ihrer Großmutter spurtete.


    „Und wo ist mein Bier?“, schimpfte die alte Frau, als Chase auf halber Strecke war.


    „Hier“, erwiderte er und hielt die Flasche hoch. „Und wo ist dann dein Bier?“


    Jane schlenderte möglichst unauffällig hinter Chase her und lauschte, wie er antwortete: „Ich trinke keinen Alkohol.“


    Grandma Olive beäugte ihn argwöhnisch. „Was für ein Mann trinkt denn bitte kein Bier?“


    Chase zuckte die Achseln.


    „Prügelst du dich, wenn du säufst, oder verträgst du nichts?“ „Weder noch, Ma’am. Ich trinke einfach nur keinen Alkohol.“ „Bist ein Weichei, was, Junge?“, polterte Olive. „Ähm, nein, ich denke eigentlich nicht.“


    „Hmpf.“ Sie riss ihm das Bier aus der Hand und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Tja, schätze, in Anbetracht der Größe deiner Hände kann ich dir diesen kleinen Fehler durchgehen lassen.“


    Jane warf sich zwischen die beiden, ehe Olive ihre Theorie über die Beziehung zwischen Männerhänden und der Größe ihres „besten Stücks“ darlegen konnte. „Es ist nichts dran auszusetzen, dass er nicht trinkt, Grandma Olive.“


    „Ein bisschen Schnaps verdünnt das Blut“, erwiderte Olive so pikiert, als wäre dünnes Blut der Inbegriff von Gesundheit.


    „Kein Wunder, dass du fast verblutet wärst, als du dir neulich in die Hand geschnitten hast“, murmelte Jane.


    „Ich war keinen einzigen Tag meines Lebens krank.“


    Jane verdrehte die Augen. „Letztes Jahr hast du mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus gelegen.“


    „Hmpf“, wiederholte Olive angewidert. „Das war eine Asbestvergiftung. Von dem ganzen Staub, den ich eingeatmet habe, als sie den Supermarkt renoviert haben.“


    Darauf wusste Jane nichts mehr zu erwidern. Aber wenigstens unterhielten sie sich nicht über Chases „bestes Stück“.


    „Sag mal, Jungchen, hast du diesen Film über diesen riesigen Roboter gesehen?“, fragte Grandma Olive. Danach vertieften sich die beiden in eine zehnminütige Unterhaltung über Science-Fiction-Filme, die damit endete, dass Olive sich an Chases Arm festhalten musste, weil sie so sehr lachte, dass ihr fast das Gebiss aus dem Mund fiel.


    Jane schlenderte wieder zu ihrem Stiefvater zurück und beobachtete mit heftig klopfendem Herzen von Weitem die Szene. Mac legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wenn Grandma Olive ihn mag, solltest du wenigstens drüber nachdenken, ihn dir warmzuhalten.“


    „Ich dachte gerade das Gegenteil.“ „Guter Punkt.“


    Dunkle Schatten sammelten sich unter den Bäumen, und die untergehende Sonne tauchte den Frühlingsabend in warmes Dämmerlicht. Jane ließ den Kopf gegen Macs Arm sinken.


    „Chase ist ein guter Typ“, sagte Mac. „Ich mag ihn.“


    „Ich auch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er der Richtige für mich ist.“


    „Dacht ich mir schon, dass du so was sagst.“ Er drückte sie an sich.


    Jane seufzte. Mac war einfach gut darin, ohne viele Worte Trost zu spenden.


    „Manchmal muss man aufhören zu denken und auf sein Bauchgefühl hören.“


    Sie schloss die Augen und schmiegte die Wange an Macs warme Brust. Sein Ratschlag war gut. Nur dass ihr Bauchgefühl ihr seit einer Ewigkeit dazu riet, so weit und schnell wie möglich vor ihrer Vergangenheit wegzulaufen.


    Und jetzt hatte sie keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.

  


  
    19. KAPITEL


    Jane sah zu, wie die Bürouhr auf halb sechs sprang. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich das Geräusch des Sekundenzeigers nur einbildete, oder ob es immer schon so laut gewesen und ihr nur nicht aufgefallen war. Vielleicht sollte sie das tickende alte Monstrum an der Wand einfach in den Müllcontainer hinter dem Haus werfen.


    Was die Zeit allerdings auch nicht anhalten würde. Der Tag war vorbei. Irgendwann in der nächsten halben Stunde würde ihr Henker kommen, um sie zum Schafott zu führen.


    Jessie würde sie retten können – sich selbst allerdings nicht. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Es gab zwar keine Möglichkeit, diesen widerwärtigen kleinen Kriecher von Greg zurück in seine Urschlammgrube zu verfrachten. Aber sie konnte versuchen, den Schaden in Grenzen zu halten.


    Es war schon seltsam: Ihr schlimmster Albtraum war kurz davor, zur Realität zu werden, und dennoch empfand sie eine schwer zu erklärende innere Ruhe. Als sie aufstand, um bei Mr Jennings zu klopfen, beschleunigte sich nicht einmal ihr Puls.


    „Mr Jennings?“, rief sie. „Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen.“


    „Hey“, murmelte er und klickte weiter in seinem Grafikprogramm herum. Jane nahm auf einem der Besucherstühle vor seinem Schreibtisch Platz und wartete geduldig.


    Ein paar Minuten später sah MrJennings mit gerunzelter Stirn auf. „Was gibt es, Jane?“


    Sie holte tief Luft, verschränkte ihre Finger ineinander und wagte den Sprung ins kalte Wasser. „Ich war deswegen so lange abwesend, weil mein Bruder wegen Diebstahls festgenommen wurde. Er wird morgen ein umfassendes Geständnis ablegen und danach eine neunmonatige Gefängnisstrafe absitzen. Außerdem ist mein Stiefvater ein Exknasti, genauso wie mein leiblicher Vater. Und bis zu meinem achtzehnten Geburtstag lautete mein Name Dynasty Alexis MacKenzie. Ich habe ihn ändern lassen.“


    Mr Jennings bewegte sich nicht. Er saß einfach da und musterte Jane, als würde er auf mehr warten.


    „Das ist der Mensch, der ich bin“, sagte sie leise. Wieder runzelte er die Stirn. „Okay.“


    „Ich wollte, dass Sie die Wahrheit wissen. Als Teenager war ich ziemlich durcheinander. Ich hatte viele Probleme. Irgendwann habe ich beschlossen, einen Schussstrich unter meine Vergangenheit zu ziehen. Deswegen habe ich meinen Namen geändert.“


    „In Jane Morgan?“


    „Ja.“


    „Okay.“ Er schüttelte den Kopf und zog die Stirn in noch tiefere Falten. „Was Sie mir gerade erzählt haben, ist die Wahrheit über Ihre Vergangenheit. Aber die Wahrheit von heute ist Jane Morgan.“


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Ja.“


    „Ich verstehe nicht, warum Sie mir all das erzählen. Hatten Sie Angst, mit mir darüber zu sprechen?“


    „Ja.“


    „Und warum?“


    Warum? Weil sie ihre innere Ruhe gerade schlagartig verloren und jetzt am liebsten gleichzeitig geweint, sich übergeben und das Weite gesucht hätte. „Weil niemand davon weiß.“


    Mr Jennings lächelte. Nein, es war eher ein breites Grinsen, von einem Ohr zum anderen. „Es freut mich, dass Sie mir vertrauen, Jane. Und ich werde niemandem davon erzählen. Na ja, jedenfalls solange Sie mir versprechen, dass Sie mich nicht bitten, Ihren Bruder einzustellen, wenn er entlassen wird.“


    „Gott, das würde ich niemals tun!“


    „Soll ich Ihnen morgen freigeben, damit Sie dabei sein können, wenn er seine Aussage macht?“


    „Das wäre schön. Aber eine Stunde dürfte reichen.“


    Er nickte. „Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“


    Das war’s. Sie hatte es getan. Sie hatte Mr Jennings die Wahrheit gesagt. Und es war überhaupt nicht schlimm gewesen. Aber das war nur der Anfang. Jetzt kannten drei Menschen in Aspen die Wahrheit über sie. Und es würden immer mehr werden. Schleichend würde sich alles verändern. Und der Vorbote dieser Veränderungen schlenderte mit einem siegessicheren Lächeln durch die Eingangstür, als Jane gerade aus Mr Jennings’ Büro kam.


    „Hi, Jane“, grüßte Greg so fröhlich, dass Jane für eine Sekunde schwindelig vor Wut wurde. Dieser Mistkerl versuchte, sie durch Erpressung zum Sex zu zwingen. Warum bemühte er sich dann, das Ganze wie ein richtiges Date wirken zu lassen?


    Jane starrte Greg an und zwang sich, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. „Einen Moment noch“, sagte sie, setzte sich und nahm den Telefonhörer ab, um den letzten Punkt auf ihrer To-do-Liste abzuhaken: einen Anruf bei einem ausgesprochen unsympathischen Feldvermesser. Wie immer war der Mann unhöflich und vulgär, und trotzdem wünschte sich Jane, das Telefonat mit ihm würde niemals enden. Erst als er schon längst aufgelegt hatte und nur noch ein dumpfer Piepton aus der Leitung drang, legte sie den Hörer zurück auf die Gabel.


    „Können wir los?“, fragte Greg. Er musterte ihren dezenten schwarzen Blazer, und um seinen Mund erschienen tiefe Falten. Immerhin beschwerte er sich nicht. Hatte er allen Ernstes ein tiefes Dekolleté erwartet?


    Arroganter Mistkerl.


    „Willst du das hier wirklich durchziehen?“, fragte Jane leise.


    In seinem Lächeln lag nicht mal ein Anflug von Schuldbewusstsein. „Ich versuche doch nur, wieder mit meiner Exfreundin zusammenzukommen. Was ist daran verkehrt?“


    Jane stand auf und ging um den Schreibtisch herum an Gregs Seite, weil sie auf keinen Fall riskieren wollte, dass Mr Jennings ihr Gespräch mithörte. „Falls du dich erinnerst, hast du mir noch vor ein paar Tagen klargemacht, dass ich nicht gut genug für dich bin. Weil ich Abschaum bin.“


    „Oh, wie könnte ich das vergessen?“, erwiderte er fröhlich. Na toll.


    Gregs Blick wanderte zu Mr Jennings’ Bürotür. „Gehen wir jetzt aus oder nicht?“


    Mit ihrem Chef konnte er ihr nicht mehr drohen. Trotzdem nahm Jane ihre Handtasche und marschierte zum Ausgang. Sie würde ihren Plan in die Tat umsetzen. Auch wenn ihr vor Nervosität die Hände zitterten.


    Das hier war wirklich gefährlich. Sie war wütend, sie hatte Angst und sie war verletzt. Doch das durfte sie sich nicht anmerken lassen. Ihre Züge waren so glatt und ausdruckslos wie eine Maske, als sie zu Gregs Wagen ging.


    Greg hielt ihr die Tür auf, dann ging er um den Wagen herum zur Fahrerseite. „Ich habe dich vermisst“, sagte er, als er am Steuer saß. Auf seinen Lippen lag nach wie vor dieses selbstzufriedene Grinsen. Und dann beugte er sich vor und drückte Jane einen kurzen Kuss auf die Lippen.


    Sie fühlte nichts. Nicht einmal Ekel. „Greg, es tut mir leid. Ehrlich“, sagte sie leise. Diese eine Chance würde sie ihm noch geben. Einen letzten Versuch machen, die Situation zu retten, ehe sie zum Äußersten griff.


    „Schon in Ordnung“, sagte er unbekümmert. „Ich vergebe dir.“


    „Das meine ich nicht. Ja, es tut mir leid, dass ich Schluss gemacht habe. Aber ich bin nun einmal nicht verliebt in dich. Und jetzt lass uns bitte mit diesem Theater aufhören.“


    Er schob den Kiefer vor.


    Jane spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Was auch immer ich getan habe, du hast kein Recht, meinem Bruder zu schaden.“


    Er zuckte die Achseln. „Vor zwei Wochen hast du auch noch mit mir geschlafen. Ist doch keine große Sache!“


    „Natürlich ist es eine große Sache! Du erpresst mich!“


    Sein Lächeln verschwand so schlagartig, als wäre es niemals da gewesen. „Monatelang hast du mich warten lassen, und dieser Typ … warst du etwa schon mit ihm im Bett, als wir noch zusammen waren?“


    „Was? Mit wem? Chase? Nein, natürlich nicht.“


    „Mich lässt du also warten, und so einer wie der darf dir sofort an die Wäsche. So einen verdammten kleinen kriminellen Proleten lässt du ran. Bin ich etwa nicht so gut wie er?“


    „Das ist … Chase ist kein Krimineller!“


    Greg schnaubte. „Der Typ ist genauso ein Loser wie der Rest deiner Familie, und deswegen stehst du wahrscheinlich auch auf ihn. Gut für ihn, dass sie ihn noch vor seinem achtzehnten Geburtstag erwischt haben.“


    „Wa…?“ Sie biss sich auf die Zunge und hoffte, dass Greg nicht bemerkt hatte, wie schockiert sie war. Was hatte er damit sagen wollen?


    „Können wir?“, fragte er und ließ den Schlüsselbund um seinen Zeigefinger kreisen.


    „Nein“, flüsterte sie.


    „Hör auf damit, Jane!“, zischte er. „Ich habe keine Ahnung, was für ein Spielchen du mit mir gespielt hast. Aber seit du dich von mir getrennt hast, hast du nichts anbrennen lassen. Und jetzt, wo ich weiß, wer du wirklich bist, will ich auch ein Stück vom Kuchen abhaben. Und tu bloß nicht so, als hättest du moralische Bedenken.“


    „Aber die habe ich!“


    „Du warst meine Freundin, Jane. Also zier dich nicht so. Lass uns einfach ein bisschen Spaß haben.“


    „Oder was?“


    Er ließ den Wagen an, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Ich hätte wissen sollen, was für eine Art Frau du bist, als ich dich zum ersten Mal nackt gesehen habe. Es liegt dir eben im Blut.“


    Jane krallte die Finger in ihre Handtasche. „Ich mache das nicht mit“, beharrte sie.


    „Oh doch.“


    „Oder was?“


    „Lass uns einfach ausgehen, ein paar Cocktails trinken. Das ist doch alles nichts Neues für dich. Jessies Anhörung ist erst morgen. Es könnte immer noch eine Menge schiefgehen.“


    „Ich verstehe. Dann geht es dir also nur um eine einzige Nacht? Das ist alles, was du willst?“


    „Nein. Du wirst so lange machen, was ich dir sage, bis ich genug habe. Und im Gegenzug behalte ich dein Geheimnis für mich.“


    Jane atmete tief durch und versuchte, sich nicht von ihrer Wut und Kränkung davonreißen zu lassen. „Dafür ist es zu spät. Ich habe Mr Jennings schon längst alles gesagt.“


    Gregs Brauen schossen nach oben. „Wirklich? Du hast ihm von deiner Vergangenheit erzählt?“


    „Ja.“


    „Wow. Nur damit das klar ist: Solange du nach meiner Pfeife tanzt, wirst du nicht mit ihm vögeln, verstanden?“


    „Er würde nie …“


    „Ich habe gerade auch gar nicht von MrJennings gesprochen“, unterbrach er sie. „Ich habe davon geredet, dass keiner deiner alten Bekannten deinen neuen Namen kennt. Und ich bin mir sicher, dass du das gerne auch weiterhin so halten würdest.“


    Plötzlich nahm Jane die Welt nur noch wie in Zeitlupe wahr. Das war genau das, wovor sie jahrelang Angst gehabt hatte. Dass man mit dem Finger auf sie zeigen und sie als Abschaum bezeichnen würde. Dass jemand die Fassade der Jane Morgan durchschaute und das gestörte, wertlose Mädchen erkannte, das sich dahinter verbarg. Das Mädchen, das es nicht besser verdient hatte, als benutzt zu werden.


    Und genau das dachte Greg. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Du wirst mit mir schlafen, weil du sonst zu nichts zu gebrauchen bist. Sie hatte diesen Ausdruck oft genug gesehen, um ihn zu erkennen. Du wirst es tun, weil du keinen Stolz hast.


    Was für ein Arschloch. „Das hier ist Erpressung und damit illegal.“


    „Erpressung?“ Sein Gesicht wurde eine Nuance blasser, aber er lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich bitte dich, Jane. Du bist Single, ich bin Single, also warum sollten wir nicht ein paar Cocktails trinken gehen?“


    „Du hast mir gedroht.“


    „Mit der Wahrheit? Aber du bist nun mal Dynasty MacKenzie. Du bist hier diejenige, die alle anlügt. Du warst unaufrichtig und hinterlistig.“ Greg musterte sie eindringlich. „Mich hast du unsere gesamte Beziehung über angelogen.“ Ein schmerzvoller Ausdruck zuckte durch seinen Blick. „Ich kann nicht einfach so tun, als wäre das niemals passiert.“


    „Es tut mir leid“, sagte Jane und griff nach dem Türöffner. Ehe Greg reagieren konnte, war sie schon halb aus dem Wagen gestiegen.


    „Was glaubst du eigentlich, was du da gerade machst?“


    Sie knallte die Tür im selben Augenblick zu, als Greg seine öffnete. „Steig sofort wieder ins Auto, Jane!“


    „Nein.“


    „Dann werde ich allen erzählen, wer du wirklich bist.“ „Nur zu.“


    „Und ich werde verhindern, dass dein Bruder seinen Deal bekommt.“


    Jane hatte schon die Hand nach der Bürotür ausgestreckt, als sie mitten in der Bewegung erstarrte. Sie wandte sich zu Greg um und maß den Abstand zwischen ihnen. Etwa drei Meter. Das reichte. „Nein, das wirst du nicht tun. Du wirst nämlich alle Hände voll damit zu tun haben, deinen Job zu behalten.“


    Greg lächelte spöttisch. „Ach, kleine Jane, was soll das denn bitte heißen?“


    „Das soll heißen, dass mein Handy eine Aufnahmefunktion hat.“ Sie holte ihr Telefon aus der Tasche und hielt es hoch. „Ich habe das mitgeschnitten. Komm mir jemals wieder in die Quere, und wir haben ein Problem.“


    Sein Gesicht wurde blass wie ein Leichentuch. „Was? Aber das kannst du doch nicht … Du hast doch nicht wirklich …“


    Sie öffnete die Bürotür. „Wir kleinen Schlampen aus der Unterschicht sind ziemlich hinterfotzig. Das liegt uns im Blut, wie du so schön gesagt hast. Leb wohl, Greg!“


    „Wenn du das an meinen Chef schickst, dann mach ich dich …“


    Sie schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie vorsichtshalber. Durch die Scheibe beobachtete sie, wie Gregs Gesichtsfarbe von Schneeweiß zu Magentarot wechselte. Während sie ihr Handy wieder in ihrer Handtasche verstaute, holte Greg seines aus der Jacketttasche. In ihrer Tasche klingelte es, aber sie reagierte nicht darauf.


    Sie konnte sich nicht länger vor Dynasty verstecken. Aber jetzt war sie Jane Morgan. Und sie war fest entschlossen, das auch zu beweisen.

  


  
    20. KAPITEL


    Chase drückte auf die Klingel, dann stellte er sich auf den kleinen Absatz vor der Haustür und wartete, dass Jane aufmachte. Es war acht Uhr abends. Ihr Verandalicht war eingeschaltet, weswegen er hoffte, dass sie zu Hause war.


    Seit ihrer gemeinsamen Woche hatte er sie nur ein einziges Mal gesehen, beim Grillfest. Jetzt einfach unangekündigt bei ihr aufzutauchen war riskant, und Chase war ziemlich nervös.


    Das Grillfest war allerdings nett gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte es sich … gut angefühlt, den Abend mit Jane zu verbringen, ohne danach mit ihr nach Hause zu gehen. Vielleicht, weil es bewies, dass sie mehr miteinander verband als nur Sex. Es war offensichtlich gewesen, dass Jane nicht damit gerechnet hatte, ihn bei der Familienfeier zu sehen. Und im ersten Moment hatte sie nicht gerade erfreut gewirkt. Ihr Pech. Er war geblieben, und er hatte jede Sekunde des Abends genossen, obwohl Grandma Olive ihn als Weichei bezeichnet hatte.


    Chase hatte eine Menge Papierkram zu erledigen gehabt. Deswegen war es ihm nicht ganz so schwergefallen, Jane ein bisschen Zeit zum Nachdenken zu lassen. Aber jetzt war er bereit für den nächsten Schritt.


    Endlich öffnete Jane die Tür. Sie trug kurze Trainingshosen, ein enges T-Shirt und ihre niedliche kleine Brille. Bei ihrem Anblick begann Chases Körper vor Freude zu kribbeln. „Hey, bin ich rechtzeitig zum Boxtraining da?“


    Jane neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. „Ich hatte nicht mit deiner Teilnahme gerechnet.“


    Autsch. „Aber ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.“


    Sie warf einen achtsamen Blick über seine Schulter, dann nickte sie. „Okay, komm rein.“


    Chase schaute sich um, ehe er eintrat. „Ist alles in Ordnung?“


    „Alles bestens. Es ist gut, dass du da bist. Ich wollte nämlich auch mit dir reden.“


    Das war schon eher nach seinem Geschmack als nervöse Schulterblicke. „Worüber denn?“


    Sie zögerte, schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf. Ihr Pferdeschwanz wippte bei jeder Bewegung, was Chase daran erinnerte, wie weich sich ihr Haar anfühlte.


    „Du zuerst“, sagte sie und winkte ihn zum Sofa.


    „Okay.“ Er setzte sich neben sie. „Mein Vater hat gestern Gerüchte gehört, wollte aber nichts sagen, bis er Genaueres weiß. Offenbar hat die Polizei jemanden unter Verdacht.“


    „Und wen?“


    „Den Namen kenne ich nicht. Sie halten die Informationen zurück, weil sie den Mann offenbar noch nicht festgenommen haben.“


    Jane sah auf ihre Hände. „Okay, aber das sind trotzdem tolle Neuigkeiten. Ich sag Jessie Bescheid.“


    „Ja, ich hoffe sehr, dass sie deinen Bruder von jetzt an in Frieden lassen. Aber verrat ihm nicht zu viel. Was ich dir gerade erzählt habe, sollte sich nicht herumsprechen. Der Verdächtige darf nicht wissen, dass sie ihm auf der Spur sind.“


    „Ich warte einfach noch ein paar Tage.“


    Chase nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. „Alles in Ordnung? Du siehst ziemlich müde aus.“


    Sie zuckte die Achseln.


    „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“


    „Ich …“ Konzentriert betrachtete sie weiter ihre Hände. „Ich muss …“


    Also machte sie sich wieder Gedanken, ob sie wirklich mit ihm zusammen sein wollte. Er konnte es ihr ansehen. Aber er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, dass er sich in sie verlieben würde. So leicht würde er sie nicht aufgeben. Er hatte schon einmal eine Frau kampflos gehen lassen. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen.


    Chase beugte sich zu ihr vor, und als Jane aufblickte, küsste er sie. Er wusste genau, wie er mit ihr umzugehen hatte. Wann ihre Neurosen kurz davor waren, ihre wahren Gefühle zu überdecken. Und er wusste genau, dass er ihre große Schwäche war. Ein schmeichelhafter Gedanke.


    Jane wich zwar nicht zurück, reagierte allerdings auch sonst kaum auf seinen Kuss. Ihre Lippen fühlten sich unterkühlt an.


    Doch Chase ließ nicht locker, und dann, ganz plötzlich, war ihr Mund weich und heiß und offen für ihn.


    Sie erwiderte seinen Kuss, ließ ausnahmsweise sogar zu, dass Chase es langsam angehen ließ. Eine lange Minute über ließen sie ihre Zungen miteinander spielen, dann zog sich Chase zurück. „Was ist los, Jane?“


    Sie hielt sich an seiner Hand fest, holte tief Luft … und dann schüttelte sie wieder den Kopf. „Wollen wir einen Film gucken?“


    „Einen Film?“ Es war schon halb neun, und morgen musste er um sechs Uhr früh auf die Baustelle, um eine Sprengung vorzubereiten … „Ein Film wäre toll.“


    Jane brachte ihm eine Cola – diesmal eine richtige, als wäre sie extra für ihn einkaufen gewesen – und goss sich selbst ein Glas Rotwein ein. Dann schaltete sie eine Liebeskomödie ein, kuschelte sich an Chase, und er war zurück im siebten Himmel.


    Anfangs dachte er, es würde wieder so laufen wie am Samstag, als sie ganz entspannt und wie gute Freunde vor dem Fernseher eingenickt waren. Aber er kannte den Film schon, und es war so lange her, dass er Jane das letzte Mal berührt hatte, und der Wein färbte ihre Lippen verführerisch rot, und …


    Es dauerte nicht lange, bis er sich dabei ertappte, wie er ihr Knie streichelte. Jane nippte weiter an ihrem Wein und lachte über den Film, während Chase die Augen schloss und sich erinnerte, wie er sie das letzte Mal geleckt hatte. Wie sie geschrien hatte vor Lust.


    Scheiße. Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und auf den Film zu achten. Doch sein ganz privates Kopfkino wollte nicht aufhören.


    Mit angehaltenem Atem ließ er seine Hand nach oben gleiten, und Jane spreizte die Oberschenkel, um ihm Platz zu machen.


    Gott sei Dank. Er tat nicht mal mehr so, als würde er dem Film folgen, sondern drehte Jane zu sich und küsste sie. Sie zog ihn näher, und dann legte er sie auf die Couch, oder sie zog ihn zu sich herab, er war sich nicht ganz sicher. Jedenfalls endete er auf ihr liegend, seine Lippen auf ihren, ihren weichen Körper unter sich.


    Gott, was hatte er es vermisst, sie zu schmecken und zu spüren und zu hören. Ihre süßen Lippen und ihr weiches Haar und ihr gieriges Seufzen. Sie strich mit den Händen über seine Brust, bis er vor Anspannung kaum mehr atmen konnte. Dann riss sie ihm förmlich das Hemd vom Leib, und erst da begriff er, dass sie genauso ungeduldig war wie er.


    Er berührte sie überall, fuhr über ihre Haut, zerrte ihr die Shorts von den Hüften und schob ihr Shirt nach oben. „Jane“, murmelte er wieder und wieder, „Jane.“


    Und im nächsten Moment hatte er ein Kondom übergestreift und war tief in sie eingedrungen.


    „Oh Gott, Jane“, flüsterte er, als sie die Arme um ihn schlang. Es war, als würde sie ihn mit jedem Zentimeter ihres Körpers berühren, während er sie langsam und hart nahm.


    Sie krallte die Fingernägel in seinen Rücken, und aus ihrem Seufzen wurde Stöhnen. Die Welt schien nur noch aus Jane zu bestehen, ihrem Keuchen, ihrer Wärme, ihrer weichen Haut.


    Er rutschte ein paar Zentimeter nach oben, und Jane schrie auf. Ihre Nägel gruben sich in seine Arschbacken, und er konnte spüren, wie sie ihm entgegenkam, wie sie immer enger und enger wurde. Dann fing sie an, unter ihm zu beben. Als ihr Stöhnen leiser zu werden begann, wurde auch Chase in einen dunklen Strudel gerissen, und für einen Augenblick wurde die Welt in tiefstes Schwarz getaucht.


    Ehe er wieder richtig zur Besinnung gekommen war, wurde Jane unter ihm stocksteif. „Wir müssen reden“, sagte sie und versuchte, ihn von sich zu schieben.


    Oh Gott. Im Ernst? Er hatte noch nicht mal wieder Gefühl in den Beinen!


    „Chase!“


    Okay. In Ordnung. Chase atmete tief durch und stemmte sich hoch. Dann schnappte er sich seine Jeans und verzog sich ins Badezimmer. Als er zurückkam, war Jane aufgestanden und lief in Unterwäsche und Shirt unruhig auf und ab.


    Als sie sich eine Träne von der Wange wischte, rutschte ihm fast das Herz in die Hose. Aber es führte kein Weg mehr um die Wahrheit herum.


    „Jane, ich glaube, ich liebe dich.“


    „Was? Warum sagst du das?“


    „Weil es nun mal so ist.“


    „Nein!“, schrie sie auf.


    Chase wusste, dass es ein Fehler war zu lächeln, aber er war machtlos.


    „Das ist nicht witzig!“


    „Meine Güte, reagierst du immer so, wenn dir ein Mann seine Liebe gesteht?“


    Sie schloss den Mund so ruckartig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


    „Tut mir leid, aber ich kann das alles nicht. Das hier muss aufhören. Für immer.“


    „M-hm.“


    Jane hielt mitten in der Bewegung inne und fuhr zu ihm herum. „Was soll das denn jetzt heißen?“


    „Dass ich dir kein Wort glaube.“ „Warum nicht?“, fauchte sie.


    „Keine Ahnung. Vielleicht, weil wir uns gerade geliebt haben?“


    „Nein! Wir hatten Sex, Chase.“


    Auf einer abstrakten Ebene war Chase klar, dass er sich jetzt eigentlich hätte verletzt fühlen sollen. Aber es war so offensichtlich, dass sie log, dass sein Herz nicht mal ins Schlingern geriet. Sie hatte ihn abblitzen lassen, als sie sich kennengelernt hatten, und auch danach hatte sie immer wieder versucht, ihn loszuwerden. Doch sie schaffte es nicht. Weil sie ihn wollte.


    Sie mochte ihn, und sie begehrte seinen Körper, und Chase wusste, dass diese beiden Gefühle früher oder später zu etwas verschmelzen würden, das viel bedeutsamer war als die Summe der Einzelteile. Genauso, wie es ihm passiert war.


    „Es ist vorbei“, beharrte Jane.


    „Warum? Was ist passiert?“


    „Nichts ist passiert. Es ist einfach nur vorbei. Was es schon nach der ersten Nacht hätte sein sollen.“


    „Als du mir vorhin die Tür aufgemacht hast, warst du völlig durcheinander und nervös. Weswegen?“


    Sie schüttelte den Kopf. Verschränkte die Arme. Ließ sie wieder fallen. Schob das Kinn vor. „Ich habe Mr Jennings alles erzählt.“


    „Ähm …“ Die Schamesröte stieg ihm ins Gesicht. Er fühlte sich, als wäre Mr Jennings ihr Vater, der sie gerade in flagranti miteinander erwischt hatte. „Du hast ihm gesagt, dass wir miteinander schlafen?“


    „Nein! Ich hab ihm von meiner Familie erzählt. Und wie ich früher hieß.“


    „Oh, ich verstehe. Aber das ist doch toll!“ Er streckte die Arme nach ihr aus. „Ich bin so stolz auf dich, Schatz.“


    Aber Jane hob abwehrend die Hände. „Nein, daran ist gar nichts toll. Dynasty MacKenzie ist kein Geheimnis mehr. Du weißt von ihr und Mr Jennings auch, und jetzt … jetzt weiß auch noch Greg Bescheid, und er wird es allen erzählen. Ich muss jetzt mit ihr leben.“


    „Vielleicht ist sie ja gar nicht so übel, Jane.“


    Sie kam mit geballten Fäusten auf ihn zu, und für einen Moment befürchtete er ernsthaft, dass sie ihm gleich eine Kostprobe von ihren Boxkünsten geben würde. Er wich einen Schritt zurück. „Du hast keine Ahnung, wie übel sie war.“


    „Aber ich weiß, dass …“


    „Wie alt war ich, als wir miteinander zu tun hatten? Dreizehn, vierzehn? Danach hatte ich noch zwei Jahre Zeit, um an meinem Bad-Girl-Image zu feilen. Ich hab vollkommen die Kontrolle verloren. Ich war … Ich darf nie wieder so werden. Ich kann nicht mit Männern mit Tattoos ausgehen oder meinen Bruder im Gefängnis besuchen oder … ich kann einfach nicht. Sonst denken die Leute, ich hätte mich nicht verändert.“


    „Aber Jane … Wen kümmert es schon, was die Leute denken?“


    „Mich kümmert es. Aber das kannst du wohl nicht verstehen.“ „Dann erklär es mir.“


    Ihre Augen glänzten fiebrig, und sie schüttelte den Kopf wie eine Besessene.


    „Erzähl mir, was passiert ist.“


    „Nein!“ Sie wirkte so panisch, dass es Chase plötzlich egal war, ob sie ihn schlagen würde. Er packte sie und schlang seine Arme um sie. Ihr Atem schien seine nackte Brust zu versengen, und sie keuchte, als hätte sie gerade einen Marathon hinter sich. Ihre Knöchel drückten in seinen Bauch.


    „Jane, du musst mit jemandem reden.“


    „Hör auf, den Therapeuten zu spielen. Ich muss nicht reden, ich weiß genau, was mit mir nicht stimmt.“ Ihre Atmung beruhigte sich etwas, und als sie sich aus seiner Umarmung wand, ließ er vorsichtig los. „Mein Vater, also mein echter Vater, hat mir jede Woche geschrieben, als er im Gefängnis saß. Jede einzelne Woche. Ich hatte große Träume, was passieren würde, wenn er freikommt. Was für ein toller Dad er sein würde. Und er hat mich auch noch zum Träumen ermuntert! Aber dann kam er auf Bewährung raus, als ich zwölf war, und danach hab ich niemals wieder von ihm gehört. Nie mehr. Er ist einfach abgehauen. Er brauchte keine Brieffreundin mehr, weil er wieder ein Leben hatte.“


    Chases Kehle schnürte sich vor Mitgefühl zusammen. „Gott, das ist ja fürchterlich! Du musst damals …“


    „Und es hätte zu keinem schlimmeren Zeitpunkt passieren können als in der Pubertät. Ich habe alles getan, um ein bisschen Aufmerksamkeit von Männern zu bekommen. Und zufällig hatte ich genau die richtige Figur, um zu bekommen, was ich wollte. Sie fanden mich heiß, und ich stand drauf. Ende der Therapiestunde.“


    Das Brennen in seiner Brust war so heftig, dass er kurz befürchtete, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. „Aber du warst doch noch ein Kind!“


    „Klar, mit zwölf war ich noch ein Kind. Aber irgendwann war ich alt genug, um es besser zu wissen. Irgendwann konnte ich die Schuld nicht mehr meiner Mom oder meinem Dad oder meiner Vergangenheit in die Schuhe schieben. Da waren nur noch ich und meine Trinkerei und die Drogen und der Sex mit Männern, die doppelt so alt waren wie ich, und …“


    Oh Gott.


    „Und mit so einer Vergangenheit leben zu müssen ist schon schwer genug, wenn nicht die halbe Welt Bescheid weiß.“


    Mittlerweile lief sie wieder händeringend auf und ab. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Chase dachte daran, wie sie früher einmal gewesen war. An den Schmollmund, ihre offensive Flirterei, die tiefen Dekolletés. Daran, dass sie erst dreizehn gewesen war.


    „Was ist dir passiert, als du sechzehn warst?“


    „Ha! Ich war mir sicher, dass ich weiß, was ich tue. Ich dachte wirklich, ich habe alles im Griff.“


    Es kam ihm selber lächerlich vor, aber plötzlich bekam Chase Angst. Angst um das Mädchen, das sie einmal gewesen war. Was auch immer vorgefallen war, es war lange her. Doch es musste so grauenhaft gewesen sein, dass es Jane niemals ganz losgelassen hatte. „Was ist passiert, Jane?“


    Ihr Lachen klang eher wie ein Schluchzen. „Ich hab mich für so cool gehalten.“


    „Jane.“


    „Diese Typen haben mich gefragt, ob ich mit auf eine richtige Party kommen will, in Denver. Und ich wollte einfach nur raus aus dieser verdammten Kleinstadt und richtig Spaß haben. Also bin ich um Mitternacht zu ihnen ins Auto gestiegen. Ich hab keinen Gedanken an meine Familie verschwendet, oder an meine Sicherheit, oder daran, wer diese Typen überhaupt sind.“


    Chase rieb sich über den Schädel, aber der Druck in seinem Kopf wollte einfach nicht weggehen. „Gott“, flüsterte er entsetzt. Jane stand mittlerweile reglos da, und jetzt war es Chase, der nervös auf und ab lief.


    „Wir sind in ihr Haus in der Innenstadt von Denver gefahren. Sie hatten Pillen und Bier, und ich war so high, dass ich einfach alles mitgemacht hätte, verstehst du? Und ich habe alles mitgemacht. Ich hatte Sex mit drei Typen, im selben Zimmer, zur gleichen Zeit. Das ist das Mädchen, das ich war, Chase.“ Ihre Stimme hatte ganz ruhig geklungen, aber jetzt überschlug sie sich. Auf Janes blassen Wangen glänzten Tränen. „Das ist es, was ich war. Die Leute hatten recht damit, so schlecht über mich zu reden. Dass mich die Mädchen Schlampe und Nutte genannt haben. Und dass die Jungs immer von mir wissen wollten, wann sie den nächsten Blowjob bekommen.“


    „Jane.“


    Er wollte wieder die Arme um sie legen, aber diesmal blieb es bei dem Versuch, denn sie schob ihn brüsk von sich. „Das ist es, was ich war. Und ich ertrage den Gedanken nicht, dass jemals wieder irgendjemand so von mir denkt.“


    „Aber das werden sie nicht“, flüsterte er und zog sie heftig an sich, ehe sie protestieren konnte. „Das werden sie nicht.“ Dann schloss er sie in die Arme und drückte viel zu fest zu.


    „Ich will einfach nur ein langweiliges Leben, für das sich niemand interessiert“, flüsterte sie gedämpft gegen seine Brust. „Ich will eine durchschnittliche Frau sein, die keinem auffällt. Niemand soll wissen, wer ich wirklich bin. Aber du weißt es. Und deswegen will ich dich nicht bei mir haben.“


    Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Dann willst du lieber mit jemandem zusammen sein, der keine Ahnung hat, wer du bist? Wo du herkommst und was du erlebt hast?“


    „Ja.“


    „Aber was für ein Leben soll das denn sein, Jane?“


    „Ein … ein friedliches. Ein gutes.“


    „Aber das wäre es nicht.“ Gott, sie zitterte am ganzen Körper! „Das wäre doch alles nur Schein.“


    Chase führte sie zur Couch, legte sich hin und zog sie auf sich. Und dann hielt er sie einfach fest, streichelte ihr Haar und wartete, bis sie zu zittern aufhörte. Nach langer Zeit wurde ihr Körper endlich weich und nachgiebig, und ihr keuchender Atem beruhigte sich.


    „Haben sie dir wehgetan?“


    Jane lachte tränenerstickt auf. „Nein, nicht wirklich. Wehgetan habe ich mir selbst. Aber am nächsten Tag versicherten sie mir immer wieder, dass sie mich gleich nach Hause fahren würden, und dann wurde es plötzlich wieder dunkel, und sie sagten: ‚Hey, mach dir keine Gedanken. Nachher kommen ein paar Freunde von uns vorbei, die auch mit dir feiern wollen. Wir bringen dich morgen zurück.‘ Da bin ich panisch geworden und habe mich weggeschlichen. Aber ich war in Denver. Ich kannte keine Menschenseele, und ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Also bin ich einfach ein paar Stunden lang durch die Straßen geirrt, bis mich ein Cop aufgelesen hat.“


    „Gott sei Dank.“


    „Ich war so müde und verängstigt, dass ich ihm einfach alles erzählt habe. Ich dachte wirklich, dass er mir helfen will, verstehst du?“


    Einen kurzen Moment lang hatte Chase Erleichterung empfunden, doch sie löste sich schlagartig in Luft auf, als Jane angewidert auflachte. „Was soll das heißen?“


    „Dass der Cop nicht gerade das Mitgefühl in Person war. Er hat mich auf die Polizeiwache geschleift, Mac angerufen und ihm gedroht, dass ich wegen Prostitution angezeigt werde, wenn ich nicht bis zum nächsten Morgen abgeholt werde.“


    „Prostitution?“, knurrte Chase.


    Er spürte, wie Jane an seiner Brust nickte. „Er hat Mac gesagt, dass …“ Ihr Atem ging jetzt wieder stoßweise. „Ich saß ihm direkt gegenüber, als er Mac angerufen hat. Dieses Schwein hat mir die ganze Zeit über in die Augen gesehen, während er mit Mac geredet hat. Er hat gesagt: ‚Ich habe Ihre Tochter auf der Straße gefunden. Sie gibt zu, in der letzten Nacht mit mindestens drei Männern Sex im Austausch gegen Drogen gehabt zu haben. Wenn Sie sie nicht sofort abholen, erstatte ich Anzeige wegen Prostitution.‘ Ich wäre am liebsten gestorben. Ich hatte … ich wollte nicht, dass Mac jemals erfährt, was ich so treibe.“


    Schockiert streichelte Chase ihr über den Rücken.


    „Er kam tatsächlich sofort, und ich habe mich so unendlich geschämt. Anfangs hat er kein Wort gesagt. Er ist einfach losgefahren. Aber als die Sonne aufging, ist er an den Straßenrand gefahren, hat den Blendschutz vor mir runtergeklappt und gesagt: ‚Schau dich an.‘“


    „Klassische Vater-Taktik“, flüsterte Chase, weil er hoffte, Jane damit zum Lachen zu bringen.


    Es funktionierte. Es war nur ein winzig kleines, fast unhörbares Lachen, aber er konnte spüren, wie sich ihr Rücken unter seinen Händen entspannte.


    „Die Taktik ist jedenfalls aufgegangen. Ich habe mich angesehen, und ich war so fertig, und ich wusste, dass er alles glaubte, was der Cop ihm erzählt hatte. Ich sah so verhärtet aus. Traurig und verbraucht. Also habe ich Mac gesagt, dass das alles ein riesengroßer Fehler gewesen ist. Dass ich gar nicht mit diesen Typen hatte enden wollen. Und dann hat Mac angefangen zu reden. Und er redet eigentlich nie. Aber an diesem Tag hat er geredet, ganz langsam und ruhig. Wie wichtig es ihm sei, gut mit mir umzugehen. Und wie sehr er mich liebt.“


    Sie schwieg und schluckte hart. „Er sagte, dass ihm klar ist, wie sehr mein Dad mich verletzt hat und wie wütend ich auf meine Mom bin. Er sagte: ‚Du haust deiner Mutter immer wieder um die Ohren, was für Entscheidungen sie getroffen hat. Aber wenigstens hat sie es versucht. Sie hat sich wirklich Mühe gegeben. Und du tust nichts weiter, als dich selbst zu zerstören, um zu beweisen, wie große Fehler sie gemacht hat.‘“


    „Autsch.“


    Sie streichelte in kurzen, monotonen Bewegungen seinen Oberarm. „Er wollte gar nicht genau wissen, was mir passiert ist, und er hat auch nicht geschimpft. Aber er hat in Vail vor dem Krankenhaus gehalten und in der Notaufnahme angegeben, dass ich einen Arzt brauche, mit dem ich unter vier Augen sprechen kann. Er hat sich richtig um mich gekümmert, Chase. Und irgendwann während dieser Fahrt habe ich begriffen, dass ich einen richtigen Vater habe. Er hätte allen Grund der Welt gehabt, mich von sich zu weisen. Ich hatte mich fürchterlich verhalten, und trotzdem war er immer noch da. Und er liebte mich immer noch.“


    „Und das ist es, was dich so verändert hat?“


    „Zum Teil, ja. Ich wollte, dass er einen Grund hat, stolz auf mich zu sein. Als würde ich ihm so seine Liebe zurückzahlen. Und ich wollte besser sein als meine Mutter, nicht schlechter. Aber der größte Anstoß war das, was in dieser Nacht passiert ist. Als die Wirkung der Drogen erst mal nachgelassen hatte, war ich so unendlich entsetzt und beschämt über das, was ich getan hatte. Und dann ist mir klar geworden, was alles hätte passieren können. Und dass mir der Cop deswegen keine Hilfe angeboten hatte, weil ich aus seiner Sicht genau das bekommen hatte, was ich verdiente. Manchmal denke ich, dass ich damals ganz unten ankommen musste, damit irgendein Gefühl durch meine Wut und den Alkohol und den Trotz dringen konnte.“


    Chase strich mit den Lippen über ihre Stirn und sog den Duft ihres Haars ein. Das brennende Gefühl in seiner Brust ließ langsam nach, dafür brannten ihm nun aber Tränen in den Augen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du es danach geschafft hast, dein ganzes Leben umzukrempeln. Ich meine, wie alt warst du? Sechzehn? Das ist wirklich eine wahnsinnige Leistung.“


    Jane zeichnete mit der Fingerspitze die schwarzen Linien seines Tattoos nach. Sie lag schwer und warm auf ihm, und auf seinen Armen breitete sich eine wohlige Gänsehaut aus.


    „Aber letzten Endes hat es nichts gebracht. Genau darum geht es mir doch, Chase! Es spielte keine Rolle, dass ich mich geändert habe. Weil die Leute immer noch das Mädchen sahen, dass ich gewesen war. Meine plötzliche Veränderung war ihnen suspekt. In der Schule und in der Stadt hieß es, dass ich ein Baby oder Aids hätte. Dass ich wegen Prostitution verknackt worden und jetzt auf Bewährung sei. Die Jungs, mit denen ich davor zu tun hatte, fingen an, mich grausam zu behandeln. Aber die Mädchen waren noch viel schlimmer. Glaub mir, Chase, manchmal spielt es eine Rolle, was die Leute von einem denken.“


    „Ja, vielleicht hast du recht“, gab er zu. „Aber jetzt ist doch alles anders! Du bist keine sechzehn mehr. Du gehst nicht mehr zur Schule. Du hast jetzt ein gutes Leben und allen Grund, stolz auf dich selbst zu sein.“


    „Das bin ich aber nicht. Nicht, wenn ich an meine Vergangenheit denke. Ich muss mich verstellen und mich hinter einer Fassade verstecken, weil nur das mir ein Gefühl von Sicherheit gibt. Es tut mir leid, aber das ist die schäbige Wahrheit.“


    „Nein, ist es nicht. Ich liebe die Person, die du jetzt bist, Jane. Und zu dieser Person gehört auch das, was du einmal warst. Die Veränderungen, zu denen du bereit warst … Ich kenne niemanden außer dir, der aus reiner Willenskraft so etwas hätte schaffen können. Willst du nicht mit jemandem zusammen sein, der weiß, wer du wirklich bist?“


    „Nein. Ich will mit jemandem zusammen sein, der nicht mal weiß, dass die Welt existiert, aus der ich komme.“


    Chase verdrehte die Augen. Gott, sie war so dickköpfig, wie sie da auf ihm lag, sein Tattoo streichelte und gleichzeitig allen Ernstes behauptete, dass sie lieber mit irgendeinem Spießer im Pullunder zusammen sein wollte. „Okay, aber was ist mit dem Rest deiner Bedürfnisse? Sagen wir mal, du heiratest so einen Typen wie diesen Greg. Und was dann? Willst du dein Leben lang nebenbei Affären mit Männern wie mir haben?“


    „Nein!“ Sie stützte sich von seiner Brust hoch und starrte ihn wütend an. „Warum sollte ich?“


    Chase legte ihr eine Hand auf die weiche, warme Haut in ihrem Nacken. „Weil ich dich anmache. Weil diese Oberschichtentypen dir vieles bieten können, aber keine richtige Leidenschaft. Und braves Mädchen hin oder her: Du brauchst Leidenschaft, Jane.“


    Er versuchte, sie zu küssen, aber sie wand sich aus seiner Umarmung. „Hör auf damit!“


    „Willst du dich wirklich für den Rest deines Lebens selbst verleugnen?“


    „Ja. Ich brauche das hier nicht. Kein bisschen.“


    Sie versuchte aufzustehen, aber Chase hielt sie einfach fest. „Oh doch, du brauchst das hier.“ Ihr Herz hämmerte so heftig, dass Chase es durch ihre Kleidung hindurch spüren konnte. „Du warst kurz davor zu verdursten, so sehr hast du es gebraucht. So sehr hast du mich gebraucht.“


    Als er sie zu sich herabzog, leistete sie erneut Widerstand. Dann küsste er sie, und sie öffnete bereitwillig die Lippen. Ihr Kuss war hungrig und gierig. Sie verschlang ihn förmlich, gab alle Fluchtversuche auf und drängte sich stattdessen so eng an ihn, als könne er ihr nicht nahe genug sein.


    Ihr Kuss hatte fast schon etwas Gewaltsames. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut, aber Chase war das egal. Er wollte benutzt werden, wollte Jane so sehr, dass sein Schwanz schon nach Sekunden schmerzhaft zu pochen begann.


    Seine Hände lagen um ihr Gesicht, ansonsten berührte er sie nicht. Stattdessen ließ er sich von Jane berühren. Ihre Finger glitten über seinen Hals, seine Schultern, seine Arme. Und ihre Lippen folgten, leckten und saugten an seiner Haut.


    Als sie nach seinem Jeansknopf suchte, schloss Chase die Augen. Dann legte sie die Hand um seinen Schwanz, und Chase holte tief Luft.


    Jane ließ ihre Hand langsam bis ganz nach unten gleiten, dann wieder nach oben, und beobachtete dabei konzentriert ihre eigenen Bewegungen.


    Erschauernd beobachtete Chase, wie sie ihm einen runterholte. Auf ihren Wangen breitete sich ein immer tieferes Rot aus, ihre Brustwarzen richteten sich unter dem dünnen T-Shirt auf, und der Druck ihrer Finger wurde immer fester.


    „Oh Gott“, stöhnte er.


    Ein Ausdruck des Triumphs blitzte in ihren Augen auf, als sie kurz zu ihm hochblickte. Sie ließ ihn los, um ihr Shirt und den Slip loszuwerden. Dann fischte sie vor dem Sofa nach der Packung Kondome, die er in seiner Eile vorhin einfach hatte fallen lassen.


    Als sie sich über ihn kniete, keuchte Chase wie ein Verrückter, aber noch immer berührte er sie nicht. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er ihr heißes Geschlecht an seinem spürte. Dann glitt sie über ihn, nahm ihn in sich auf, umschloss ihn warm und fest.


    Jane warf den Kopf in den Nacken und seufzte. Die harten Sorgenfalten um ihre Augen verschwanden.


    Chase wusste, was er tun musste, damit dieser entrückte Ausdruck in ihrem Blick erschien. Er wusste, wie er sie zum Lachen bringen konnte und zum Schreien, zum Lächeln und zum Weinen. Er kannte sie. Ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Sie begann, ihn zu reiten, und Chase ließ sie sich alles nehmen, was sie brauchte. Nicht, dass ihm das schwergefallen wäre. Sie war wunderschön, wie sie völlig versunken in ihrer eigenen Lust auf ihm saß. Der Sex mit ihr war wunderschön, und jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, zog sich Chases Herz zusammen vor Glück.


    Obwohl er sich geschworen hatte, ihr die Kontrolle zu überlassen, umfasste Chase irgendwann ihre Oberschenkel. Er hielt sie fest, kam ihr entgegen, sah zu, wie sein Schwanz in sie hinein- und wieder herausglitt. Der Anblick war fast zu viel für ihn. Obwohl es keine Stunde her war, dass er zuletzt gekommen war, baute sich wieder die mittlerweile schon vertraute Spannung in seinem Körper auf.


    Er schob seine Hand nach oben und strich mit dem Daumen über Janes Kitzler.


    „Ja“, flüsterte sie, als er sie zu streicheln begann. „Chase, bitte. Ja!“


    Als seine Finger die warme Nässe streiften, die seinen Schaft benetzte, erschauerte er.


    „Ja“, flüsterte sie wieder und wieder. Es klang wie ein Gebet. Und dann spürte er, wie sie sich um ihn herum zusammenzog. Sie schüttelte den Kopf, hielt sich zurück, krallte sich mit einer Hand an der Sofalehne fest. „Nein“, stöhnte sie jetzt, aber es war zu spät. Ihre Hüften begannen zu zucken, und dann schrie sie auf.


    Chase schaffte es, sich gerade noch lange genug zusammenzunehmen, um beobachten zu können, wie sie kam. Dieser Anblick gab ihm den Rest und katapultierte ihn ebenfalls in die wunderbare Welt reiner Lust.


    Jane sank auf ihm zusammen, und er schloss ihren schweißfeuchten Körper in seine Arme. „Jane“, flüsterte er. „Ich liebe dich.“


    Diesmal wehrte sie sich nicht gegen seine Worte. Doch das kurze Stocken ihres Atems verriet ihm, dass sie ihn trotzdem gehört hatte.


    „Ich liebe dich“, wiederholte er. „Aber das hier war das letzte Mal, dass ich mich von dir habe benutzen lassen.“


    Ihre Rückenmuskeln wurden stahlhart. „Was?“


    „Wenn du mich willst, Jane, dann musst du mich ganz nehmen. Auch all das, was dein Leben komplizierter macht. Auch das, was dir Angst macht.“


    Chases Beine waren gerade zwar alles andere als zuverlässig, aber ihm blieb trotzdem nichts anderes übrig, als seinen Worten Taten folgen zu lassen und aufzustehen.


    Als er diesmal aus dem Badezimmer kam, lief Jane nicht panisch auf und ab, sondern saß, den Kopf in die Hände gestützt, auf dem Sofa.


    Er warf ihr einen langen Blick zu, doch sie sah nicht auf. Chase streifte Hemd und Schuhe über. „Wir reden später, okay?“


    Jane reagierte nicht, also gab Chase ihr einen Kuss auf den Scheitel und verließ ihre Wohnung, ohne sich zu verabschieden.

  


  
    21. KAPITEL


    Ihre Augen fühlten sich geschwollen und verklebt an. Kein gutes Zeichen. Jane fühlte sich, als hätte sie höchstens eine Stunde geschlafen.


    Mühsam öffnete sie ein Auge und spähte in Richtung Wecker. Kein Wunder, dass sie erschöpft war. Es war erst ein Uhr morgens.


    Sie ließ ihren Kopf gerade wieder aufs Kissen sinken, als ihr am Rand ihres Sichtfeldes ein blaues Leuchten auffiel. Die Anzeige auf ihrem Wecker war rot, und sie hatte am Abend kein Licht angelassen. Was zur Hölle war das?


    Jane runzelte schläfrig die Stirn, dann drehte sie sich auf die Seite, um einen genaueren Blick auf das Leuchten zu werfen.


    Im ersten Moment sah sie nur das blaue Licht. Dann erkannte sie den Umriss ihres Handys. Und dann die untere Gesichtshälfte eines Mannes, die von ihrem Handydisplay angestrahlt wurde.


    Jemand war in ihrem Zimmer! Sie keuchte unterdrückt auf und beobachtete, wie im Lichtfeld eine Hand erschien und auf eine Taste drückte. Ansonsten konnte sie nichts sehen, nicht mal den Arm, der das Handy halten musste.


    Es war ein Mann, aber wer? Ihr Herz pumpte unablässig und viel zu schnell Blut in ihr Gehirn, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sollte sie aufspringen und wegrennen oder ganz ruhig bleiben? Ihre Lungen schrien nach Luft, aber sie traute sich nicht, schneller zu atmen.


    War es der Mörder? Schaltete er gerade ihr Handy aus, damit er sich Zeit lassen konnte, ohne Angst vor der Polizei haben zu müssen?


    Sie konnte nicht einfach so hier herumliegen. Auf der anderen Seite der Wand lag das Schlafzimmer der Nachbarwohnung, aber sie war sich nicht sicher, ob der Eigentümer das Apartment ganzjährig oder nur während der Skisaison vermietete. Sie hatte keine andere Wahl, als es darauf ankommen zu lassen. Der Eindringling stand zwischen Jane und der Tür. Weglaufen war also keine Option.


    Sie öffnete den Mund, holte tief Luft und beobachtete, wie der Mann langsam auf sie zukam.


    „Hilfe!“, brüllte sie, so laut sie konnte. „Hilfe!“


    „Oh, Scheiße!“, knurrte der Mann und sprang auf sie zu. Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, aber Jane schrie trotzdem weiter.


    Dann legte sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei.


    „Halt’s Maul“, befahl der Mann. „Ich hab nicht vor, dir wehzutun.“


    Greg? Jane schnappte nach seiner Hand und versuchte, ihn zu beißen, aber sie verfehlte ihn.


    „Jetzt beruhig dich doch!“


    Sie schüttelte den Kopf und wollte seine Arme packen, aber Greg stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und quetschte ihre Hände zwischen ihrem und seinem Körper ein.


    Jane schrie weiter gegen seine Hand an.


    „Halt’s Maul! Wenn du nicht schreist, passiert dir auch nichts. Hörst du jetzt auf?“


    Jane nickte und hoffte, dass er dumm genug war, sie loszulassen. Aber sein Griff blieb unnachgiebig.


    „Ich lasse nicht zu, dass du meine Karriere wegen etwas zerstörst, das nicht einmal passiert ist. Hast du verstanden? Und jetzt löschst du die Aufnahme von deinem Handy, und schon bin ich verschwunden.“


    Sie nickte und wartete mit geschlossenen Augen, dass er die Hand von ihrem Mund nahm. Stattdessen drückte er seine Finger noch tiefer in ihre Wangen.


    „Versuch bloß keinen Scheiß, Jane! Du weißt doch, dass dieser Killer immer noch auf freiem Fuß ist.“


    Jane erstarrte.


    „Du willst doch nicht als sein letztes Opfer enden, oder?“


    Oh Gott, drohte er ihr gerade tatsächlich damit, sie umzubringen?


    Nein, dazu war er gar nicht in der Lage. Auf der anderen Seite hätte sie ihm aber auch niemals zugetraut, dass er sie erpressen oder bei ihr einbrechen würde.


    „Wir wissen jetzt, wer er ist“, erzählte Greg im Plauderton. „Ein Schlosser. Und ich habe den Ersatzschlüssel benutzt, den du unter dem Stein neben dem Eingang versteckt hast. Es gibt keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen. Alles wird auf ihn hindeuten.“


    Diesmal war Janes Nicken ernst gemeint. Greg schien zu begreifen und nahm die Hand von ihrem Mund. Ein paar Herzschläge lang zog sie in Betracht, wieder loszuschreien. Aber die Geschichte mit dem Schlosser klang ziemlich durchdacht. Vielleicht würde Greg wirklich nicht davor zurückschrecken, ihr Gewalt anzutun. Als er ihr das Handy vors Gesicht hielt, entschied sie sich für Plan B. Geschrien hatte sie sowieso schon dreimal. Wenn die Nachbarn sie bis jetzt nicht gehört hatten, würden sie es auch nicht mehr.


    „Lösch die Aufnahme“, befahl Greg und streckte ihr das Handy hin.


    „Das ist doch lächerlich“, sagte sie. „Bildest du dir ernsthaft ein, dass ich der Polizei nichts von der Erpressung sagen würde? Geschweige denn davon, dass du hier eingebrochen bist und mich bedroht hast?“


    „Dann steht dein Wort gegen meins. Und ich muss dir leider mitteilen, dass dein Wort nicht sonderlich viel wert ist.“


    Jane schnappte nach dem Handy, aber Greg verdrehte ihr das Handgelenk, ehe sie auf einen Knopf drücken konnte.


    „Wenn deine Finger auch nur in die Nähe der Neun oder der Eins kommen, wirst du das bereuen.“


    „Gut. Aber ich muss beim Netzbetreiber anrufen. Ich habe die Aufzeichnung nicht auf dem Handy gespeichert.“


    „Ich beobachte dich“, warnte er sie.


    Jane rief ihre Anrufliste auf und scrollte nach unten auf die Nummer, die sie suchte. Es war riskant, aber … Die Leitung öffnete sich, und es begann zu tuten. Jane hielt die Luft an, genauso wie Greg. Abgesehen von dem elektronischen Tuten war es mucksmäuschenstill. Und dann verstummte das Tuten.


    „Hallo?“, fragte eine tiefe, heisere Stimme.


    „Chase!“, brüllte sie, und gleichzeitig schrie Greg: „Verdammte Scheiße!“, und schlug ihr das Handy aus der Hand. „Es ist Greg!“, brüllte Jane.


    Greg klappte das Handy zu und schmiss es auf den Boden. „Du Schlampe!“, brüllte er.


    „Du bist ein Idiot“, blaffte sie. Als er sich über sie beugte und die Hände zum Schlag hob, holte Jane aus. Sie traf ihn hart, aber nicht so hart, wie sie konnte. Aus diesem Winkel war das unmöglich.


    Doch das Gefühl von Gregs knackendem Kiefer unter ihren Knöcheln entfesselte das wilde Tier in ihr, das sie seit Jahren an der kurzen Leine gehalten hatte. Jane drückte sich auf die Knie hoch, während Greg sich aufsetzte und sich mit beiden Händen das Kinn hielt.


    „Hey“, jammerte er, „du hast mich geschlagen!“


    Das jahrelange Training machte sich bezahlt: Jane schwang den Arm zurück und stellte sich vor, wie sie ihre Faust mitten durch Gregs Gesicht rammte. Und dann brach sie ihm die Nase.


    Greg schrie auf. Gleichzeitig begann Janes Handy zu klingeln.


    „Du dummes, arrogantes Stück Scheiße!“, fauchte sie und tastete neben dem Bett nach dem Telefon. Sie klappte es auf, behielt Greg, der wimmernd auf dem Bett kauerte, dabei aber im Auge. Jetzt konnte sie ihn zum ersten Mal richtig erkennen. Er trug einen schwarzen Jogginganzug und eine schwarze Wollmütze. Seine Hände, die er schützend über die Nase gelegt hatte, glänzten vor Blut.


    Als er ihren Blick bemerkte, stand er auf und wich vom Bett zurück. „Du hast mir die Nase gebrochen!“


    Noch vor ein paar Sekunden hatte Jane an nichts anderes als die schnellste Fluchtmöglichkeit denken können. Doch jetzt war sie nicht mehr verängstigt, sondern wütend. Unendlich wütend. Sie sprang vom Bett und lief Greg hinterher. Er riss erschrocken die Augen auf, aber ehe er sich umdrehen und weglaufen konnte, hatte Jane ihm einen Magenschwinger verpasst. Als er die Hände vom Gesicht nahm, um seinen Bauch zu schützen, schob sie einen Kinnhaken nach.


    Greg kippte mit einem schrillen kleinen Schrei, der Jane ein finsteres Lächeln entlockte, nach hinten.


    „Wag es bloß nicht, mir jemals wieder zu drohen!“


    Greg rollte sich auf dem Boden zu einer Kugel zusammen, um seinen Körper zu schützen. Aber Jane war sowieso fertig mit ihm. Sie schnappte sich ihr Handy, das mittlerweile nicht mehr klingelte, wählte den Notruf und schlenderte ohne einen Funken Nervosität an Greg vorbei.


    Als ihr Anruf entgegengenommen wurde, hatte Jane die Schlafzimmertür schon hinter sich zugeschlagen, weil sie Gregs Gewinsel nicht mehr hören wollte, und war auf dem Weg ins Erdgeschoss. Sie erklärte der Polizei, was passiert war, wurde aber immer wieder von eingehenden Anrufen unterbrochen. „Entschuldigen Sie bitte“, erklärte Jane dem Beamten, „aber da ist noch jemand in der Leitung. Ich muss drangehen.“


    „Ma’am, bitte bleiben Sie am Apparat, bis die Streife eingetroffen ist.“


    „Aber mein Freund …“


    „Ma’am, bitte nehmen Sie die Situation ernst. Der Eindringling ist nach wie vor eine Bedrohung, und die Beamten müssen …“


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er wehrlos ist.“ „Ma’am …“


    Als es wieder in der Leitung tutete, legte Jane einfach auf. Chase dachte wahrscheinlich, dass sie gerade von dem Serienmörder abgeschlachtet wurde! Aber ehe sie seinen Anruf annehmen konnte, hörte sie draußen vor dem Haus einen Wagen mit quietschenden Reifen halten. Komisch, sie hatte das Schrillen der Sirenen gar nicht mitbekommen!


    Als Jane die Haustür öffnete, wurde sie fast von Chase umgerannt.


    „Jane!“, rief er und packte sie an den Schultern. Er trug graue Jogginghosen. Und sonst nichts. Sein Haar war auf einer Seite platt gelegen.


    „Mir geht es gut.“ Tatschlich fühlte sie sich sogar richtig gut, auch wenn ihre rechte Hand schmerzhaft pochte.


    „Was ist denn passiert?“


    „Greg … Er ist hier eingebrochen.“


    „Was?“


    „Er hat heute versucht, mich zu erpressen, aber ich habe das Gespräch mitgeschnitten, und …“


    „Was?“ In Chases Blick flackerte Panik auf. „Wovon zur Hölle redest du denn da?“


    „Er meinte, wenn ich nicht mit ihm ins Bett gehe, verhindert er, dass Jessie seinen Deal bekommt, und erzählt allen die Wahrheit über mich. Aber ich habe alles aufgenommen und ihm damit gedroht, die Aufnahme seinem Chef zuzuspielen.“


    „Grundgütiger“, fluchte Chase.


    „Und deswegen ist er hier eingebrochen und wollte mich zwingen, den Mitschnitt zu löschen.“


    Chases Blick glitt die Treppe hinauf zur Schlafzimmertür. „Ist er jetzt weg?“


    „Nein, er ist noch oben, aber …“


    Er raste mit einem solchen Affenzahn die Treppe hinauf, dass Janes Pyjama im Luftzug flatterte. „Ich hab mich schon um ihn gekümmert“, rief sie Chase hinterher, während sie ihm nachlief. Als sie nicht mal auf halber Höhe der Treppe war, hörte sie die Schlafzimmertür auffliegen. Gregs angsterfülltes Wimmern wurde von einem tiefen „Was zum Teufel …?“ übertönt.


    „Ich hab doch gesagt, dass ich mich um ihn gekümmert habe.“ Sie stellte sich neben Chase, der ihr einen zutiefst ungläubigen Blick zuwarf.


    „Das warst du?“


    Sie sahen auf Greg hinunter, der sich mit der einen Hand die blutende Nase hielt und mit der anderen versuchte, sich Jane vom Leib zu halten. Die Haut um seine Augen fing gerade an, sich dunkelblau zu verfärben und anzuschwellen. „Ich … ich …“, stammelte er. „Ich wollte gerade gehen! Das hier muss doch nicht … Oh Gott, ich glaube, mein Kiefer ist gebrochen.“


    Jane schüttelte ihre schmerzende Hand. „Das dürfte erklären, warum meine Hand so wehtut.“


    Greg zuckte zusammen. „Müssen wir die Polizei in die Sache …“ Das Heulen einer Sirene schnitt ihm das Wort ab.


    Chase nahm vorsichtig Janes Hand. „Wow, Miss Jane, verdammt sexy, deine Boxkünste! Schade, dass ich das nicht mitansehen durfte.“


    Sie verdrehte die Augen und zog ihre Hand aus seiner. Im gleichen Moment wagte Greg einen Fluchtversuch und schoss nach vorne. Falls er sich wirklich eingebildet hatte, davonzukommen, hatte er sich gründlich geirrt. Chase schubste ihn so heftig nach hinten, dass er auf dem Hintern landete, woraufhin seine Nase wieder zu bluten begann.


    „Bleib da unten, du Schwachkopf“, murmelte Chase finster.


    „Ich muss die Polizei reinlassen“, sagte Jane, aber dann hörte sie auch schon Schritte durchs Erdgeschoss poltern. „Wir sind hier oben!“, rief sie.


    Zwei Beamte kamen mit gezogenen Waffen die Treppe herauf. Sobald sie Chase entdeckten, zielten sie auf ihn und brüllten, dass er die Hände hochnehmen sollte.


    Auch Jane hob vorsichtshalber die Hände. „Er war es nicht. Der Täter ist in meinem Schlafzimmer.“ Aber die Mündungen blieben auf Chase gerichtet. „Dieser Mann hier hat mir geholfen. Der Einbrecher befindet sich im Schlafzimmer“, wiederholte sie.


    Da die Polizisten Angst zu haben schienen, sich an Chase vorbeizuschieben, wich er mit erhobenen Händen rückwärts zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Schlafzimmerwand stieß. Als die Beamten bemerkten, in was für einem Zustand sich Greg befand, richtete einer von ihnen seine Pistole wieder auf Chase.


    „Bitte glauben Sie mir“, sagte Jane, „der Mann auf dem Boden ist der Einbrecher.“


    Die Polizisten wechselten einen Blick, dann nahmen sie sich Greg vor, der die ganze Zeit vor sich hin brabbelte, dass er als Staatsanwalt mit der gesamten Führungsebene der Polizei per du sei.


    Chase zog Jane an sich. „Warum hast du mir nicht erzählt, was passiert ist?“


    „Das weißt du doch ganz genau.“


    „Ja, ja, ich bin nicht dein Freund. Aber trotzdem rufst du als Erstes mich an, wenn du Hilfe brauchst?“


    Der Schreck über Gregs Einbruch hatte ihr Gefühlszentrum kurzzeitig lahmgelegt. Doch jetzt schossen Jane die Tränen in die Augen. Chase hatte recht: Sie war nicht mal auf die Idee gekommen, jemand anderen als ihn anzurufen. Und das hatte nichts damit zu tun, dass seine Wohnung gleich um die Ecke lag. Sie war sich einfach sicher gewesen, dass Chase alles stehen und liegen lassen würde, um ihr zu helfen. „Du bist eben einer von den Guten“, erwiderte sie lahm.


    „Jane …“, sagte er in einem Tonfall, der verriet, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren. Dann fiel die Verärgerung von ihm ab wie eine Maske, und er zog Jane fest an sich. „Gott, du hast mich fast zu Tode erschreckt! Ich dachte … Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


    „Meine Hand pocht immer noch ein bisschen, aber …“ Und dann sagte sie nichts mehr, sondern schlang die Arme um seine Taille, hielt sich an ihm fest und schmiegte ihre Wange gegen seine warme, nackte Brust, die nach Schlaf und Wärme und Vertrautheit roch.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie Greg jammern, dass er sofort ins Krankenhaus müsse.


    Jane schloss die Augen und lauschte auf Chases kräftigen Herzschlag. Und so standen sie die ganze Zeit über da, bis die Polizisten anfingen, Fragen zu stellen.


    Eine knappe Stunde später waren die Beamten fort, und Jane musste sich alleine mit Chase auseinandersetzen.


    „Soll ich auf dem Sofa schlafen?“, fragte er, aber Jane schüttelte den Kopf.


    „Du solltest wirklich besser gehen. Greg wird jetzt alles dafür tun, dass jeder in der Stadt von meiner Vergangenheit erfährt. Und dann auch noch das Blaulicht vor meiner Haustür … Die Nachbarn reden jetzt schon. Wenn du morgen hier rausschleichst, gießen wir damit nur noch mehr Öl ins Feuer.“


    „Ich hatte nicht vor zu schleichen.“


    Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Danke, dass du gekommen bist. Und danke, dass du dich so um mich kümmerst. Aber ich kann einfach nicht mit dir zusammen sein, Chase. Mein Ruf ist jetzt schon ruiniert.“


    „Und warum genau sollte dein Ruf wegen mir leiden? Wegen der Tattoos? Mittlerweile hat jedes zweite Mädchen in der Stadt eins, verdammt noch mal!“


    Sie verschränkte die Arme noch ein bisschen fester. „Bist du vorbestraft, Chase?“


    Ihm war anzusehen, dass ihre Frage ihn eiskalt erwischt hatte. Er zog das Kinn ein. „Was?“


    „Greg hat behauptet, dass du vorbestraft bist. Stimmt das?“ Er starrte sie wortlos an.


    „Oh Gott“, murmelte sie. „Ich habe nie gefragt, weil ich dachte, dass du gar keine Sprengerlaubnis bekommen hättest, wenn du vorbestraft wärst. Das ist doch einfach unfassbar.“


    „Ich war siebzehn. Es war mein erstes und letztes Vergehen. Und die Vorstrafe wurde nach zwei Jahren aus meiner Akte gelöscht.“


    „Aber passiert ist es trotzdem! Was hast du angestellt?“


    „Ich habe meinem Chef einen Truck geklaut …“


    „Oh, perfekt!“ Sie lachte und warf die Hände in die Luft. „Ein Dieb! Kein Wunder, dass du dich so gut mit meiner Familie verstehst.“


    „Ich wollte übers Wochenende nach Grand Junction und dachte, ihm fällt nicht mal auf, dass der Wagen fehlt. Aber er hat ihn gestohlen gemeldet, und ich wurde auf dem Heimweg angehalten. Mein Chef hat meine Entschuldigung angenommen, und die Anklage wurde auf Sachbeschädigung reduziert. Ich habe ein paar Sozialstunden abgerissen und der Firma eine Entschädigung gezahlt. Keine große Sache also.“


    „Und weil es keine große Sache war, dachtest du, dass du mir das Ganze verheimlichen musst?!“


    Chase warf ihr einen entgeisterten Blick zu. „Soll das ein Witz sein? Willst du mir das wirklich zum Vorwurf machen, nach allem, was du mir verheimlicht hast? Mein Gott, Jane, du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der eine schwierige Jugend hatte. Ich war genauso wütend und durcheinander wie du. Und weil ich von meinem ersten Job an mein ganzes Geld in die Miete und Supermarkteinkäufe gesteckt hatte, dachte ich eben, dass ich mir eine kleine Spritztour verdient hatte. Find dich damit ab, und hör auf, so verdammt selbstgerecht zu sein!“


    „Ich bin nicht selbstgerecht. Ich will einfach nur mit einem Mann zusammen sein, der noch nie eine Gefängniszelle von innen gesehen hat. Ist das wirklich zu viel verlangt?“


    Chase schüttelte den Kopf und seufzte. „Tut mir leid, dass ich dir nicht davon erzählt habe. Aber ich wollte eben nicht darüber reden.“


    „Dann hast du es mir also mit Absicht verheimlicht?“


    „Ja. Sehe ich etwa aus wie der letzte Idiot? Ich wusste, dass du das als Vorwand benutzen würdest, um mich loszuwerden. Und siehe da: Genau das tust du in diesem Augenblick. Es ist nichts weiter als eine Ausrede, Jane. Wir passen gut zusammen, und du hast selbst gesagt, dass ich einer von den Guten bin.“


    „Aber das …“


    „Und dass du jetzt Bescheid weißt, hat nichts an den Tatsachen geändert“, unterbrach er sie. „Du willst mich immer noch, ich liebe dich immer noch. Aber das bedeutet nicht, dass ich mir diesen Scheiß hier geben muss. Ich werde jetzt gehen, und du kannst mich gerne anrufen, wenn du ein Gespräch unter Erwachsenen führen willst. Alles klar?“


    „Nein!“


    „Pack dir ein bisschen Eis auf deine Hand, Muhammad Ali.“


    „Chase …“


    Doch er winkte ihr nur beiläufig zu und spazierte einfach aus dem Haus.


    Nach einem kurzen Augenblick fassungslosen Schweigens schloss Jane hinter ihm ab und überprüfte alle Fenster. Zum Glück hatte die Polizei den Schlüssel in Gregs Hosentasche gefunden. Jane hatte nämlich nicht vor, in nächster Zukunft bei einem Schlosser anzurufen.


    Trotzdem fühlte sie sich nervös, als sie das Haus abging. Immer wieder glitt ihr Blick zum Sofa, auf dem heute Nacht kein Chase schlafen würde. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sie brauchten einen klaren Schlussstrich. An der Vergangenheit ließ sich nichts mehr ändern. Aber sie konnte alles dafür tun, dass die Vergangenheit ihrer Zukunft nicht in die Quere kam.

  


  
    22. KAPITEL


    Mitte der Woche war Jane so weit, dass sie jede Sekunde an Chase dachte. Er war ihr ja schon nicht aus dem Kopf gegangen, als sie noch miteinander geschlafen hatten. Aber jetzt grenzte ihr Zustand an Besessenheit.


    Sie wollte ihn anrufen. Sie wollte anrufen und ihm erzählen, dass ihre Mutter bei ihr zu Besuch war. Doch dann hätte sie auch erklären müssen, dass sie ihre Mom noch nie eingeladen hatte, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie nur zwanzig Autominuten weit voneinander entfernt wohnten, wohl einen ziemlich erbärmlichen Eindruck gemacht hätte.


    Jane goss zwei Gläser Limonade ein und setzte sich neben ihre Mom auf die Couch.


    „Und Jessie sieht also gut aus?“


    Ihre Mutter nickte. „Ja, sehr sogar. Und seine Anwältin sagt, wenn er sich weiter so gut benimmt, wird er in sechs Monaten wegen guter Führung entlassen.“


    „Das wäre schön.“


    „Willst du ihn denn gar nicht besuchen? Donnerstags ist bis zwanzig Uhr Besuchszeit. Dann hast du nach der Arbeit noch eine Stunde Zeit.“


    Jane sah ihre Mutter an. Ihr war noch nie aufgefallen, wie tief die Falten um ihre Augen geworden waren. „Ich glaube eher nicht, Mom. Aber ich habe ihm vor ein paar Tagen geschrieben.“


    „Ja, das hat er mir erzählt. Und danke, dass du die Anwältin bezahlt hast. Sie war wirklich gut. Eines Tages werde ich dir das alles zurückzahlen.“


    „Das brauchst du nicht. Ich habe das gern getan.“


    „Danke, aber ich möchte es so.“ Ihre Mom nippte an ihrer Limo und sah sich nervös um. „Es ist wirklich hübsch hier, Jane. Wie im Fernsehen.“


    „Danke.“


    Als sich ihre Mutter mit ihren neonrosa lackierten Fingernägeln unsicher über den Rock strich, zog sich Janes Magen schmerzhaft zusammen. Ihre eigene Mom fühlte sich in ihrem Haus unwohl. Sie wusste nicht, worüber sie mit ihrer Tochter reden sollte. Und Jane ging es nicht anders. Die ganze Situation war einfach schrecklich. Schrecklich und beschämend.


    „Oh!“, sagte ihre Mom. „Wusste ich doch, dass ich dir noch etwas erzählen wollte. Erinnerst du dich noch an Mrs Jackson? Die alte Dame von nebenan? Sie ist vorbeigekommen, um mich zu besuchen.“


    Jane nickte. Ihr grauste vor dem, was als Nächstes kommen würde.


    „Also, sie hat gehört, was du aus dir gemacht hast, und hat sich köstlich darüber amüsiert.“


    Jane zog den Kopf ein. Dann machten die Gerüchte jetzt also die Runde.


    Greg war zwar wegen Einbruchdiebstahls angeklagt worden, aber die Geschichte hatte es nicht in die Zeitungen geschafft. Wahrscheinlich versuchte das Büro der Staatsanwaltschaft, die Sache geheim zu halten. Allerdings war Greg umgehend gefeuert worden, und Jane hatte zu ihrer Erleichterung erfahren, dass er zu seinen Eltern gereist war.


    Doch seine Abwesenheit änderte nicht das Geringste. Denn vor seiner Abreise hatte er seine gesamte Energie darauf verwendet, Janes Geschichte in Umlauf zu bringen. Mitch, der Zahnarzt, hatte schon angerufen, um zu fragen, ob bei ihr alles in Ordnung sei, und heute war Lori im Büro vorbeigekommen, weil Mr Jennings ihr Bruchstücke der Gerüchte erzählt hatte. Zum Glück hatte sie Janes Bedenken aber nur mit einem Augenrollen quittiert und sie zum Lunch geschleppt, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Sonderlich angenehm war die Mittagspause trotzdem nicht verlaufen. Jane hatte sich die ganze Zeit über gefragt, ob die anderen Restaurantgäste sie kannten und was sie wohl von ihr hielten.


    Jetzt konnte sie sich nirgendwo mehr verstecken.


    Ihre Mom lächelte und tätschelte ihr die Hand. Die Ängste ihrer Tochter schienen völlig an ihr vorbeizugehen. „Und erinnerst du dich noch an ihre Tochter Patricia? Sie ist erst einundzwanzig und hat gerade einen Ägypter geheiratet und ist mit ihm in seine Heimat umgezogen. Könntest du dir das vorstellen? Mit einem Mann aus einer so fremden Kultur verheiratet zu sein? Und dann so weit weg …“ Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge.


    Jane war erstaunt, dass ihre Mom empört über eine Frau war, die mit einundzwanzig einen Ägypter heiratete. Schließlich war sie gerade mal neunzehn gewesen, als sie ihren ersten Sträfling geheiratet hatte. Nur drei Jahre älter als Jane in jener Nacht, in der sie mit drei Fremden zu einer Party gefahren war.


    Ihre Mutter plauderte über Mrs Jacksons ersten Besuch bei ihrer Tochter in Ägypten, doch Janes Gedanken schweiften in die Vergangenheit.


    Ihre Mom hatte ein paar wirklich dumme Fehler gemacht. Aber es war auch niemand da gewesen, der sie davon hätte abhalten können. In Anbetracht der Fehler, die Jane in ihrem eigenen Leben gemacht hatte, hätte es ihr eigentlich leichtfallen müssen, ihrer Mom zu verzeihen.


    Doch es war alles andere als leicht. Vielleicht, weil sie sich auch ihre eigenen Fehler verzeihen musste, wenn sie ihrer Mom vergeben wollte. Und diese Vorstellung war so ungeheuerlich, dass ihr bei dem bloßen Gedanken ganz flau im Magen wurde.


    Vielleicht schaffte sie es ja, wenn sie kleine Schritte machte.


    „Mom, ich dachte, wir könnten am Wochenende vielleicht zusammen einen Film angucken. Ich könnte mit einer DVD und einer Familienpizza bei euch vorbeikommen.“


    Eine Sekunde lang sah ihre Mutter aus, als hätte Jane gerade vorgeschlagen, die nächste Bank auszurauben. Und dann lächelte sie so breit, dass ihre Backenzähne zu sehen waren. „Das wäre toll, Schätzchen! Vielleicht kann Grandma Olive ja auch dazukommen.“


    Jane schnitt eine Grimasse, riss sich aber gleich wieder zusammen. „Ja, sicher. Wie du möchtest.“


    „Seit Jessie weg ist, ist sie ein bisschen einsam.“


    „Natürlich.“ Einsam wie ein Kampffisch, nachdem er seine Jungen aufgefressen hat. „Wie du möchtest, Mom.“


    „Oh, das wird so ein Spaß! Seit ein paar Tagen gibt es den neuen Teil von The Fast … the Furious in der Videothek. Hast du den schon gesehen?“


    „Ähm … nein.“


    „Okay, ich kümmere mich um die Pizza, und du bringst den Film mit, okay? Oh, ich bin richtig aufgeregt!“


    Janes Gewissen wurde angesichts der Begeisterung ihrer Mom noch schlechter. Zum Glück schien ihre Mutter sowieso aufbrechen zu wollen, denn sie sammelte ihre Handtasche und ihr Handy zusammen.


    „Ich muss nach Hause und Abendessen für deinen Dad kochen. Denk doch noch mal drüber nach, ob du Jessie nicht vielleicht doch besuchen willst, okay? Und wir sehen uns dann am Wochenende. Oh Jane, ich freue mich so.“


    Jane stand auf und wartete verlegen. Als ihre Mutter an ihr vorbeilief, streckte Jane die Arme aus und zog sie in eine kurze Umarmung. „Ich liebe dich, Mom.“


    „Oh, Schätzchen, das ist so süß von dir! Ich liebe dich auch.“


    „Dann sehen wir uns am Wochenende. Passt dir Samstag?“


    „Ach, du kennst uns doch. So alte Ehepaare wie uns stört man höchstens mal am Sonntag.“


    Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, zuckte Janes Blick zu ihrem Telefon. Sie war so nervös, dass ihre Hände zitterten. Sie musste unbedingt mit jemandem reden! Ob Chase zu Hause war?


    Als ob das eine Rolle gespielt hätte. Sie hatte Schluss gemacht. Er bedeutete ihr nichts mehr.


    Aber sie musste einfach irgendjemandem erzählen, dass sie einen Schritt auf ihre Mom zugegangen war. Natürlich konnte sie auch Lori anrufen. Allerdings würde Lori nicht verstehen, wie viel dieser kleine Schritt bedeutete.


    Jane seufzte tief, ging zu ihrem Couchtisch und versuchte, das Handy durch intensives Anstarren zum Klingeln zu bewegen. Wie harmlos es mit seinem schwarzen Display wirkte!


    Es war vorbei. Chase war kein Mann, mit dem sie zusammen sein wollte. Sie hatte einen klaren Schlussstrich gezogen.


    Trotzdem versuchte sie weiter, das Handy zu hypnotisieren.


    Er hatte gesagt, dass er nicht mehr benutzt werden wollte. Aber das war Tage her. Mittlerweile hatte er es garantiert dringend nötig.


    Vielleicht konnte sie ihn ja für Sex und eine kurze Unterhaltung in ihre Wohnung locken? Natürlich nur ausnahmsweise. Weil sie so unter Stress stand.


    Jane klappte das Handy auf.


    Sie hatte sich geschworen, ihn nicht anzurufen, aber das ließ sich umgehen.


    Nervös tippte sie eine SMS ein.


    Willst du vorbeikommen?


    Sie drückte auf Senden und zählte bis zehn, und weiter bis zwanzig. Dann legte sie das Handy zurück auf den Couchtisch und ging davon weg. Es funktionierte: Nach wenigen Sekunden piepte das Gerät. Jane raste zurück und las Chases Nachricht.


    Abendessen? Ein Spaziergang? Es ist ein wunderschöner Abend.


    Sie bedachte das Handy mit einem mürrischen Blick.


    Ich dachte, wir treffen uns bei mir.


    Diesmal legte sie das Telefon gar nicht erst wieder hin. Sie starrte es einfach nur an und wartete ungeduldig auf die Antwort.


    Nein danke. Gute Nacht.


    „Du verdammter Scheißkerl“, fluchte sie leise und schmiss das Handy aufs Sofa. „Was für ein Mann sagt denn bitte Nein zu Sex?“


    Jetzt blieb ihr nur noch eine Runde Boxtraining, um Dampf abzulassen. Nur dass sie mittlerweile sogar beim Boxen an Chase denken musste. Aber wenigstens konnte sie sich dabei vorstellen, dass sie ihm die Nase blutig schlug.


    Der bloße Gedanke weckte Schuldgefühle, die Schuldgefühle erinnerten sie an ihre Mom, und der Gedanke an ihre Mom erinnerte sie an Jessie.


    Was ihre Mom betraf, hatte sie den ersten Schritt gewagt. Mit Chase war alles vorbei. Aber was war mit Jessie? Sie warf einen Blick auf die Uhr.


    Da ihr Ruf jetzt schon so gut wie ruiniert war, hatte sie sich geschworen, nie wieder einen Fuß in ein Gefängnis zu setzen. Denn wenn irgendjemand sie dort sah, würde der spannenden Geschichte um die wahre Identität der Jane Morgan ein weiteres pikantes Detail hinzugefügt werden. Dann würde sich Mitch erinnern, dass er sie vor der Polizeiwache gesehen hatte. Und alle würden sich fragen, was sie im Gefängnis gewollt hatte. Ob sie vielleicht in die Fußstapfen ihrer Mutter trat.


    Sie konnte ihren Bruder einfach nicht besuchen.


    Andererseits hatte sie sich auch geschworen, eine bessere Schwester zu werden. Ein besserer Mensch.


    Ihre Beziehung zu Chase war definitiv vorbei, aber ihren Bruder konnte sie nicht einfach so wegschieben. Nicht, wenn sie ihm helfen wollte.


    Jane schnappte sich ihre Schlüssel und hastete nach draußen, ehe ihre Feigheit sie aufhalten konnte.


    Als sie eine halbe Stunde später Jessie gegenübersaß, fiel ein Teil ihrer Anspannung von ihr ab. Er sah tatsächlich gut aus.


    „Hey, Schwesterherz“, sagte er in den verbeulten Hörer auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe. „Hätt nich gedacht, dich hier zu sehen.“


    „Ich wollte mal hören, wie es dir geht.“


    Er zuckte die Achseln. „Ganz okay eigentlich. Na ja, also dafür, dass ich im Knast sitze.“


    „Klar.“


    „Danke für den Brief.“


    „Gern“, erwiderte sie. Plötzlich wusste sie nicht mehr, worüber sie eigentlich mit Jessie sprechen wollte. „Brauchst du irgendetwas?“


    „Mom hat mir Kippen mitgebracht. Ein paar Bücher wären toll. Früher hab ich doch immer diese Sci-Fi-Dinger gelesen, weißt du noch?“


    Ja, plötzlich konnte sie sich erinnern. Er war dreizehn gewesen und hatte wieder mal gefragt, ob er bei ihr übernachten dürfte. Und wie immer hatte sie Nein gesagt. Da hatte Jessie eins von diesen Büchern gegen die Wand geschleudert, ehe er seine Zimmertür hinter sich zugeknallt hatte.


    Jane nickte. „Ich hör mich mal um, was man derzeit so liest.“ „Cool, danke.“


    Danach schwiegen sie sich eine Weile an. Sie hatten nicht viel Zeit miteinander, aber Jane wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Es tut mir leid, dass ich dich immer abgewimmelt habe?


    „Hey!“, sagte Jessie plötzlich, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich hab gehört, dass sie endlich jemanden festgenommen haben. Wegen der Morde.“


    „Ja, das stimmt“, sagte Jane.


    „Mann, ich bin echt derbe erleichtert. Das is super!“ „Ja, das ist es wohl.“


    „Findest du nich?“


    Jane sah ihn an, sah in diese großen blauen Augen, die er schon als kleiner Junge gehabt hatte. Sie wollte ihn nicht verletzen. Aber sie wollte ihn auch nicht mehr wie ein Kind behandeln. Nicht jetzt, wo er endlich die Chance hatte, zu einem Mann zu werden.


    Sie straffte die Schultern. „Der Täter ist Schlosser. Alle drei Frauen haben ihn nach den Handtaschendiebstählen beauftragt, bei ihnen zu Hause die Schlösser auszutauschen.“


    Jessie nickte.


    „Er hat sich Kopien von den Schlüsseln angefertigt“, sagte Jane.


    „Echt fies, Mann.“


    Er kapierte es einfach nicht. Jane atmete tief durch und sagte so deutlich sie konnte: „Jessie, wenn du Michelle Browns Handtasche nicht gestohlen hättest, wäre sie wahrscheinlich noch am Leben.“


    Jessie entgleisten die Gesichtszüge. „Aber … aber das wollte ich doch nich“, flüsterte er geschockt.


    „Ich weiß. Da draußen ist ein Mörder herumgelaufen, und dafür kannst du nichts. Aber deine Handlungen hatten Konsequenzen, Jessie. Es geht doch schon damit los, dass du das Leben eines Menschen zerstören kannst, wenn du ihm das Geld für die Miete klaust oder für den Kindergarten. Und es können auch noch viel schlimmere Dinge passieren. Wie das, was Michelle Brown widerfahren ist. Ich weiß, dass du nichts davon wolltest, aber … Egal, ob du es wolltest oder nicht, es ist passiert, Jessie.“


    Er blickte betreten auf die zerkratzte Tischplatte und rieb sich die Augen. Jane fühlte sich, als hätte sie ihm gerade ein Messer in den Rücken gerammt. Aber hier ging es nicht um sie. Es war wichtig, dass er seine Zeit im Gefängnis zum Nachdenken nutzte. Und sie wollte dafür sorgen, dass seine Gedanken die richtige Richtung einschlugen. Sie wollte, dass er sein altes Leben so tief bereute, dass er ein neues anfing. Reue konnte ein mächtiges Werkzeug sein.


    „Ich liebe dich“, sagte Jane im selben Moment, als die Glocke sie auf das Ende der Besuchszeit aufmerksam machte.


    Jessie sah auf. In seinen Augen glitzerten Tränen. „Das mit Michelle tut mir leid. Und es tut mir leid, dass ich dich und Dad so enttäuscht hab. Und Mom auch. Es tut mir wirklich, wirklich leid.“


    Jane nickte. Eine Träne rollte ihre Wange hinab. „Ich komme dich nächste Woche wieder besuchen, okay?“


    Ihr Liebesleben war eine Sache. Darauf konnte sie verzichten, wenn es sein musste. Aber ihre Familie … Nein, die wollte sie nicht ein zweites Mal verlieren.

  


  
    23. KAPITEL


    Hey, hübsche Blumen“, sagte Mr Jennings, als er aus seinem Büro kam, um sich den Locher zu holen. Jane warf dem riesigen Strauß aus bunten Tulpen,der gegen elf geliefert worden war, einen finsteren Blick zu. „Danke.“


    „Sind die von Chase?“


    „Mmm“, murmelte sie unverbindlich. Ja, sie waren von Chase. Und sie waren mit einer absolut hinreißenden Nachricht gekommen. Du bringst mein Herz zum Explodieren. In Liebe, Chase.


    Mr Jennings verschwand wieder in seinem Büro, erschien Sekunden später aber wieder in der Tür. „Vielleicht sollte ich Lori auch mal Blumen schicken. Glauben Sie, das würde sie freuen?“


    „Aber natürlich doch! Soll ich das übernehmen?“


    „Nein, nein. Seine Blumen sollte ein Mann selber kaufen, finden Sie nicht?“


    „Sicher.“


    Die Bürotür fiel hinter ihm ins Schloss, ging zwanzig Sekunden später aber wieder auf. „Jane, wie lässt man denn Blumen liefern?“


    „Ich besorge Ihnen eine Nummer“, versprach sie und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. Eine Minute später gab sie ihm die Telefonnummer von einem Blumenladen in Tumble Creek und die von ihrem Lieblingsfloristen in Aspen.


    „Mr Jennings“, sagte sie, als sie ihm den Zettel überreichte, „in Tumble Creek gibt es zwar einen Blumenladen, aber der heißt ‚Randolphs Geschenke und Anglerbedarf‘. Ich war mir nicht sicher, ob …“


    „Ah, Mr Randolph, genau! Perfekt, danke Ihnen.“


    „Dieser Mann verkauft Blumen und … Würmer?“


    „Na ja, es ist eben eine kleine Stadt. Sie kommen doch zu Loris Party, oder? Schließlich haben Sie die ganze Arbeit mit dem Fest gehabt.“


    In einer Woche würde Lori zu ihrer langen Europareise aufbrechen. Mr Jennings würde sie zwar zwei Wochen lang begleiten, aber er schmiss trotzdem eine Abschiedsparty in ihrem Haus in Tumble Creek. „Sicher, das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.“


    „Sie sollten Chase mitbringen.“


    „Nein. Chase und ich sind kein … Wir sind nur ein einziges Mal miteinander ausgegangen. Na gut, vielleicht zweimal. So oder so, es ist vorbei. Er ist nicht mein Typ. Aber das ist ja wohl offensichtlich.“


    „Sind Sie sicher? Ist ein guter Mann, dieser Chase.“


    „Mr Jennings, letzte Woche waren Sie noch davon überzeugt, dass er mich schlägt.“


    Er zuckte die Achseln. „Da war ich etwas durcheinander. Schade jedenfalls, dass es nicht funktioniert hat mit Ihnen. Ich hoffe, dass es nicht seltsam für Sie ist, wenn er hier vorbeischaut.“


    „Ach was, das ist kein Problem.“ Sie hastete aus seinem Büro, um seinem durchdringenden Blick zu entgehen. Jahrelang hatte er die Welt um sich herum nicht wahrgenommen, und plötzlich war er die personifizierte Neugierde. „Unglaublich“, murmelte sie, während sie sich setzte.


    Diese Selbstgespräche wurden langsam zum Problem. Schließlich hatte sie Chase abgewimmelt, um normaler zu werden! Doch gegen ihren akuten Zustand innerer Unruhe war kein Kraut gewachsen. Sie war süchtig nach Sex mit Chase, und jetzt war sie auf kaltem Entzug. Gott, warum war er aber auch so stur?


    Außerdem wollte sie ihm unbedingt erzählen, dass sie Jessie besucht hatte. Dass er versuchte, erwachsen zu werden. Und auch, dass sie versuchte, sich mit ihrer Mutter zu versöhnen.


    Es war schon traurig: Der Mann, den sie als Sexspielzeug hatte benutzen wollen, war zu ihrem besten Freund geworden. Ihr engster Vertrauter war ein Mann, den sie seit nicht mal einem Monat kannte. Was sagte das denn bitte über ihr Leben aus?


    Jane seufzte. Ausnahmsweise fand sie ihre Arbeit heute lästig, trotzdem zwang sie sich, die Finanzplanung für das nächste Quartal unter Dach und Fach zu bringen. Als die Eingangstür aufflog, suchte sie gerade in den Tiefen des Aktenschranks nach einem Kostenvoranschlag. Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Besucher war Chase.


    Chase! Er lächelte, und ihr Herz geriet ins Stolpern. „Hi, Miss Jane.“


    „Chase“, flüsterte sie und musterte ihn aus großen Augen von Kopf bis Fuß. Er hatte sich die Haare geschnitten. Jetzt waren sie so kurz, dass seine Frisur fast als Glatze durchgegangen wäre. Er sah aus, als wäre er einem Mad-Max-Film entsprungen. Was unglaublich … heiß war.


    Jane räusperte sich. „Chase.“


    Sein Blick glitt zu der Vase mit den Tulpen hinüber. „Du hast die Blumen bekommen?“


    „Ja, danke.“


    „Ich hoffe, du magst Tulpen.“


    Endlich gelang es ihr, sich zusammenzunehmen. Sie setzte sich auf und zwang sich in die Rolle der strengen Jane. „Du solltest nicht hier sein.“


    „Warum denn nicht?“


    „Wie, warum? Du musst gehen! Dein Besuch ist absolut unangemessen!“


    „Jane, ich bin nicht …“


    Mr Jennings öffnete seine Bürotür. „Hey, Chase.“


    Jane unterdrückte ein Stöhnen. Na toll. Eine Szene hier in ihrem Büro.


    „Chase, du musst jetzt wirklich …“


    Mr Jennings ging auf Chase zu. „Können wir los?“ „Jepp“, erwiderte Chase.


    Jane erstarrte. „Moment mal. Was geht hier vor sich?“


    Chase zwinkerte ihr zu. „Quinn und ich gehen zusammen Mittag essen. Willst du mitkommen?“


    „Nein!“, schrie sie fast. Plötzlich ergaben Mr Jennings Worte Sinn. Ich hoffe, dass es nicht seltsam für Sie ist … Mist.


    „Mr Jennings, das steht nicht in Ihrem Terminkalender. Ich …“


    Chases Grinsen wurde noch einige Zentimeter breiter.


    „Ach, was geht es mich an“, beendete sie ihren Satz düster.


    „Wiedersehen, Miss Jane“, sagte Chase und zwinkerte ihr ein zweites Mal zu.


    Janes Wangen wurden ganz heiß, und als Chase sich umdrehte, um Mr Jennings nach draußen zu folgen, wurde auch der Rest ihres Körpers heiß.


    Denn plötzlich begriff sie, warum er sich die Haare so kurz geschnitten hatte. Dieser hinterhältige, fiese Mistkerl! Er wollte ihr sein ganzes Tattoo zeigen! Bisher war der schwarze Schnörkel, der von Chases Rücken aus über seinen Hinterkopf züngelte, teilweise von seinen Haaren bedeckt gewesen. Aber jetzt konnte man auch die flammenartige, schmale Spitze auf seinem Schädel sehen.


    Oh Gott, wie gern sie diese schwarze Linie mit der Zunge nachfahren wollte. Vom Arm bis zum Kopf, über das raue kurze Haar, das ihre Lippen kitzeln würde, und … Jane erschauerte.


    „Oh, Mist!“, stöhnte sie. Die Flucherei half leider kein bisschen. Verstohlen sah Jane sich um, als ob sich jemand zurück ins Büro hätte schleichen können. Dann straffte sie die Schultern und sagte laut: „Scheiße.“ Und dann: „Verdammter Scheißkerl!“ Danach fühlte sie sich immerhin etwas besser.


    Sie konnte nicht mit Chase zusammen sein, ganz egal, wie sehr sie ihn vermisste. Nicht nachdem sie so viele Jahre darauf verwendet hatte, sich ein neues Leben aufzubauen. Nein, so leicht würde sie all das nicht aufgeben. Nicht für einen Mann. Denn ganz egal, was sie sich und allen anderen einzureden versuchte: Wenn sie mit Chase zusammenkam, bewies sie damit, dass sie nach wie vor Dynasty Alexis war.


    Dynasty, die auf große Männer mit krimineller Vergangenheit stand. Die auf Parkplätzen mit Männern schlief, die ihr nichts bedeuteten. Die Stiefel mit Stahlkappen und Tattoos und staubige T-Shirts antörnten. Chase hatte all das wieder aus ihr herausgelockt. Und deswegen durfte es keine Rolle spielen, dass er außerdem freundlich und klug und großzügig war. Nein, sie musste über seine positiven Seiten hinwegsehen.


    Sie schniefte und tupfte sich die Nase trocken. Klarer Fall: eine Allergie, wahrscheinlich auf die Tulpen. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war gerade mal zehn Minuten her, dass die beiden Männer gegangen waren. In einer halben Stunde würde sie selbst Mittagspause machen. So würde sie Chase garantiert nicht wieder über den Weg laufen. Und es war besser, wenn sie ihn nicht wiedersah.


    Denn der Anblick dieses gottverdammten Tattoos würde ihrer Entschlossenheit früher oder später den Garaus machen.

  


  
    24. KAPITEL


    Mom?“ Jane öffnete die Zwischentür und spähte ins Haus ihrer Eltern. „Dad?“ „Wir sind hier, Süße!“ Ihre Mom kam mit klickernden Absätzen über das Parkett getrippelt. Abgesehen von den schwarzen Stilettos war ihre Kleidung heute erstaunlich zurückhaltend. Den hochgeschlossenen blauen Pulli hatte sie wahrscheinlich nur Jane zuliebe angezogen.


    „Die Pizza müsste in ein paar Minuten da sein.“ Sie umarmte Jane nur kurz. Es wirkte fast so, als hätte sie Angst, dass sich ihre Tochter in Luft auflösen würde, wenn sie zu fest zudrückte. „Wir waren den ganzen Tag im Wohnzimmer und haben alte Fotos sortiert. Ich dachte, ich lege mal ein paar Alben an.“


    Jane folgte ihrer Mom durch die Küche ins Wohnzimmer. Sie musste daran denken, wie aufgeregt ihre Mutter und sie gewesen waren, als Mac verkündet hatte, dass er das Haus kaufen würde. Ein Wohnzimmer. Ein Kamin. Damals war es ihnen vorgekommen, als würde ein Traum wahr werden. Jane war neun gewesen, und sie hatte gedacht, dass jetzt endlich alles gut werden würde. Sie hatte sich sogar vorgestellt, dass ihr richtiger Dad nach Colorado ziehen würde, wenn er entlassen wurde, und dass dann alle Menschen, die sie liebte, bei ihr wären. Ihre Mom, ihr Stiefvater, ihr kleiner Bruder und ihr richtiger Dad. Wenn ich rauskomme, fahre ich als Erstes mit dir nach Disneyland, meine Kleine.


    Sie hatte noch lebhaft in Erinnerung, wie sie eine Disneybroschüre angefordert und monatelang unter ihrem Kopfkissen versteckt hatte.


    Es war wirklich unfair gewesen, Chase als Scheißkerl zu bezeichnen. Schließlich wusste niemand besser als Jane, wie sich echte Scheißkerle verhielten.


    Als sie ihrer Mom ins Wohnzimmer folgte, war sie so in Gedanken versunken, dass es einen Augenblick dauerte, bis sie begriff, dass ihre Mom mit „Wir“ gar nicht Mac, sondern Grandma Olive gemeint hatte. Himmelherrgott.


    „Da sieh mal einer an, wer uns mit seiner Anwesenheit beehrt“, sagte Olive spitz.


    „Grandma Olive“, seufzte Jane.


    „Wo ist dein großer Kerl abgeblieben?“


    „Chase ist nur ein Bekannter.“


    „Pffff. Kerle wie der, die führen sogar mich noch in Versuchung. Und du bist ja wohl die Letzte, die einen knackigen Mann von der Bettkante stößt.“


    „Grandma“, fuhr Janes Mom streng dazwischen, „das reicht.“


    Die alte Dame schniefte pikiert. „Ich sag doch nur die Wahrheit.“


    Jane war diese Art von Kommentaren seit Jahren gewohnt, also biss sie sich auf die Zunge und ließ sich in einen Sessel fallen.


    Ihre Mom warf ihr einen besorgten Blick zu. „Geht es dir gut? Hat dein Exfreund dich nach dem Einbruch in Ruhe gelassen?“


    „Ja, er ist zu seinen Eltern nach Fort Collins gefahren. Und ich glaube auch nicht, dass er je wiederkommt.“


    „Gut“, sagte ihre Mom und reichte ihr ein dickes Fotoalbum. „Hier, Süße, schau mal. Da sind fast nur Bilder von dir drin.“


    Erleichtert, sich nicht länger über Greg oder Chase unterhalten zu müssen, schlug Jane das Album auf. Auf den ersten Seiten waren viele Bilder, die Jane mit Jessie zeigten, als er noch ein Baby war. Sie musste lächeln. Gott, er war einfach unglaublich süß gewesen. Kein Wunder, dass er ihre Mom immer wieder um den Finger gewickelt hatte.


    Doch je weiter sie blätterte, desto häufiger war nur sie selbst zu sehen: grinsend und klapperdürr, im Sommer mit sonnengebleichten Haaren, im Winter mit einer Kollektion von knallbunten Wollmützen, auf denen dicke Puschel prangten. Die Mützen hatte sie ganz vergessen. Als sie nach Colorado gezogen waren, hatte ihre Mutter ihre Leidenschaft fürs Stricken entdeckt, und Jane war die Hauptabnehmerin ihrer Kunstwerke gewesen.


    „Strickst du eigentlich noch, Mom?“


    „Gott, nein, das muss Jahre her sein!“


    „Dann solltest du wieder anfangen. Du hast immer so glücklich ausgesehen, wenn du mit deinem Garnknäuel vor dem Fernseher gesessen hast.“


    „Oh, jetzt bin ich die ganze Zeit mit Twitter beschäftigt. Ohne meine Twitterfreunde kapiere ich die Handlung von Lost nämlich nicht. Und ich habe ja auch gar keinen Grund mehr zum Stricken. Ihr Kinder scheint ja nicht vorzuhaben, mich in absehbarer Zeit mit Enkeln zu beschenken.“


    Olive meldete sich wieder zu Wort. „Dieser Jessie setzt bestimmt bald ein Kind in die Welt. Wird garantiert ein Bastard, aber unfassbar süß.“


    Niemand reagierte auf Olives Gezänk. Jane blätterte ein paar Seiten weiter. Es war schon erstaunlich, wie plötzlich sie damals begonnen hatte, sich zu verändern. In der vierten Klasse hatte sie die ersten Kurven bekommen, aber trotzdem noch kindlich gewirkt. Erst ein paar Seiten später fing die neue Dynasty an, sich durchzusetzen. Die Dynasty mit kurzem Haar und zu viel Makeup. Ihre Augen strahlten noch, aber um ihren zu einem koketten Lächeln verzogenen Mund lag bereits ein harter Zug. Und dann verschwand auch das kokette Lächeln. Was übrig blieb, waren ein Schmollmund, ein finsterer Blick und weißblondes Stachelhaar. Das Mädchen wurde immer größer, die Röcke immer kürzer.


    Jane klappte das Buch zu. Die Scham über ihr Verhalten hatte sie seit Jahren auf Schritt und Tritt begleitet. Sie war zu einem festen Bestandteil ihres Körpers geworden. Und beim Anblick dieser Fotos blähte sich die Scham auf, wurde so groß, dass Jane das Gefühl hatte, gleich zu explodieren.


    Sie atmete tief durch und wiederholte in Gedanken ihr altes Mantra: „All das ist lange her. Was vergangen ist, ist vergangen.“ Trotzdem fuhr sie zusammen wie vom Blitz getroffen, als es an der Tür klingelte.


    „Die Pizza!“, rief ihre Mom und sprang auf. „Mac! Die Pizza ist da!“


    Jane holte die DVD aus ihrer Tasche und legte sie ein. Mac kam mit Papptellern und Besteck dazu und setzte sich neben seine Stieftochter auf die Couch.


    Ein Film, Bier und Pizza. Gemütlicher hätte der Abend eigentlich nicht sein können. Doch Janes Gedanken kreisten unaufhörlich um das Fotoalbum. Sie war so … jung gewesen. In der einen Minute ein kleines Mädchen, in der nächsten ein männerfressender Vamp.


    Nicht, dass ihr all das nicht schon vorher klar gewesen wäre. Aber die Bilder hatten ihr noch etwas anderes gezeigt. Etwas, das sie verdrängt hatte.


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie glücklich gewesen war. Oh, als Teenager natürlich nicht. Aber davor. Davor war sie glücklich gewesen.


    Sie hatte immer nur die schrecklichen Jahre in Erinnerung gehabt, in denen sie von Stadt zu Stadt, von Gefängnis zu Gefängnis gezogen waren. Die neuen „Daddys“ mit dem harten Blick und die bewaffneten Wärter. Die dünnen Wände der wechselnden Wohnwagen und die Kakerlaken im Abfluss. Aber eine Zeit lang, gleich nachdem Mac entlassen worden war und sie eine richtige Familie geworden waren, war sie glücklich gewesen.


    Sie hatte eine Familie gehabt und ein Haus und einen richtigen Garten zum Spielen. Ihr eigenes Schlafzimmer und einen Vater, der tatsächlich bei ihnen gelebt hatte. Sie war ohne Anstrengungen gut in der Schule gewesen. Ihr war es gut gegangen.


    In diesen wenigen kurzen Jahren war alles perfekt gewesen. Wie hatte sie das nur vergessen können?


    Jane nippte an ihrem Bier und ließ den Kopf gegen Macs Schulter sinken. Sie konnte nur hoffen, dass er die paar Tränen, die in sein T-Shirt sickerten, nicht bemerkte. Ihr war ganz schwummrig, und die Nähe ihres Dads war gerade genau das, was sie brauchte. Gefängnistattoos hin oder her, er war der beste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte. Der Beste. Wovor zur Hölle war sie die ganze Zeit über weggelaufen? Am Sonntagmorgen wachte Chase viel zu spät und todmüde auf. Die Nacht war hart gewesen. Sein Dad hatte ihn gegen zehn Uhr und offensichtlich betrunken angerufen. Er hatte ein paar Ideen vortragen wollen, wie er Jessie vom Mordverdacht befreien könnte. Chase hatte ihn erinnert, dass Jessie bereits aus dem Schneider war, aber ehe er auflegen konnte, musste er sich noch eine ganze Weile anhören, wie sein Vater in Erinnerungen an seine Mom geschwelgt hatte.


    Danach hatte er bis zwei Uhr morgens wachgelegen. Jetzt war es neun, und er war so fertig, als hätte er kein Auge zugetan. Er fühlte sich so, wie seine Angestellten aussahen, wenn sie nach einer langen Partynacht verkatert auf der Baustelle erschienen: einfach scheiße.


    Stöhnend ließ er seinen Kopf zurück ins Kissen fallen. Musste die Sonne eigentlich so hartnäckig durch sein Schlafzimmerfenster blitzen?


    Und dann hörte er es: das leise Klingeln seines Handys. Er setzte sich auf und warf einen misstrauischen Blick auf den leeren Nachttisch. Warum lag sein Telefon nicht da, wo es hingehörte? Hatte er sich gestern Abend vielleicht wirklich betrunken? Mann, vielleicht hatte er ja alle Vorsicht in den Wind geschossen und die beiden Flaschen Bier im Kühlschrank geleert, was in seinem Fall peinlicherweise wohl ausgereicht hätte, um ihn ins Koma zu versetzen.


    Nach kurzem Nachdenken identifizierte er seine Jeans als Ursprungsort des Gebimmels. Er angelte sie vom Boden hoch und holte sein Handy aus der Tasche. Als er den verpassten Anruf auf dem Display sah, verschwand seine Erschöpfung wie ein böser Traum.


    Jane.


    Sonntagmorgen war nicht unbedingt die typische Zeit für eine Verabredung zum Spontansex. Ob sie wohl aus anderen Gründen angerufen hatte? Er drückte auf die Rückruftaste und wartete mit angehaltenem Atem, bis Jane dranging.


    „Chase?“, fragte sie. Der bloße Klang seines Namens aus ihrem Mund brachte ihn zum Lächeln. Einfach lächerlich.


    „Hey, Jane.“


    „Du klingst müde. Alles okay bei dir?“


    Chase streckte sich und ließ sich wieder auf die Matratze fallen. „Ich liege noch im Bett.“


    „Oh, ich … ich verstehe.“


    Ob sie sich wohl gerade vorstellte, dass er nackt war? Er jedenfalls dachte definitiv daran, wie ihr nackter Körper neben ihm lag und … Verdammt.


    „Ist es gestern spät geworden?“, fragte sie. „Kann man sagen.“


    „Warst du aus?“ Ihre Stimme war etwas leiser geworden.


    Wieder musste Chase lächeln. „Nein, ich bin zu Hause geblieben und hab Trübsal geblasen, dich vermisst und mich gefragt, wann du wohl endlich anrufst.“


    „Jetzt werd doch nicht gleich so schnippisch. Du kannst so viel ausgehen, wie du willst.“


    „Ich war nicht schnippisch, Jane.“


    Er hörte sie nach Luft schnappen, dann sagte sie: „Oh.“


    Chase streckte sich noch einmal und rieb sich den Bauch. „Also, rufst du an, um herauszufinden, ob ich dich betrüge?“


    „Du kannst mich nicht betrügen, weil ich nicht deine Freundin bin.“


    „M-hm. Dann würde es dir also nichts ausmachen, wenn ich mich an die neue Supermarktkassiererin ranmache? Die ist niedlich und könnte mir Rabatt geben.“


    Aber Jane lachte nicht.


    „Sie schüttelt immer den Kopf, weil ich stapelweise Tiefkühlgerichte kaufe, und fragt mich, warum ich keine Frau habe, die für mich kocht.“


    „Halt die Klappe, Chase! Ich wollte einfach nur mit dir reden, okay?“


    „Okay. Treffen wir uns zum Frühstücken im Stube?“


    Kurzes Zögern. Wahrscheinlich stellte sie sich gerade vor, wer sonst noch im beliebtesten Café der Stadt sitzen würde.


    „Ich hab schon gefrühstückt“, murmelte sie schließlich.


    „Na gut, dann eben Brunch. Oder nur einen Kaffee? Eine Scheibe Toast?“


    „Chase … Ich kann nicht … Gott, du hast dir den Schädel kahl rasiert! Und ich weiß ganz genau, dass du das nur gemacht hast, um mich zu ärgern.“


    Chase fuhr sich über seine raspelkurzen Stoppeln. „Quatsch. Ich dachte einfach, dass es mal an der Zeit ist für eine Veränderung. Und ich hatte gehofft, dass mein Tattoo das Interesse weiterer komplizierter Frauen wecken könnte. Weil meine ganz persönliche komplizierte Frau mich nämlich verlassen zu haben scheint.“


    „Du bist vierunddreißig Jahre alt, Herrgott noch mal. Und du siehst aus wie der Frontmann einer Punkband!“


    „Danke, aber ich weiß, wie alt ich bin. Und ich weiß auch, dass ich ein erwachsener Mann bin, der seine eigene Firma führt, sich selbst die Nase putzen und tun und lassen kann, was er will. Das Modell solltest du auch mal ausprobieren, Jane. Man nennt das übrigens Leben.“


    „Ach, leck mich doch“, murmelte sie halbherzig.


    „Tut mir leid, aber dieser Service steht Ihnen derzeit nicht zur Verfügung.“


    Er hörte Jane noch sehr laut und sehr frustriert aufstöhnen, dann war die Leitung tot. Sie hatte aufgelegt. Chase wertete das als Sieg, auch wenn sein Herz mit einem ziemlich fiesen Stechen protestierte.


    Er gab sich alle Mühe, Janes Verhalten nicht persönlich zu nehmen, aber wenn er ehrlich war, tat es manchmal höllisch weh. Sie redete niemals um den heißen Brei herum. Janes Botschaft war deutlich: Du bist nicht gut genug für mich. Und auch wenn er sich einredete, dass das nichts mit ihm zu tun hatte, traf es ihn trotzdem. Langsam fing er an, sich zu fragen, wie viel Zeit er ihr noch geben sollte.


    Eine Woche? Einen Monat?


    Er musste daran denken, wie sich ihr warmer Körper im Bett an ihn geschmiegt hatte.


    Okay, eher einen Monat. Ihr Stolz und ihre kratzbürstige Art trafen ihn an seinem wunden Punkt. Allerdings in positiver Hinsicht: Jane Morgan war wie Dynamit. Auf den ersten Blick sah sie ganz harmlos und stabil und unkompliziert aus. Aber unter der Oberfläche war sie lebensgefährlich.


    Gott, wie er das liebte!


    Das Telefon in der Hand, schirmte er seine Augen mit dem Arm vor dem erbarmungslos grellen Sonnenschein ab. Als das Handy direkt neben seinem Ohr zu klingeln begann, hätte er fast einen Herzinfarkt bekommen.


    „Hallo?“


    „Treffen wir uns in einer halben Stunde?“


    Sie verpackte ihre Kapitulation hinter so viel Verdrießlichkeit, dass Chase grinsen musste. „Im Stube?“


    „Ja.“ Sie spuckte das Wort zwar förmlich aus, aber er war gern bereit, sich damit zufriedenzugeben. „Dann sehen wir uns dort, Miss Jane.“


    Sie legte zwar wieder einfach auf, aber diesmal zuckte Chase nicht mal mit der Wimper. Ein Monat? Von wegen! Davon träumte sie wohl …

  


  
    25. KAPITEL


    Jane hielt sich an ihrer viel zu heißen Kaffeetasse fest und beobachtete, wie Chase ein paar Worte mit der älteren Dame hinter dem Tresen wechselte. Gott, war dieser Mann schön! Als er zu Jane an den Tisch zurückkehrte, musterte die Dame zwar aus großen Augen sein Tattoo, aber das war das Letzte, was Jane vom Rest der Welt wahrnahm. Denn von da an nahm Chases Lächeln ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch.


    „Guten Morgen, meine Schöne“, sagte er, beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen raschen Kuss, ehe sie protestieren konnte.


    Während er sich setzte, versuchte Jane herauszufinden, ob sie von jemandem beobachtet worden waren. Aber niemand sah in ihre Richtung. Niemand außer Chase, dessen sonst so warme blaue Augen einen kühlen Ausdruck annahmen, als er ihren panischen Blick bemerkte.


    „Tut mir leid“, murmelte er. Es klang aber nicht so, als würde er es wirklich so meinen. „Sollte ich so tun, als wäre ich nur ein Bekannter?“


    Sie schüttelte den Kopf, auch wenn sie eigentlich genau das gehofft hatte. „Nein.“


    Chase zog eine finstere Miene und begann wortlos, die Speisekarte zu studieren. Keine dreißig Sekunden später erschien eine Kellnerin am Tisch, aber Chase hatte sich schon entschieden: Er bestellte einen ganzen Berg an Gerichten samt Kaffee und Orangensaft. Jane dagegen schüttelte den Kopf, als die junge Frau fragte, ob sie etwas essen wollte.


    „Wie geht es deinem Dad?“, fragte sie, als sie die Stille nicht mehr aushielt.


    „Toll.“


    „Das ist schön. Vielleicht schafft er es diesmal ja wirklich! Wenn er …“


    „Um ehrlich zu sein, war das eine Lüge. Es geht ihm ziemlich schlecht. Gestern Abend hat er mich betrunken angerufen, was für dich wahrscheinlich noch ein Grund mehr ist, dich nicht mit mir einzulassen. Wie soll man so einen Schwiegervater denn bloß den Mitgliedern im Buchclub vorstellen? Echt, das wär ja so was von peinlich!“


    Betreten starrte Jane in ihre Kaffeetasse. Chase klang plötzlich so genervt. Und dabei hatte er richtig glücklich gewirkt, bis sie so verschämt auf seinen Kuss reagiert hatte. Mist.


    „Tut mir leid“, sagte sie.


    Chase sah ihr über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg in die Augen. Es kam ihr so vor, als würde er direkt in ihre Seele blicken. Und was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. „Warum hast du angerufen, Jane? Ich dachte, dass du vielleicht endlich zur Vernunft gekommen bist. Aber offenbar habe ich mich geirrt.“


    „Ich …“ Sie hatte Angst, es auszusprechen. Angst, ihm zu sagen, dass sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Dass sie ihn vermisste und vielleicht die ganze Zeit über falschgelegen hatte. „Ich … Ich habe letzte Woche meine Mom angerufen“, platzte sie heraus. „Ich hab sie zu mir nach Hause eingeladen, und gestern war ich bei ihr und wir haben einen Film geguckt.“


    Chase stellte stirnrunzelnd die Kaffeetasse ab. „Warum sagst du das so, als wäre es etwas Besonderes?“


    „Weil ich so etwas noch nie gemacht habe.“


    „Wow.“


    „Chase, ich will nicht, dass du denkst, dass meine Probleme irgendetwas mit dir zu tun haben.“


    „Ich weiß, dass es dabei nicht um mich geht. Aber dadurch wird es auch nicht leichter, wie Dreck behandelt zu werden.“


    „Oh … Aber ich habe doch versucht, dir zu erklären, wie …“


    „Und ich habe verstanden, Jane. Sonst wäre ich doch gar nicht hier“, unterbrach er sie.


    „Tut mir leid. Ich versuche ja, mich zu ändern. Ich gehe auf meine Mom zu, aber …“ Sie verstummte, und auch Chase sagte nichts mehr. Er schüttete noch ein Päckchen Zucker in seinen Kaffee und fing an, mit dem leeren Papiertütchen herumzuspielen.


    Als er sich räusperte, fuhr Jane zusammen.


    „Also“, setzte er an. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts von der Anzeige gesagt habe. Du hattest recht, ich hab dir die Sache bewusst verschwiegen. Weil ich wusste, was du davon halten würdest. Aber ich schwöre dir, dass das eine einmalige Sache war. Mein Chef hat mich noch nicht mal gefeuert.“


    Sie nickte. Natürlich verstand sie das. So eine große Heuchlerin war sie dann auch wieder nicht. „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe so viele Jahre lang so vieles geheim gehalten …“ Während sie noch versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, kam die Kellnerin an den Tisch und stellte vier Teller vor Chase ab: das Holzfällerfrühstück mit Blaubeerpancakes, einer Extraportion Toast und eine halbe Grapefruit.


    Chase goss Sirup über die Pfannkuchen. „Und, wie war es mit deiner Mom?“


    Sie war so dankbar über den Themenwechsel, dass sie im ersten Moment kein Wort herausbrachte. Sie wollte nicht streiten. Sie wollte einfach nur mit ihm reden! „Es war sehr nett. Allerdings wäre es noch netter gewesen, wenn Grandma Olive nicht mit dabei gewesen wäre.“


    Er lächelte, und Jane wurde es ganz heiß. Einige Sekunden lang sah sie Chase einfach beim Essen zu und empfand dabei einen seltsamen Anflug von Neid auf die Blaubeerpfannkuchen. Chase schien sie nämlich ziemlich lecker zu finden – und dabei war es doch Jane, die lecker gefunden werden wollte!


    Er schob ihr den Teller hin. „Du kannst den Rest haben, wenn du willst.“


    „Nein danke. Ich habe keinen Hunger.“


    „Warum guckst du dann so gierig auf meine Pancakes?“


    Mist. Jane nahm den Teller, nur um nicht sagen zu müssen, dass es Chase war, den sie gierig angeguckt hatte. Trotzdem sah sie ihm verstohlen weiter beim Essen zu. Wie sich seine Kiefermuskeln beim Kauen bewegten. Und dann diese kleine Ader, die an seiner Schläfe hervortrat und ihren Blick auf die Spitze seines Tattoos lenkte …


    Es war schon seltsam: Eigentlich saß sie nur deswegen hier, weil sie es vor einigen Wochen nicht mehr ertragen hatte, Greg beim Essen zu beobachten. Und jetzt wurde sie ganz schwach, weil sie es so sexy fand, wie Chase frühstückte.


    Unglaublich.


    Wieder räusperte sich Chase. „Also, warum hast du angerufen?“


    Weil ich dich so sehr vermisse, dass es nicht zum Aushalten ist.


    Aber laut sagte sie: „Weil ich reden wollte.“


    Er legte die Gabel ab. „Worüber denn?“


    Über alles.


    Chase sah sie so eindringlich an, dass sie kein Wort herausbrachte. „Iss weiter, ich will nicht, dass dein Essen kalt wird“, murmelte sie schließlich.


    Er nahm die Gabel wieder in die Hand und fiel über sein Rührei her.


    Jane fing an zu erzählen, anfangs noch über unverfängliche Themen: Loris Europareise und dass Quinn sie während ihres Spanienaufenthalts begleiten würde, weil er dort ein Jahr lang studiert hatte. Dann berichtete sie ihm von Jessie. „Er hat der Familie von Michelle Brown geschrieben.“


    Chase hob die Brauen. „Tatsächlich?“


    „Er wollte sich dafür entschuldigen, dass er mitverantwortlich für Michelles Tod ist. Die Anwältin meinte zwar, dass er die Browns dadurch auf die Idee bringen könnte, ihn zu verklagen, aber das war ihm egal. Er glaubt, dass er sowieso nichts mehr zu verlieren hat.“


    „Schön zu hören.“


    Und damit waren alle unverfänglichen Themen erschöpft. Sie wollte die Hand ausstrecken und Chase berühren! Aber wie sollte sie die Grenze überschreiten, die sie selbst gezogen hatte?


    „Ich habe wirklich viel über meine Mom nachgedacht“, sagte sie schließlich.


    Wieder legte er die Gabel ab, doch als er Jane die Stirn runzeln sah, nahm er sie seufzend wieder auf und konzentrierte sich auf seinen Teller.


    „Sie hat gerade Fotos sortiert, als ich vorbeikam. Familienfotos. Und da ist mir etwas aufgefallen.“


    „Und was?“


    „Ich glaube, es gibt ein paar Jahre, die ich einfach vergessen hatte. Ich hatte sie vergessen, weil nichts Dramatisches passiert ist und alles in Ordnung war. Und als ich diese Fotos angesehen habe, dachte ich … Also, ich dachte, dass ich all die Jahre über vielleicht auf die falsche Person wütend war. Ja, meine Mom hat Fehler gemacht. Aber immerhin war sie da, und … und ich glaube, eine Zeit lang war ich richtig glücklich.“


    „Und was ist mit den ganzen Sträflingen? Und all den Umzügen?“


    „Ja, das war schlimm. Aber nachdem Mac entlassen wurde und Jessie auf die Welt kam … Weißt du, wir waren eine richtige Familie. Mein Leben war schön, bis mein Dad rausgekommen ist. Mein echter Dad …“ Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Chase sie intensiv musterte. Doch er sah hastig wieder auf seinen Teller, um sie nicht vom Erzählen abzuhalten.


    „Ich habe Schreiben gelernt, als ich vier war, nur damit ich ihm Briefe schicken konnte. Und von da an bekam ich jede Woche Post von ihm. Er hat mir geschrieben, wie stolz er auf mich ist und wie sehr er mich liebt und was für tolle Sachen wir eines Tages zusammen unternehmen würden. Aber dann kam er aus dem Gefängnis frei und verschwand einfach. Er hatte Besseres zu tun, als sich um seine Tochter zu kümmern. Ich war wütend auf ihn, aber ich glaube, tief in meinem Inneren habe ich meiner Mom die ganze Schuld gegeben.“


    „Weil sie ihn sich ausgesucht hat?“


    „Ja. Es war ihre Schuld, dass er mein Dad war. Aber vor allem habe ich meine Wut an ihr ausgelassen, weil sie eben da war. Es war so leicht, sie zu hassen. Aber wenn ich mein Leben lang auf die falsche Person wütend gewesen bin … Gott, das ist doch schrecklich, findest du nicht? Wirklich, wirklich schrecklich.“ Sie hörte seine Gabel gegen den Teller klappern, aber sie konnte nichts sehen, weil sich ein Tränenschleier über ihre Augen gelegt hatte.


    „Nein, nein, schon gut“, versicherte sie. Doch als Chase ihre Hand nahm, rollten zwei dicke Tränen über ihre Wangen.


    „Jane, du solltest wirklich mit deiner Mom reden.“


    Sie räusperte sich, um die Tränen zu vertreiben. „Aber das kann ich nicht. Ich weiß doch gar nicht, was ich sagen soll.“


    „Das, was du mir gerade erzählt hast.“


    „Aber ich will nicht zugeben, dass ich mich geirrt habe. Dass ich ein schlechter Mensch bin. Stell dir doch mal vor, wie das klingt: ‚Mom, ich bin ein schlechter Mensch. Tut mir leid.‘“


    „Ach, komm schon.“ In seinem leisen Lachen schwang Panik mit, vielleicht, weil Jane die Tränen mittlerweile unaufhaltsam übers Gesicht liefen. „Du bist kein schlechter Mensch, Jane. Himmel noch mal.“ Er drückte ihre Hand. „Hör auf zu weinen.“


    „Natürlich bin ich ein schlechter Mensch! Ich mag dich so gerne. Aber ich verbiete mir, dich zu mögen, weil ich einen Mann will, der aus einem stabilen Umfeld kommt. Einen Mann ohne Vorstrafe. Jemand Kultiviertes, Gebildetes, Spießiges. Jemanden, der alles ist, was ich nicht bin, aber gerne wäre. Alleine bin ich nämlich nichts weiter als ein Mädchen aus der Unterschicht mit einer dunklen Vergangenheit, das das Glück hatte, einen tollen Job zu finden.“


    „Jane, sieh mich an!“


    Sie tupfte sich mit einer Serviette die Tränen vom Gesicht, dann hob sie den Blick. Aber weiter als bis zu Chases Lippen kam sie nicht. Er duckte sich, bis sie ihm in die Augen sehen musste.


    „Hörst du dich eigentlich selbst reden?“


    „Was?“


    „Suchst du nach einem Mann, der dein Leben in Ordnung bringt?“


    „Nein. Das kann man von niemandem erwarten. Ich bin doch keine Idiotin! Ich will einfach nur einen Mann, hinter dem ich mich verstecken kann.“


    Chase hob die Brauen, und seine Mundwinkel zuckten. Auch Jane musste lächeln.


    „Jane, ich bin zwar kein Psychologe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du echt ganz schön kaputt bist.“


    „Halt die Klappe.“


    „Ist doch wahr. Gott, wenn ich nicht schon längst in die verliebt wäre, würde ich spätestens jetzt die Beine in die Hand nehmen und flüchten.“


    Es war das erste Mal, dass er von Liebe redete und Jane nicht flau im Magen wurde. Stattdessen breitete sich ein warmes Gefühl in ihrem Inneren aus, gepaart mit einem Hauch von Angst.


    „Liebst du mich?“, fragte er leise.


    Okay, es handelte sich wohl eher um Todesangst. Oh Gott. Seit Chase gestern aus ihrer Wohnung gestürmt war, hatte sie sich eingeredet, dass es nur sein Körper war, den sie vermisste. Sie hatte ihr Telefon angestarrt, mit schweißnassen Händen gewartet, dass er sie anrief. Aber sie war sicher gewesen, dass sie nur eins wollte: mit ihm schlafen, um Stress abzubauen. Doch jetzt konnte sie die traurige Wahrheit nicht mehr leugnen: Vor allem hatte sie mit ihm reden wollen. Seine Hand halten, in seinen Armen liegen, einen Film gucken. Und, ja, mit ihm schlafen. Weil Chase sie genau so nahm, wie sie es mochte, und ihr danach ins Ohr flüsterte, dass er sie liebte.


    „Das spielt doch keine Rolle“, murmelte sie.


    „Klar, deine Liebe ist für mich total unerheblich. Aber mach mir doch die kleine Freude und sag was dazu!“


    Sie liebte ihn. Eindeutig. Selbst die Dinge, die sie an ihm ablehnte, brachten ihr Herz dazu, Purzelbäume zu schlagen: seine schwieligen Hände und die verstaubten T-Shirts. Die schlammigen Stiefel und der tätowierte Hals. Und seine kurzen Haare machten sie fast verrückt. „Du solltest mich dafür hassen, wie ich dich behandelt habe“, flüsterte sie.


    Er zuckte mit den Achseln. „Ich hab ein ziemlich dickes Fell.“


    „Ich habe Angst. Und ich glaube nicht, dass ich das hier kann.“


    „Du hast mit gerade mal sechzehn Jahren dein ganzes Leben umgekrempelt. Glaubst du wirklich, dass du zu schwach bist, um mit dreißig deinen Männergeschmack zu ändern?“


    „Neunundzwanzig“, korrigierte sie.


    Er zwinkerte. „Ich weiß.“


    Sie zog ihre Hände weg und klammerte sich wieder an ihrer Tasse fest. „Wenn ich dich liebe, muss ich den Rest meines Lebens ich selbst sein. Mein wirkliches Ich.“


    „Glaubst du nicht, dass das auch langsam Zeit wird?“


    „Oh Gott“, flüsterte sie. Sie selbst sein? Ihr wahres Ich zeigen? „Vielleicht. Vielleicht würde ich es gerne ausprobieren.“


    Chase lächelte. Zu ihrer Verwunderung schien ihn ihr Geständnis nicht weiter zu überraschen.


    „Bitte gib mir noch ein paar Tage Zeit! Es gibt da einige Dinge, die ich regeln sollte, ehe ich eine Entscheidung treffe.“


    „Na klar. Ein paar Tage werde ich überleben.“


    Während sie ihre Jacke überzog, lieferten sich Panik und Hoffnung in ihrer Brust ein erbittertes Duell.


    „Aber …“ Chase hielt sie auf, indem er sie am Handgelenk festhielt. „Ab nächster Woche lasse ich mir die Haare wieder wachsen. Du solltest dich also ein bisschen beeilen.“


    Ihr Blick zuckte zu seinem tätowierten Hinterkopf. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    „Sonst verpasst du noch deine große Chance, meine Süße“, fuhr Chase fort.


    Er wusste es. Er wusste, dass sie jeden Millimeter des Tattoos mit der Zunge nachzeichnen wollte. Dass sie nach unten blicken und diesen tätowierten Kopf zwischen ihren Oberschenkeln sehen wollte. Gott, manchmal war er echt so was von arrogant!


    Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte ihr ganz sanft einen Kuss aufs Handgelenk.


    „Chase“, flüsterte sie.


    Er lächelte gegen ihre prickelnde Haut. „Diesmal hast du dich ja gar nicht nervös umgesehen, Jane! Was, wenn die Leute uns sehen?“


    Sie schüttelte nur wortlos den Kopf, weil sie viel zu beschäftigt mit den kleinen Stromstößen war, die von ihrem Arm aus durch ihren ganzen Körper zuckten.


    „Willst du mal anfassen?“


    Jane zog ihre Hand weg, weil sie Angst hatte, dass sie komplett die Kontrolle verlieren würde, wenn sie das Tattoo berührte. „Ich melde mich. Bald.“


    „Okay.“


    Sie wollte nicht gehen. Aber wenn sie blieb, würde sie sich von seinen blauen Augen und seinem hinreißenden Lächeln hypnotisieren lassen. Sie machte einen Schritt, dann noch einen.


    „Jane?“, rief er, als sie es erst einen guten Meter weit weg geschafft hatte.


    Sie drehte sich um.


    „Ich habe übrigens Geologie studiert. Du könntest dich also durchaus mit meiner Bildung brüsten.“


    „Was?“


    „Dachtest du, dass sie jedem dahergelaufenen Vollidioten Dynamit in die Hand drücken?“


    „Ich …“


    „Soll ich mir mein Abschlusszeugnis auf den freien Oberarm tätowieren lassen?“


    Sie starrte ihn aufrichtig schockiert an.


    „Ha! Du versnobte Tussi! Stell dir vor, sie lassen auch tätowierte Typen in den Hörsaal. Ich ruf dich nachher mal an, um zu sehen, wie es dir geht, Miss Jane.“ Und dann, nach einem kurzen Zwinkern, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Frühstück zu.


    Jane stand da, mitten im Restaurant, und beobachtete, wie er seinen Speck verschlang. Als sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder klar denken konnte, schaute sie sich um. Die Gäste an den näher gelegenen Tischen starrten sie an, und die meisten von ihnen hatten ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Jane sah wieder zu Chase. Auf sein T-Shirt, das über seinen Muskeln spannte, und sein Tattoo, mit dem er wie der letzte Punkrocker aussah.


    Dann bemerkte sie, dass ihr eine Frau am Nebentisch zulächelte, und plötzlich kam ihr ihre Angst erbärmlich vor. Erbärmlich und vollkommen überflüssig. Sie erwiderte das Lächeln.


    Dieser Mann – dieser große, umwerfend attraktive Mann mit dem Angst einflößenden Äußeren – würde ihr gehören. Aber nur, wenn sie den Mut fand, sich zu ihm zu bekennen. Sie konnte ihn haben. Und sie wollte ihn. Und das hatte nichts mit seinem Uniabschluss zu tun.


    Während sie davonging, fing der winzige Funke Tapferkeit, der die ganze Zeit über unter all der Angst verborgen gelegen hatte, zu lodern an. Wenn sie die Chance haben wollte, jemals wieder an dem Tattoo dieses Mannes herumzulecken, dann musste sie einen Weg finden, ihre jahrzehntealten Ängste zu überwinden. Sie musste lernen, wieder zu leben.


    Die Herausforderung war gewaltig. Aber in Billy Chases Hinterkopf hatte Jane die einzige Motivation gefunden, die stark genug war, um ihr zu helfen, ihre Panik zu überwinden. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für sie.


    Vierundzwanzig Stunden nach ihrem letzten Besuch bei ihrer Mom saß Jane schon wieder im Wohnzimmer ihrer Eltern. Sie war gekommen, um sich ihren Dämonen zu stellen. Ihre Mom war einkaufen, und ihr Dad arbeitete drüben in der Werkstatt. Und so saß Jane ganz alleine auf dem Sofa und klammerte sich so krampfhaft an dem Fotoalbum fest, dass ihre Finger schmerzten. Durch das offene Wohnzimmerfenster drang das Sirren der Geräte herein, mit denen Mac in der Werkstatt zugange war. Ein Motorrad ratterte am Haus vorbei und hielt vor der Garage.


    Alles Geräusche, mit denen Jane seit ihrer Kindheit vertraut war.


    Nachdem sie aufgehört hatte, sich durch die Betten zu schlafen, hatte sie es nicht mehr über sich gebracht, Mac in seiner Werkstatt zu besuchen. Zu viele seiner Kunden waren Männer, mit denen sie irgendwann einmal abgestürzt war. Viel zu oft hatte sie aus der Werkstatt flüchten müssen, ehe Mac das anzügliche Glitzern in den Augen seiner Kunden bemerkte, wenn sie Jane erkannten.


    Jetzt, wo sie darüber nachdachte, konnte sie kaum glauben, dass sie ihre Vergangenheit unbeschadet überstanden hatte. Dass es ihr wirklich gelungen war, ihre zweite Chance zu nutzen.


    Jane sah wieder auf das Bild, das sie schon seit einer guten Viertelstunde anstarrte. Die meisten Fotos in dem Album waren gestellte Familienaufnahmen. Aber dieses hier war aufgenommen worden, ohne dass sie es merkte. Anstatt trotzig und mit provokantem Lächeln in die Kamera zu starren, saß sie mit um die Knie geschlungenen Armen auf der Motorhaube von Macs altem Truck und blickte in die Ferne. Ohne die gewollt erwachsenen Posen wirkte sie unglaublich jung. Traurig und verloren. Wie ein Mädchen, das ein erwachsener Mann nicht hätte berühren dürfen, ohne sich strafbar zu machen.


    Sie zeichnete mit dem Finger den Rand des Fotos nach. Chase hatte recht. Sie war noch ein Kind gewesen. Und wenn sie heute so ein Mädchen im Ryders sehen würde, hätte sie Mitgefühl empfunden. Sie hätte sich gefragt, wer dieses Mädchen war und ob es Hilfe brauchte. Und ganz sicher hätte sie nicht gedacht, dass dieses Mädchen unverzeihliche Fehler gemacht hatte.


    Wenn ich meiner Mutter vergebe, muss ich auch mir selbst vergeben.


    Das Motorrad heulte wieder auf und ratterte davon.


    Heute konnte Jane zu Mac in die Werkstatt gehen, wann immer sie wollte. Sie hatte sich so sehr verändert, dass kein Mensch sie erkannt hätte. Und dennoch tat sie es nicht. Es war ein Teufelskreis: Wenn sie sich weiterhin von ihrer Vergangenheit distanzieren wollte, konnte sie keine Zeit mit ihrem Stiefvater verbringen. Sie konnte nicht Macs Tochter sein und auch nicht Jessies Schwester. Wenn sie wieder sie selbst sein wollte, dann musste sie auch Dynasty sein.


    „Jane?“, rief ihre Mutter von draußen. „Ich bin hier im Wohnzimmer.“


    „Mac hat gesagt, dass du auf mich wartest.“ Ihre Mom kam mit zwei Einkaufstaschen beladen durch die Tür.


    „Warte, ich helfe dir.“ Jane sprang auf und nahm ihrer Mom eine Tüte ab.


    „Danke, mein Schatz.“


    Sie half ihrer Mom, die Einkäufe wegzuräumen. Zu ihrer Überraschung erinnerte sie sich noch genau, was wohin gehörte.


    „Jessie hat mich angerufen“, sagte ihre Mom. „Hast du gehört, dass der Schlosser schon unter Anklage steht? Jessie ist unglaublich erleichtert, dass sie den Typen gefasst haben. Er hat sich richtig Sorgen um dich gemacht, weil du doch alleine wohnst. Also, wir haben uns natürlich alle Sorgen gemacht.“


    „Aber mir geht es gut, Mom.“


    „Sicher? Du hast dich in letzter Zeit nämlich ein bisschen merkwürdig benommen. Ist alles in Ordnung?“


    Jane starrte in den Küchenschrank, in dem sie gerade eine Schachtel Cornflakes verstaut hatte. Die Art Cornflakes, die Mac schon vor zwanzig Jahren gegessen hatte. „Es tut mir leid, Mom“, sagte sie leise.


    „Was tut dir leid, Schätzchen?“


    Sie konnte sich nicht bewegen, konnte ihrer eigenen Mutter nicht in die Augen sehen. „Es tut mir leid, was für ein Mensch ich war.“


    „Was?“


    „Und es tut mir leid, dass ich dich so schlecht behandelt habe.“


    „Aber Liebes, du hast mich doch nicht schlecht behandelt!“


    Ganz langsam und mit klopfendem Herzen schloss Jane die Schranktür und drehte sich zu ihrer Mutter um, die sie besorgt musterte.


    „Seit ich zwölf war, bin ich wütend auf dich gewesen. Und ich habe dich gemieden, damit ich nicht darüber nachdenken muss, warum das so ist. Aber das hast du nicht verdient. Und es tut mir leid.“


    „Ach, Schätzchen, du warst eben damit beschäftigt, dein eigenes Leben zu führen. Das ist nicht schlimm.“


    „Nein, Mom, hör auf, mich in Schutz zu nehmen. Meine Wohnung ist nur zwanzig Minuten entfernt von hier. So beschäftigt war ich auch wieder nicht.“


    Ihre Mom blickte zu Boden und nickte fast unmerklich.


    „Ich versuche gerade, einiges zu ändern. Und als Erstes wollte ich mit dir sprechen. Weißt du, ich dachte immer, dass ich wütend auf dich bin. Aber in Wahrheit war ich vor allem wütend auf mich selber. Es war viel einfacher, dich zu hassen, als mir die Wahrheit einzugestehen: dass ich mich selber hasse.“


    „Oh Jane“, sagte ihre Mutter und zog sie in ihre Arme. „Sag doch nicht so was. Du bist so klug und hübsch und stark.“


    „Ist schon gut.“ Ihre Kehle brannte, aber ihre Augen blieben trocken. Es fühlte sich gut an, all das laut auszusprechen. „Ich habe mich so lange dafür gehasst, was ich bin. Aber auch das ändert sich gerade. Ich war noch ein Kind. Teenager stellen nun mal Dummheiten an. Das gehört sozusagen zum Job.“


    „Wie meinst du das? Was ist denn passiert?“


    Jane schüttelte den Kopf. Wenn ihre Mutter nicht zugeben wollte, dass sie alles gewusst hatte, würde Jane ihr den Gefallen tun und mitspielen. „Einfach nur die Pubertät, Mom. All das spielt jetzt keine Rolle mehr.“ Sie drückte ihre Mutter an sich. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch. Aber das weißt du ja. Wenigstens hatten wir immer einander, stimmt’s?“


    Ja, das stimmte. Es war ja nicht so, dass ihre Mutter jede Woche mit einem neuen Typen die Stadt unsicher gemacht hätte. Sie hatte gearbeitet und sich Zeit für Jane genommen.


    Ihre Mom löste sich aus der Umarmung und zog sie an der Hand zum Küchentisch. „Komm, wir setzen uns. Ich glaube, auch ich sollte dir einiges erklären. Du bist so viel klüger, als ich es jemals war. Und viel entschlossener. Weißt du überhaupt, warum ich deinen Vater geheiratet habe?“


    Für einen Augenblick hielt Jane den Atem an und versuchte, das wilde Pochen ihres Herzens in den Griff zu bekommen. „Nein.“


    „Mein Stiefvater … Du hast ihn nie kennengelernt, und das ist auch gut so. Er war nämlich kein sonderlich netter Mensch. Wenn er getrunken hatte, hat er meine Mom geschlagen. Wenn er nüchtern war, hat er sie nur betrogen. Und manchmal … manchmal hat er mir etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als gut für mich war. Verstehst du, was ich sagen will?“


    Anstelle einer Antwort drückte sie die Hand ihrer Mutter.


    “Ich hatte einfach kein Vertrauen in Männer. Ich mochte sie, aber sie haben mich auch nervös gemacht. Ich wusste nie, was ich von ihnen halten sollte. Dein Dad zum Beispiel … Ich kannte ihn, bevor er verurteilt wurde. Er war ein Draufgänger und ein ziemlicher Angeber, aber auch wahnsinnig charmant. Wir sind manchmal ausgegangen, aber ich war nicht seine einzige Freundin. Mir war klar, dass er sich für mich nicht ändern würde. Ich war einfach zu … zu schwach, denke ich. Aber als er festgenommen wurde, habe ich ihm geschrieben. Einfach weil ich dachte, dass ihm ein paar freundliche Worte guttun würden. Und er schrieb zurück! Er hat mir so viele Briefe geschickt … Er hat geschrieben, dass er mich liebt. Und er wollte mich heiraten. Wahrscheinlich hatte er kapiert, dass ich schwach genug war, um einen Mann zu heiraten, der die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen wird. Und er hatte recht. Ich hatte Angst vor Männern, aber ich wollte jemanden, den ich lieben kann. Und dieser gut aussehende, tolle Mann hatte sich ausgerechnet für mich entschieden.“


    „Und da hast du ihn geheiratet“, flüsterte Jane betroffen. Keiner wusste besser als sie, was es hieß, sich wertlos zu fühlen und sich trotzdem nach Liebe zu sehnen.


    „Ja, ich habe ihn geheiratet. Und daraus bist du entstanden. Ich war so glücklich, dass es dich gibt. Aber dein Dad wurde wütend, weil ich ihm nicht mehr so oft schrieb wie früher und ihn seltener besuchen kam. Irgendwann wurde ich die Streitereien leid. In der Wohnung nebenan wohnte eine Frau, die auch mit einem Sträfling verheiratet war. Ihr Bruder saß in einem Gefängnis in Texas, und ich fing an, ihm zu schreiben. Ich weiß nicht, wonach ich eigentlich gesucht habe. Aber dass ich gesucht habe, weißt du ja. Jahrelang.“


    Jane nickte.


    „Und dann habe ich Mac kennengelernt. Den Rest der Geschichte kennst du.“


    „Warum bist du mit Mac zusammengeblieben? Ich meine, nachdem er freigekommen ist? Ich dachte immer, dass wir eines Tages bestimmt einfach heimlich abhauen, wenn er bei der Arbeit ist.“


    Ihre Mom runzelte die Stirn. Jane fielen ein paar Falten auf, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte. „Wolltest du denn, dass wir abhauen?“


    „Am Anfang ja. Ich wusste doch gar nicht, wie das ist mit einem Mann im Haus. Ich hatte Angst vor ihm.“


    Ihre Mom lachte, aber das Lachen ging in ein ersticktes Schluchzen über, und sie presste sich die Hand vor den Mund. Ein paar Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln.


    „Ich auch. Als er plötzlich vor der Tür stand, war ich so geschockt, dass ich einfach nicht wusste, was ich tun soll. Ich habe mir gesagt, dass ich ihn rausschmeiße, sobald er gewalttätig wird. Aber das ist nie passiert, also habe ich mir gesagt, dass ich ihn rausschmeiße, wenn er dir gegenüber auch nur ein einziges böses Wort verliert. Und auch das ist nie passiert. Er war genau wie seine Briefe: rücksichtsvoll und fair. Und nach einer Weile merkte ich, dass ich mich bei ihm sicher fühlte, obwohl er nicht mehr hinter Gittern saß.“


    Sie schüttelte den Kopf, schniefte und wischte sich die Tränen weg. Dann lachte sie unsicher auf. „Keine Ahnung, wie es ohne Mac mit uns weitergegangen wäre. Aber ich … alles, was vor ihm war, tut mir unendlich leid, Liebes. Ich dachte, dass du in Sicherheit bist, solange kein Mann im Haus ist. Ich dachte, dass es so das Beste für dich ist. Aber … Ach, Jane, ich hatte einfach alles falsch verstanden!“


    „Du hast alles getan, was du konntest“, flüsterte Jane. Und zum ersten Mal glaubte sie auch, was sie da sagte.


    „Ja, das habe ich. Aber mein Bestes war nicht gut genug. Bei dir ist das anders, Jane. Ich bin so stolz auf dich.“


    Sie hielten einander noch eine Weile weinend umarmt, und dann stattete Jane Mac einen Besuch in der Werkstatt ab. Bevor sie ein trotziger Teenie geworden war, hatte sie sich nirgendwo so wohlgefühlt wie dort. Die Werkstatt war genau der richtige Ort, um Kraft zu sammeln für das, was sie als Nächstes vorhatte.


    Chase spülte den letzten Teller ab und trocknete sich ausgiebig die Hände. Dann drehte er sich zu seinem Vater um, der zitternd auf der Couch im Wohnwagen lag.


    Mittlerweile kam Chase sich dumm vor, weil er überhaupt geglaubt hatte, dass er ein nettes Sonntagsessen mit seinem Dad verbringen könnte. Aber bei ihrem Telefonat am Nachmittag hatte sein Vater das Thema Alkohol zum ersten Mal seit Jahren nicht einmal erwähnt. Und tatsächlich hatte Peter Chase den ganzen Tag über nicht getrunken. Doch gegen sechs Uhr hatte sich der kalte Entzug bemerkbar gemacht, und jetzt hielt sein Dad eine offene Bierdose in der Hand und verschüttete jedes Mal einen Teil des Inhalts, wenn er einen neuen Anfall bekam.


    „Tut mir leid“, sagte er und wich Chases Blick aus. „Alleine schaffst du das nie, Dad.“


    „So einfach lasse ich mich nicht kleinkriegen“, blaffte sein Vater. „Das ist doch keine Krankheit! Es ist nur eine kleine persönliche Schwäche. Nichts, was ich nicht mit ein bisschen Willenskraft in den Griff bekommen kann.“


    „Nenn es, wie du willst.“ Chase öffnete eine Schublade und holte einen Stapel Broschüren heraus. „Es gibt auch noch andere Programme als die Anonymen Alkoholiker, mit anderen Methoden.“ Er legte die Broschüren auf den Couchtisch, aber sein Vater beäugte sie so misstrauisch, als hätte Chase gerade einen Eimer Giftmüll ausgeleert.


    „Willst du nicht wenigstens drüber nachdenken?“ „Doch, doch.“


    „Du hast gerade geholfen, einen Mörder zu fangen, Dad. Es gibt so viel, was du mit deinem Leben anfangen kannst. Es muss nicht für immer so bleiben, wie es ist.“


    Chases Handy klingelte. Erleichtert zog er es aus der Tasche, und als er auf das Display blickte, wurde aus der Erleichterung Freude. Jane hatte ihm geschrieben!


    Wo bist du?


    Vor Aufregung wäre ihm fast das Handy aus der Hand gefallen, als er die Antwort eintippte.


    Bei meinem Dad.


    Darf ich vorbeikommen?


    Chase warf seinem Vater, der sich gerade das nächste Bier aufmachte, einen kurzen Blick zu. Das Zittern ging zwar zurück, aber seine Hose war mit dunklen Bierflecken übersät.


    Treffen wir uns draußen?


    Na toll. Jetzt war er derjenige, der seine Familie versteckte.


    Nur fünf Minuten später hörte er ihren Wagen vorfahren. Er stürzte nach draußen. „Du bist aber schnell gewesen.“


    „Ich war drüben bei meiner Mom.“ Sie ließ die Autotür hinter sich zufallen.


    „Ach ja?“


    Sie zuckte die Achseln und blieb drei Meter vor ihm stehen.


    Das war’s, dachte er. Jetzt sagt sie mir, dass es endgültig aus ist. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper zog sich schmerzhaft zusammen.


    Jane sah nach Westen, wo die Sonne gerade hinter den schneebedeckten Berggipfeln unterging. Dann nickte sie in Richtung seines Trucks. „Wollen wir uns setzen?“


    „Klar.“ Er hatte gedacht, dass sie die Fahrerkabine meinte, aber sie schwang sich auf die Motorhaube und lehnte sich mit dem Rücken an die Windschutzscheibe. Chase hob fragend eine Augenbraue.


    „Ich mag es hier oben. Und die Sonne geht unter.“


    „Okay.“ Er rutschte neben sie. Noch immer nagte die Unsicherheit an ihm. Ernste Gespräche konnten auf viele Arten enden.


    Jane holte tief Luft. „Ich liebe dich“, sagte sie einfach.


    Chase wartete, wappnete sich gegen das, was folgen würde. Denn er traute ihr durchaus zu, dass als Nächstes ein Aber kommen würde.


    Sie drehte sich zu ihm und nahm seine Hand. Um ihre Lippen spielte ein nervöses Lächeln. „Ich liebe dich.“


    „Und?“


    Ihr Blick zuckte über sein Gesicht, dann lachte sie leise. „Ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein. Willst du auch mit mir zusammen sein?“


    Er drückte ihre Hand etwas zu fest, aber als er versuchte, seinen Griff zu lockern, merkte er, dass sie es war, die sich an ihm festhielt. „So richtig offiziell?“


    „Ja.“


    Er war noch nicht ganz bereit, das Glücksgefühl zuzulassen, das versuchte, sein Herz zu überfluten. Misstrauisch sah er Jane an. „Warum hast du deine Meinung geändert?“


    „Weil ich dich liebe. Und weil du weißt, wer ich bin. Und weil ich endlich bereit dafür bin. Ich dachte, dass ich Dynasty weit hinter mir zurückgelassen hätte. Aber in Wahrheit … in Wahrheit hat sie sich immer weiter ausgebreitet. Ich habe mich wie ein Kind benommen und mich vor allem versteckt, was mir Angst gemacht hat. Aber jetzt will ich erwachsen werden. Und vor allem will ich keine Angst mehr haben.“


    Er nickte. „Gut. Das freut mich. Aber ich will nie wieder von dir benutzt werden, Jane. Auch nicht als Therapiewerkzeug.“


    Sie hob die freie Hand zu seinem Gesicht und legte sie fest auf seine Wange. Trotz seiner tapferen Worte hätte ihn gerade keine Macht der Welt davon abhalten können, die Augen zu schließen, damit er die Wärme ihrer Hand auf seiner Haut besser spüren konnte.


    „Ich will nicht so tun, als hätte ich plötzlich keine Probleme mehr. Aber ich verspreche, dass ich dich nie wieder benutzen werde. Und es tut mir leid, dass ich es überhaupt jemals getan habe. Ich liebe dich jetzt schon so sehr, und das, obwohl ich so sehr dagegen angekämpft habe. Ich … Ich will wissen, wie gut es sich anfühlt, nicht mehr gegen dich anzukämpfen, Chase. Es tut mir leid, wie grausam ich zu dir war. Und dass ich dich benutzt habe. Kannst du mir das verzeihen?“


    „Da gibt es nichts zu verzeihen“, flüsterte er und drehte den Kopf, um ihre Handfläche zu küssen. „Wenn du mich nicht benutzt hättest, würde ich dich jetzt nämlich gar nicht lieben.“


    Sie zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Es war ein zarter Kuss, ganz ohne die verzweifelte Gier, die sonst immer in ihren Berührungen gelegen hatte.


    Als sie sich wieder zurücklehnte, lag ein Lächeln auf ihren Lippen, das sie zehn Jahre jünger wirken ließ. Jünger sogar, als sie damals mit dreizehn gewirkt hatte. „In einer Hinsicht habe ich dich aber angelogen“, warnte sie ihn.


    „In welcher?“


    „In Wahrheit bin ich eine Ordnungsfanatikerin.“


    „Ich hatte da schon so eine Ahnung. Aber solange du keine Schnittblumen in meine Wohnung schmuggelst, werden wir das hinkriegen.“


    Ein paar sehr lange Sekunden grinsten sie einander an wie Idioten, dann blickte Jane über seine Schulter zum Wohnwagen. „Wie geht es deinem Dad?“


    Chase schüttelte den Kopf und zog sie an seine Seite, damit sie gemeinsam beobachten konnten, wie sich die Sonne dunkelrosa verfärbte. „Er hat mal wieder versprochen, dass er sich die Broschüren von ein paar Behandlungszentren durchsieht. Ich glaube, dass er dabei geholfen hat, diesen Schlosser zu schnappen, hat ihn irgendwie aufgeweckt. Aber freu dich lieber nicht zu früh auf einen gesellschaftsfähigen Schwiegervater. Wir sind nicht zum ersten Mal an diesem Punkt.“


    „Okay.“


    Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken und lockerte ihre Finger, sodass ihre Hand jetzt ganz entspannt in seiner lag. Die Sonne wanderte weiter Richtung Horizont.


    Chase räusperte sich. „Also, ab und zu darfst du mich natürlich gerne benutzen. Ich will da mal nicht so sein.“ Sie lachte und kuschelte sich näher an ihn, und endlich spürte Chase die letzten Zweifel von sich abfallen. „Und außerdem lasse ich mir die Haare wieder wachsen, damit du dich nicht mit so einem kahl rasierten Typen in der Öffentlichkeit blicken lassen musst.“


    Ihr Kopf schoss nach oben. Sie sah ihm in die Augen und strich ihm mit der Hand über den Kopf. Kleine Schauer rieselten ihm den Hals hinab, und Janes Pupillen wurden ganz groß. „Nein, lass sie so. Für mich. Nur ein Weilchen“, bettelte sie.


    Chase war sich ziemlich sicher, dass sein Grinsen mehr als nur ein bisschen anzüglich wirkte. „Hm, ich weiß ja nicht. Die Rasiererei ist echt ein Haufen Arbeit. Ich muss alle paar Tage ran.“


    „Echt?“ Sie seufzte. „Darf ich zugucken?“


    Oh ja. Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. „Du willst zugucken, wie ich mir den Kopf rasiere?“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ja, bitte.“


    „Schon eine Ahnung, was dabei für mich rausspringt?“


    Sie kam ganz nahe und dann noch ein bisschen näher. Ihre Lippen berührten sein Ohr, und wieder schloss Chase die Augen, um die Berührung zu genießen.


    Bisher war er Schandmaul-Jane nur ein einziges Mal begegnet. Trotzdem erkannte er sie sofort wieder, als sie anfing, ihm ins Ohr zu flüstern. Seine Wangen wurden ganz heiß, und dann breitete sich die Wärme auch im Rest seines Körpers aus.


    Schandmaul-Jane biss ihm sanft ins Ohrläppchen, und Chase schnappte nach Luft. „Was würdest du davon halten, schon mal eine Anzahlung zu leisten?“, flüsterte er heiser.


    „Alles, was du willst“, erwiderte sie.


    Chase wollte sie vorsichtig von der Motorhaube schieben, aber am Ende war es doch eher so, dass er sie vor lauter Vorfreude schubste. Jane landete grinsend auf der Erde.


    „Treffen wir uns gleich bei mir?“, fragte er, während er selbst vom Wagen sprang.


    „Meine Wohnung liegt ein paar Meter näher.“ Innerhalb von Sekunden saß Jane in ihrem BMW drückte so sehr aufs Gas, dass der Wagen in einer Staubwolke verschwand, die von den letzten Sonnenstrahlen orangerot gefärbt wurde.


    Chase sprang in seinen Truck, legte mit quietschenden Reifen eine Hundertachtzig-Grad-Wende ein und trat direkt vor der offen stehenden Wohnwagentür wieder auf die Bremse. Sein Vater hielt noch immer ein Bier in der Hand, aber er studierte konzentriert eine Broschüre. Chase hupte und wartete, bis sein Vater ihm zum Abschied gewinkt hatte, dann raste er Jane hinterher.


    Seine Zukunft wartete auf ihn, und diesmal würde er sie nicht entkommen lassen. Nicht mal für seinen Vater.

  


  
    26. KAPITEL


    Die Fahrt nach Tumble Creek am Freitagabend war wunderschön und friedlich. Sie ließen die Fenster herunter, schalteten die Musik aus und ließen die frische Frühlingsluft mit all ihren Düften in den Truck strömen. Chase nahm Janes Hand, und sie lehnte sich zu ihm herüber, um ihm einen leichten Kuss auf die Schulter zu geben.


    Doch als sie vor Loris Haus vorfuhren, setzte sich Jane mit einem kleinen Keuchen kerzengerade auf.


    „Was ist passiert?“, fragte Chase besorgt.


    „Nichts. Ich kann einfach nur nicht fassen, wie schön es hier geworden ist.“


    Loris Haus war an eine stillgelegte alte Autowerkstatt angeschlossen, und dahinter lag ein privater Schrottplatz, auf dem sich rostige Metallteile stapelten. Aber in der Dunkelheit war nur ein großes weißes Zelt zu sehen, das den gesamten Garten einnahm und aus dessen Innerem das Licht von Tausenden winziger Lichter glomm. Leise Musik und unterdrücktes Stimmengewirr schwebten durch die Luft.


    Jane hatte Mr Jennings dabei geholfen, das Zelt und das Catering zu organisieren, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass die wenigen Veränderungen so viel bewirken würden.


    „Bist du sicher, dass du mich all deinen Freunden vorstellen willst?“


    Sie warf Chase einen Blick zu und dachte daran, wie sie sich vor gerade mal einer Stunde an seinem tätowierten Kopf festgekrallt hatte, als sie gekommen war. „Ja, bin ich. Außerdem kenne ich hier gerade mal vier Leute, also ist es keine große Sache.“


    „Sehr charmant, Miss Jane.“


    Lachend stieg sie aus dem Truck. Sie war nicht das kleinste bisschen nervös, und das, obwohl sie zum ersten Mal öffentlich als Paar auftraten. Oh, Chase hatte große Reden geschwungen, dass er sie diese Woche in die Stadt ausführen würde. Aber dann waren sie doch hinter geschlossenen Türen geblieben und hatten die Nächte nachgeholt, die sie getrennt voneinander verbracht hatten. Und am Vorabend war Chase bei seinem Vater gewesen, um ihm dabei zu helfen, die Auswahl auf drei Entzugskliniken zu reduzieren. So weit waren die Pläne noch nie gediehen, und als Chase davon sprach, hatte Hoffnung in seinen Augen aufgeleuchtet.


    Hand in Hand liefen sie auf die Musik zu. Jane entdeckte Mr Jennings sofort und zog Chase zu ihrem Chef.


    „Jane! Sie sehen toll aus. Hey, Chase.“ Mr Jennings schlug Chase auf den Rücken. „Glückwunsch, dass du Janes Gunst zurückerobern konntest.“


    „Danke.“


    „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen. Und mit ‚glücklich‘ meine ich: Denk nicht mal dran, sie schlecht zu behandeln. Verstanden?“


    Chase grinste und nickte artig.


    „Kennst du eigentlich Lori?“ Mr Jennings drehte sich um und zog seine Freundin an seine Seite. Sie hatte sich gerade mit einem griesgrämig dreinblickenden älteren Herrn unterhalten, der Notizen in ein kleines Büchlein machte. Er sah aus wie ein Reporter aus den Sechzigern.


    Mr Jennings legte den Arm um seine Freundin. „Lori Love, das hier ist Chase.“


    „Oh, Chase!“, sagte Lori bedeutungsschwanger und musterte ihn neugierig. Chase schüttelte ihre Hand, während sie ihn von Kopf bis Fuß unter die Lupe nahm. „Schön, dich kennenzulernen, Lori. Und Glückwunsch zu der großen Reise.“


    „Freut mich ebenfalls. Und so groß ist die Reise dann auch wieder nicht.“ Sie stieß Mr Jennings mit dem Ellenbogen in die Seite. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das hier organisiert hast.“


    „Die Ehre gebührt Jane. Wenn ich mich selbst um alles gekümmert hätte, würden wir jetzt in einem Campingzelt sitzen und Leitungswasser trinken. Danke, Jane.“


    Jane spürte, wie ihr vor Freude und Verlegenheit die Röte ins Gesicht stieg. „Gerne … Quinn.“


    Quinn und Lori machten Oh und Ah, sodass Jane lachen musste. Sie hatte dringend einen Drink nötig.


    „Da hör sich das einer an“, sagte Quinn. „Wir sind beim Du angekommen! Nennt sie dich eigentlich immer noch Mr Chase?“


    „Nur, wenn wir alleine sind“, erwiderte Chase, was eine erneute Salve Ohs und Ahs nach sich zog.


    „Lieber Himmel“, sagte Jane lachend. „Ich brauche sofort einen Schnaps. Ich hatte noch nie einen Freund mit Humor. Ohne Flüssigmedizin sterbe ich vor Scham.“


    Chase machte sich auf die Suche nach den Getränken, und sobald er außer Hörweite war, packte Lori ihre Freundin am Arm. „Oh. Mein. Gott! Willst du mich verarschen?“


    „Was denn?“, fragte Jane, die mittlerweile so breit grinste, dass ihr das Gesicht wehtat.


    „Ich dachte die ganze Zeit, dass Quinn übertreibt. Aber jetzt befürchte ich eher, dass er eine Menge Details ausgelassen hat.“


    „Der kahl rasierte Schädel ist neu.“


    „Der kahl rasierte Schädel? Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade aus dem Mund von Jane Morgan gehört habe. Über ihren Freund!“


    Jane prustete los.


    „Und außerdem ist er nicht groß, sondern riesig. Wow!“ Lori zog Jane in ihre Arme. „Ich freue mich so sehr für dich. Er ist echt süß.“


    „Danke. Dein Rat war ziemlich … hilfreich.“ „Gut, das wollte ich hören.“


    Als Chase mit einem Weinglas in der Hand zurückkam, ließ Lori die beiden allein und mischte sich wieder unter die übrigen Gäste. „Vergiss nicht die Kiste mit den Büchern“, rief sie Jane noch zu.


    „Was für Bücher?“, fragte Chase.


    „Lori und ich gründen unseren eigenen Buchclub, wenn sie wieder zurück ist.“


    „Ach so? Darf ich mitmachen?“


    Jane grinste und schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Ist ein Frauending. Außerdem liest du doch gar nicht.“


    „Aber …“, setzte er an, doch dann wurde er von einem blonden Wirbelwind unterbrochen, der pfeilschnell an ihnen vorbeischoss. Die Frau umarmte Lori stürmisch und gab dabei einen enthusiastischen Quietscher nach dem anderen von sich.


    „Wer ist das denn?“, flüsterte Chase.


    „Quinns Schwester Molly. Sie ist auch im Buchclub.“


    „Soll das ein Witz sein?“ Chase starrte fassungslos auf die hübsche, nach wie vor quietschende Blondine, die sich in hautenge Lederhosen gequetscht hatte und auf unfassbar hohen Stilettos über den Rasen stakste. „Diese Frau ist mit Quinn Jennings verwandt?“


    „Jepp.“


    Ein Mann in Jeans und Polizeiuniformhemd gesellte sich zu Molly und hielt ihr mit der Hand den Mund zu, um ihr Gequietsche zu dämpfen.


    „Und wer ist das?“, fragte Chase. „Ihr Bewährungshelfer?“


    „Fast. Ihr Freund Ben Lawson. Er ist der Polizeichef von Tumble Creek. Komm, ich stell dich den beiden vor.“


    Während Jane alle miteinander bekannt machte, wartete sie auf ein Gefühl der Verunsicherung – auf diese alte Angst, sich zum Gespött zu machen. Aber da war nichts. Sie empfand einfach nur … Glück. Selbst dann, als Chief Lawson einen skeptischen Blick auf Chases Tattoo warf, ehe er ihm die Hand hinstreckte. Und besonders dann, als Molly ihr ein heimliches „Oh-mein-Gott-Sex“ zuflüsterte.


    Chase gehörte jetzt zu ihr. Sie hatte es getan.


    Sie war so beschäftigt mit ihrem Triumphgefühl, dass sie den Rest des Gespräches kaum mehr mitbekam. Erst als Chase seinen Arm um ihre Taille legte, kam sie wieder in der Realität an. „Wollen wir tanzen?“ Ein altes Liebeslied von Elvis schallte durch das Zelt.


    „Gerne.“


    Chase führte sie auf die hölzerne Plattform, die als Tanzfläche diente, und schlang die Arme um sie. „Ich liebe dich“, flüsterte er in ihr Haar. „Hab ich dir schon gesagt, dass du heute wunderschön aussiehst?“


    Und so fühlte sie sich auch, als sie ihr Ohr an seine Brust legte und seinem Herzschlag lauschte: wunderschön und unendlich glücklich. Sie wiegten sich im Takt der Musik.


    „Wahrscheinlich sollte ich das gar nicht sagen“, flüsterte Chase, „aber eines Tages werde ich dich heiraten.“


    Jane riss die Augen auf. „Was?“


    „Jetzt dreh nicht gleich durch. Es muss ja noch nicht jetzt sein. Ich mache dich nur darauf aufmerksam, dass der Tag kommen wird, an dem ich um deine Hand anhalte. Ich weiß doch, dass du ein bisschen Zeit brauchst, um dich an den Gedanken zu gewöhnen.“


    „Aber wir kennen uns erst seit ein paar Wochen!“


    „Ja, ja, ich weiß. Aber irgendwer muss doch eine ehrbare Frau aus dir machen. Selber kriegst du das schließlich nie im Leben hin.“


    „Chase, ich …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste ja nicht mal, was sie gerade fühlte! Ihr Kopf sendete ein Warnsignal nach dem anderen aus, aber gleichzeitig schmolz ihr Herz zu einer warmen, weichen, verzückten Masse zusammen. Nachdem der erste Schock verflogen war, schmiegte Jane ihre Wange wieder gegen seine Brust. Ihr Puls raste noch immer.


    „Und dann kaufe ich dir ein Haus. In der Vorstadt. Mit Garten.“


    Jane schüttelte den Kopf, musste aber trotzdem lächeln.


    „Und dann bekommen wir zwei Kinder“, fuhr er fort. „Einen Jungen, den wir Junior nennen, und ein Mädchen namens Sparkles. Das finde ich fast so stilvoll wie Dynasty.“


    „Halt die Klappe!“


    „Und zwei Rottweiler. Die nennen wir Hasso und Rex.“


    „Echt, halt die Klappe!“ Jane gab sich geschlagen und lachte so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    Chase zog sie fest an sich und gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Keine Angst, Jane“, murmelte er. „Wir warten, bis du so weit bist. Aber irgendwann werde ich dir einen Antrag machen. Ende der Durchsage.“


    Jane schloss die Augen. Alle Anspannung war aus ihrem Körper gewichen. „In Ordnung“, flüsterte sie, während die letzten Takte des Songs verklangen. Sie wartete auf den Fluchtimpuls, den sie sonst immer empfunden hatte, wenn es ernst wurde. Aber er kam nicht. Stattdessen keimte eine stille Hoffnung in ihr auf.


    Sie lehnte sich in Chases Armen zurück und sah zu ihm auf. „Versprochen?“


    Sein Lächeln verblasste, und seine blauen Augen wurden ganz ernst und dunkel. „Versprochen.“


    Jane stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, wie die anderen Gäste sie beobachteten, empfand sie nur eins: einen kurzen Anflug von Mitleid mit all den Frauen, die nicht das Glück hatten, mit Billy Chase zusammen zu sein.


    Nicht, dass sie bereit gewesen wäre, ihn mit irgendjemandem zu teilen. Nicht mal aus Mitleid! Dieser große, tätowierte Mann gehörte nur ihr. Und sie würde ihn nicht wieder hergeben.


    – ENDE –
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